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1 Einleitung 


Forschungen auf dem Feld der Textsortenlinguistik können mittlerweile als fester 
Bestandteil der Textlinguistik gelten. Kaum eine textlinguistische Einführung 
versäumt es denn auch, die Beschreibung und Klassifikation von Textsorten 
mehr oder minder ausführlich zu behandeln. Ein breites Spektrum an Textsorten 
der Gegenwart, sowohl im Bereich alltagssprachlicher als auch fachsprachlicher 
Kommunikation, ist inzwischen erschlossen, wie eine eindrucksvolle Reihe the- 
matisch einschlägiger Monographien und Sammelwerke beweist. Ganz anders 
hingegen stellt sich die Lage in der historischen Sprachwissenschaft dar. Hier 
sind erst einige wenige Textsorten beschrieben, und von der Einlösung des oft 
angemahnten Desiderats einer Sprachgeschichte als Textsortengeschichte ist 
man noch sehr weit entfernt. 

Es ist das Anliegen dieser Arbeit, einen Beitrag zur Verringerung dieser For- 
schungslücke zu leisten, indem mit den medizinischen Gutachten des 17. und 
18. Jahrhunderts eine für ihre Zeit zentrale historische Textsortenklasse in den 
Blick genommen wird. Nun sind medizinische Gutachten an sich keine neuzeit- 
liche Erfindung, sie aber zu veröffentlichen und dabei ihren Charakter als Origi- 
naldokumente zu wahren, wird erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts üblich, als 
die Empirie in den Wissenschaften eine generelle Aufwertung erfährt. Von ihren 
Herausgebern einem casus zugeordnet und teilweise mit Kommentaren versehen, 
wurden die Gutachten in Sammelbänden publiziert und verbreitet. Diese kasuis- 
tischen Werke fungierten als Lehrbücher und avancierten im 18. Jahrhundert zu 
einem der erfolgreichsten Formate der medizinischen Fachliteratur. Aber nicht 
nur von Seiten der Medizin wurde den Sammlungen eine immense Bedeutung 
für die Weiterentwicklung des Wissens beigemessen, sondern auch von den Weg- 
bereitern der deutschen Aufklärung wie Gottfried Wilhelm Leibniz oder Chris- 
tian Thomasius. Leibniz ging 1671 sogar davon aus, dass, wenn alle Ärzte ihre 
observationes aufzeichneten, man gewiß in 100 jahren mehr lernen [würde], als 
von Hippocrates an bis auf den anfang dieses seculi geschehen (zitiert nach Hart- 
mann 1976: 63). 

Die hohe Wertschätzung lässt sich auch an der großen Zahl der überliefer- 
ten Fallsammlungen ablesen, mit Konvoluten von zehn, hundert oder manchmal 
sogar 600 Gutachten. Aber nicht allein die Fülle des Materials prädestiniert die 
so veröffentlichten Gutachten dazu, Gegenstand einer textsortengeschichtli- 
chen Untersuchung zu sein, sondern auch die Tatsache, dass sie durch die Fall- 
sammlung als Textkorpus sui generis bereits vordefiniert sind. Anders als bei 
vergleichbaren Untersuchungen sind es also keine rein gegenwartsbezogenen 
Zuschreibungen, die über die Zugehörigkeit eines Textes zu der beabsichtigten 
Auswahl entscheiden, sondern allein die Kriterien der Zeitgenossen. Wegen des 
8 Open Access. © 2018 Bettina Lindner, publiziert von Walter de Gruyter GmbH, Berlin/Boston. 
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Lehrbuchcharakters der Sammlungen darf außerdem angenommen werden, dass 

die Herausgeber Gutachten wählten, die sie als vorbildlich und nachahmenswert 

erachteten. Ein weiterer Vorteil der so überlieferten Texte besteht darin, dass 
man auf Vorworte und Kommentare zugreifen kann, die viele metasprachliche 

Äußerungen enthalten. Handschriftliche Gutachten wurden nicht berücksichtigt, 

da sie bislang kaum erschlossen sind und die eben beschriebenen Vorteile nicht 

aufweisen. 

Welcher Art sind nun aber die Gutachten, denen man in den Fallsammlungen 
begegnet? Es lassen sich drei Gruppen identifizieren, die die Herausgeber, wenn 
auch in unterschiedlicher Quantität, immer berücksichtigen. Erstens: Berichte, 
das sind Texte deskriptiver Prägung, die die im Auftrag der Obrigkeit vorgenom- 
mene Untersuchung eines Leichnams (selten eines Kranken) dokumentieren; 
zweitens: Gerichtsgutachten, die am stärksten vertretene Gruppe. Hier geben 
Mediziner Auskunft über konkrete Fragen, um Richtern und administrativen Ins- 
tanzen eine Entscheidungshilfe zukommen zu lassen; drittens: Consilia, also an 
Patienten adressierte Ratschläge, die Strategien zur Heilung eines Leidens oder 
zur Ansteckungsvermeidung vermitteln wollen. 

Die Annahme, dass diese drei Gruppen jeweils eine eigene Textsorte reprä- 
sentieren und alle gemeinsam eine Textsortenklasse, bestimmt die Strategie der 
vorliegenden Arbeit. Im Folgenden wird es demnach darum gehen, jede Gruppe 
hinsichtlich ihrer Kommunikationsbedingungen, Funktionen, Textstrukturen und 
Formulierungsmuster umfassend zu beschreiben, um dabei signifikante Unter- 
schiede ebenso wie Gemeinsamkeiten sichtbar werden zu lassen. Zur Absicherung 
der Ergebnisse empfiehlt sich eine Herangehensweise, die nicht nur die Texte 
selbst in den Blick nimmt, sondern auch die kommunikativen Bedingungen, in 
die sie eingebunden sind und denen sie ihre Entstehung zu verdanken haben. In 
diesem Zusammenhang erweist es sich als Vorteil, dass nicht nur die Fallsammlun- 
gen selbst, sondern auch die im Untersuchungszeitraum liegenden Phänomene 
ärztlich-administrativer Praxis von medizinhistorischer Seite bereits eine inten- 
sive Aufarbeitung erfahren haben. Mögen die Ergebnisse dieser Forschung auch 
einem gänzlich anders gelagerten Erkenntnisinteresse geschuldet sein, so lassen 
sie sich gleichwohl mit Gewinn in die sprachhistorische Analyse einbeziehen. 

Aus dem hier skizzierten Ansatz resultieren die folgenden Themenschwer- 
punkte und die aus ihnen wiederum zu deduzierenden Leitfragen der Untersu- 
chung: 

1. Kommunikative Rahmenbedingungen: Wer kommt überhaupt als Verfas- 
ser in Frage und an welchen Adressatenkreis richten sich die Texte? Welche 
kommunikativen Absichten verfolgen die Textproduzenten? 

2. Metakommunikative Wissensbestände: Wie lässt sich die Rolle beschrei- 
ben, die den rhetorischen Stilidealen zukommt? Welche qualitativen Ansprü- 
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che gelangen zur Geltung? Wie werden die Gutachten von den Zeitgenossen 
bezeichnet und was lässt sich daraus folgern? 

3. Sprachliche Gestaltung: Welche Auswirkungen haben Rahmenbedingun- 
gen und metakommunikative Wissensbestände auf die Textgestaltung? 
Lassen sich typische Strukturen und wiederkehrende Formulierungen iden- 
tifizieren? Welcher sprachlichen Mittel bedienen sich die Textproduzenten, 
um ihre kommunikativen Ziele zu erreichen? 

4. Didaktische Aufbereitung in den Sammlungen: Wie werden die Gut- 
achten in den Sammlungen präsentiert? Welche Zugriffsstrukturen werden 
geboten, um die Rezeption zu steuern und zu erleichtern? Und schließlich: 
Welche Mittel der Veranschaulichung werden genutzt? 


Gelingt es, die auf diese Weise gewonnenen Ergebnisse in einer konsistenten 
Beschreibung zusammenzuführen, so hat das hier gewählte Vorgehen auch 
eine über den Untersuchungsgegenstand hinausweisende Bedeutung und kann 
womöglich zur Analyse weiterer historischer Textsorten herangezogen werden. 


2 Sprachgeschichte als Textsortengeschichte 


Seitdem sich die Textlinguistik Ende der 1960er Jahre als eigener Forschungszweig 
etablieren konnte, erhoben Sprachwissenschaftler Texte zum Gegenstand ihrer 
Untersuchungen und Analysen. Neben der Frage, was einen Text überhaupt erst 
zum Text macht, galt dabei das Interesse von Anfang an auch der Beschreibung 
und Erfassung verschiedener Klassen von Textexemplaren. Aber waren diese 
Texte und das sie strukturierende Gefüge nicht zugleich historischem Wandel 
unterworfen, und galt es demnach nicht auch, neben der synchronen Perspektive 
eine diachrone zu entwerfen? Die Evidenz dieser Einsicht zog bald die Forderung 
nach einer stärkeren Berücksichtigung der Textsorten in der Sprachgeschichte 
nach sich (vgl. Schenker 1977). Von einer nur annähernd exhaustiven Bearbei- 
tung des neu erschlossenen Forschungsfeldes kann freilich auch heute, rund 40 
Jahre später, noch immer keine Rede sein. Zwar sind inzwischen einige Untersu- 
chungen zu diversen historischen Textsorten erschienen (vgl. u.a. Fleskes 1996; 
Fritz & Straßner 1996; Bendel 1998; Barz 2000; Ziegler 2003; Braun 2004; Pfeffer- 
korn 2005; Fritz 2016a)', der größere Teil textlinguistischer Arbeiten bezieht sich 
aber auf die Gegenwart. Die Gründe hierfür sind vielfältig. Zu den gewichtigsten 
zählen vermutlich die methodischen Schwierigkeiten, die sich bei der Analyse 
von historischen Texten unweigerlich einstellen. Denn das generelle Problem, 
das Phänomen Text zu erfassen, potenziert sich noch unter geschichtlichen Vor- 
zeichen, insofern man sich bei der Analyse kaum mehr auf die eigene Sprach- 
kompetenz und das schon erworbene Textsortenwissen verlassen kann und zu 
einer mühsamen Erschließung des kultur- und sprachgeschichtlichen Horizontes 
gezwungen ist. Des Weiteren wird die Ausgangslage noch dadurch erschwert, 
dass aufbereitete historische Korpora nur in begrenzter Zahl zur Verfügung 
stehen. Wer demnach eine neue Fragestellung in der historischen Textlinguis- 
tik bearbeiten möchte, muss zunächst sehr viel Zeit und Mühe für die Erstellung 
eines adäquaten Korpus aufwenden. 

Weshalb es dennoch unbedingt lohnend sein kann, sich mit historischen 
Textsorten zu beschäftigen, hat Steger überzeugend begründet. Er hält die Unter- 
suchung des 


1 Pfefferkorn (2005: 30) hat die 1995 von Adamzik kommentierte Bibliographie zur Textsorten- 
linguistik hinsichtlich der Ausbildung von Themenschwerpunkten ausgewertet und kommt zu 
dem Schluss, dass nur 7 % aller dort aufgeführten Arbeiten sich auf historische Texte beziehen. 
Seit 1995 hat sich die Situation nur geringfügig verbessert. 
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Texttypus deswegen [für] zentral, weil sich in ihm die evolutionär bedingte universelle 
menschliche Sprechfähigkeit und Typisierungskraft unter engeren pragmatischen Bedin- 
gungen am ehesten natürlich konkretisieren und immer auch zum Ansatzpunkt von kultu- 
rellen Weiterentwicklungen, Überformungen und Differenzierungen wurden. So sind anth- 
ropologisch relativ stabile Gegebenheiten wie geschichtlich-kulturelle Beeinflussung und 
Entfaltungen im Längsschnitt und Querschnitt beobachtbar. 

(Steger 1998: 289) 


Steger benennt damit indirekt auch die Ziele historischer Textanalyse: Es gilt 
nicht nur, die in verschiedenen Zeitstufen gebräuchlichen Textsorten umfassend 
zu beschreiben, sondern auch deren Entwicklungsprozesse, unter Berücksichti- 
gung von Kontinuitäten und Brüchen. 

Im Folgenden sind zunächst einige Modelle zu diskutieren, die die Forschung 
zur Beschreibung von Textsorten generell entwickelt hat. Des Weiteren wird es 
um die Frage gehen, ob und wenn ja, unter welchen Prämissen sich diese Modelle 
in historischen Kontexten anwenden lassen. 


2.1 Textsorten - ein umstrittenes Konzept 


Wie bereits angedeutet herrscht in der Textlinguistik keineswegs Einigkeit 
darüber, was unter dem Begriff Textsorte eigentlich zu verstehen ist.” Zwar 
wird die Bezeichnung in der Alltagskommunikation häufig verwendet und ein 
Großteil der Sprecher nutzt sie, um bestimmte, für die aktuelle Kommunikation 
relevante Textmengen zu bezeichnen, die Linguistik aber tut sich schwer, den 
Begriff konzeptionell zu fassen. So halten etwa de Beaugrande & Dressler das 
Phänomen Textsorte für derart vielschichtig, dass man es, wenn überhaupt, nur 
in sehr begrenztem Maße beschreiben könne (vgl. de Beaugrande & Dressler 1981: 
193£.). Und auch Heinemann & Heinemann beginnen das betreffende Kapitel in 
ihren Grundlagen der Textlinguistik mit der Aussage, dass es in der praktischen 
Kommunikation im Grunde keine konkreten ‚Textsorten‘ gebe und man es gleich- 
sam mit ‚Unkräutern‘ zu tun habe, einem amorphen Phänomen, das sich nur im 
Wissen der Sprachteilnehmer über mögliche Zuordnungen von Einzelexemplaren 
zu bestimmten Klassen manifestiere (vgl. Heinemann & Heinemann 2002: 140). 
Der Komplexität des Gegenstandes entspricht die Vielzahl der bislang disku- 
tierten Definitionen. Als kleinster gemeinsamer Nenner kann der schon in den 


2 Undin der romanistischen Linguistik wird die von Peter Koch 1987 in seiner unveröffentlicht 
gebliebenen Habilitationsschrift vorgeschlagene Bezeichnung Diskurstradition bevorzugt (vgl. 
Kabatek 2011). 


6 —— Sprachgeschichte als Textsortengeschichte 


60er Jahren des 20. Jahrhundert formulierte Vorschlag Peter Hartmanns gelten, 
wonach Textsorten „Mengen von Texten mit bestimmten Eigenschaften“ sind 
(Hartmann 1964: 23). Diese Definition ist allerdings, wie Wolfgang Heinemann zu 
Recht mehrfach (vgl. z.B. Heinemann 2007: 11) zu bedenken gegeben hat, so all- 
gemein, dass sie zwar auf alle Formen der Textkonstitution anwendbar sei, aber 
auch sehr heterogene Textmengen zusammenfassen oder unsinnige Textsorten 
erzeugen könnte, wie etwa die Summe aller Textexemplare mit einem Umfang 
von drei Seiten. Bei der Frage aber, welche „bestimmten Eigenschaften“ denn 
nun als konstitutiv angesehen werden können, gehen die Meinungen weit ausei- 
nander (vgl. Fleskes 1996: 9-10; Heinemann 2000b: 509-513; Heinemann & Hei- 
nemann 2002: 64-94; Brinker, Cölfen & Pappert 2014: 139). 

In den Forschungsarbeiten der frühen textlinguistischen Phase rückten tex- 
tuelle Strukturen in den Mittelpunkt, also textinterne Kriterien. Dazu zählen etwa 
bei Heinemann (2000b: 509 f.) jene Ansätze, die als grammatische und seman- 
tisch-inhaltliche Zugriffe zusammengefasst werden können. Ein weiterer, ganz 
im Zeichen der pragmatischen Wende stehender Vorstoß ging von der Annahme 
aus, dass vor allem Kontext, Situation und Funktion bei Texten eine bedeutende 
Rolle spielen. Mittlerweile ist man sich jedoch einig, dass jeder Ansatz, der nur 
einige wenige Kriterien berücksichtigt, nicht beschreibungsadäquat sein kann. 
Jüngere Modelle integrieren daher mehrere Faktoren, gemäß der Überzeugung, 
dass „[f]ür die Konstituierung von Textsorten [...] das Zusammenspiel von Para- 
metern unterschiedlicher Ebenen (wenn auch von Textsorte zu Textsorte in unter- 
schiedlichem Grade und mit unterschiedlicher Fokussierung) relevant“ ist (Hei- 
nemann 2000b: 513). 

Das ‚integrative‘ Modell prägt auch die aktuelleren Definitionen von Text- 
sorten, wie etwa die von Klaus Brinker, die zu den gängigsten des Faches zählt: 


Textsorten sind konventionell geltende Muster für komplexe sprachliche Handlungen und 
lassen sich als jeweils typische Verbindungen von kontextuellen (situativen), kommuni- 
kativ-funktionalen und strukturellen (grammatischen und thematischen) Merkmalen 
beschreiben. Sie haben sich in der Sprachgemeinschaft historisch entwickelt und gehören 
zum Alltagswissen der Sprachteilhaber; sie besitzen zwar eine normierende Wirkung, 
erleichtern aber zugleich den kommunikativen Umgang, indem sie den Kommunizieren- 
den mehr oder weniger feste Orientierungen für die Produktion und Rezeption von Texten 
geben. 

(Brinker, Cölfen & Pappert 2014: 139) 


Auch diese Definition ist aber nicht unumstritten. So hat Heinemann (2000b: 
515-518) zu Recht auf die etwas problematische Verwendung des Musterbegriffes 
bei Brinker verwiesen: Während Textsorten im Alltag an konkrete Textexemplare 
gebunden seien und im Allgemeinen auch atypische Merkmale besäßen (Stich- 


Textsorten - ein umstrittenes Konzept — 7 


wort: Textsorten als Prototypen), ziele die Rede von Textmustern auf ein ebenso 
idealtypisches wie abstraktes Modell. 

Heinemann (2000b: 513) selbst entwickelt denn auch eine eigene Bestim- 
mung von Textsorte, die ohne den Musterbegriff auskommt. Danach erweisen 
sich Textsorten als eine begrenzte Menge von Textexemplaren mit spezifischen 
Gemeinsamkeiten. Diese Gemeinsamkeiten wiederum betreffen mehrere Ebenen: 
die äußere Textgestalt, charakteristische Struktur- und Formulierungsbesonder- 
heiten sowie inhaltlich-thematische Aspekte, situative Bedingungen und deren 
kommunikative Funktionen. Ein Nachteil der Heinemannschen Definition besteht 
freilich darin, dass sie, anders als die Brinkers, von der historischen Dimension 
vollständig absieht. 

Die Frage, in welchem hierarchischen Verhältnis Texte zueinanderstehen 
und wie diese Abstufungen zu benennen seien, wird ebenfalls kontrovers dis- 
kutiert. Heinemann (2000b: 514) schlägt eine Ebene unterhalb der Textsorte vor, 
die er Textsortenvarianten nennt, und eine übergeordnete Instanz mit abstrakte- 
ren Merkmalen und größerem Geltungsbereich, die von ihm als Textsortenklasse 
bezeichnet wird. 

Wie Adamzik gezeigt hat, hängt die Klassifikation der Textsorten auch ent- 
scheidend von dem jeweils zu Grunde gelegten Textsortenbegriff ab, und das 
sowohl in der historischen als auch der gegenwartssprachlich orientierten Text- 
sortenlinguistik. Folgt man der Verfasserin weiter, so lassen sich die diversen 
Arbeiten aber durchaus systematisieren und entweder unter den Begriff der Text- 
typologie oder den der Textsortenforschung bringen (Adamzik 1995: 18). Ziel der 
in der Tradition Isenbergs (1978) stehenden texttypologischen Studien ist es, eine 
Klassifikation zu erstellen, die vom Wissen der Sprachteilnehmer in der Alltags- 
kommunikation absieht und zu eigenen Kategorien findet. Der hier zu Grunde 
gelegte Textsortenbegriff ist also ein abstrakt-definitorischer, der sich dedukti- 
vem Vorgehen verdankt. Anders dagegen die Textsortenforschung. Sie geht empi- 
risch vor und versucht, die vorgefundenen Texte nach induktiv gewonnenen Kri- 
terien zu klassifizieren. 

Prinzipiell haben beide Ansätze ihre Berechtigung. Aber gerade im Hinblick 
auf historische Texte stellt sich dann doch die Frage, wie man auf rein dedukti- 
vem Wege und ohne das Studium real existierender Textexemplare zu validen 
Ergebnissen gelangen will. Arbeiten, die dies dennoch versuchen, laufen Gefahr, 
ihre letztlich eben doch gegenwartssprachlich basierten Kategorien unreflektiert 
auf historische Sprachstufen zu übertragen und Texttypen als universelle Phäno- 
mene zu statuieren. 

Einig ist man sich in der Textlinguistik darüber, dass Textsorten im Allge- 
meinen prototypischen Charakter haben. Einzelne Exemplare einer Textsorte 
können also durchaus erheblich voneinander abweichen, und das sowohl auf der 
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makrostrukturellen als auch auf mikrostruktureller Ebene. Fandrych & Thurmair 
(2011: 16) weisen im Übrigen darauf hin, dass sich das Variantenspektrum von 
Textsorte zu Textsorte ganz unterschiedlich ausprägen kann. Manche Texte sind 
eben stärker standardisiert als andere, und Textsorten mit relativ geringem Kon- 
ventionalisierungsgrad weisen viele Exemplare auf, die zum Teil erheblich vom 
Prototypischen abweichen. Schließlich ist es keineswegs ungewöhnlich, dass ein 
konkretes Textexemplar mehr als einer Textsorte zugeordnet werden kann. Für 
die historische Textlinguistik spielt gerade diese Beobachtung eine große Rolle, 
weshalb historisch ausgerichtete Arbeiten neueren Datums sehr häufig mit Proto- 
typikalität operieren (vgl. bspw. Ziegler 2003; Pfefferkorn 2005; Bieberstedt 2007). 


2.2 Textsortenbeschreibungsmodelle 


Wie bereits dargestellt, ist man sich mittlerweile darüber einig, dass eine Textsor- 
tenanalyse verschiedene Beschreibungsdimensionen kombinieren muss. Zu den 
in jedem Fall zu berücksichtigenden Ebenen zählen nach Heinemann (2000b: 
513): 

e  situative Bedingungen (einschließlich des Kommunikationsmediums) 

e kommunikative Funktionen 

e  inhaltlich-thematische Aspekte 

e die charakteristischen Struktur- und Formulierungsbesonderheiten 

e die äußere Textgestalt/ das Layout 


Im Idealfall sind alle Spezifika aufeinander bezogen und bedingen sich wech- 
selseitig. Gemeinsam bilden sie „eine je charakteristische Ganzheit, den holisti- 
schen Merkmalskomplex einer Textsorte“ (Heinemann 2000b: 513). Dabei sei es 
von untergeordneter Bedeutung, in welcher Weise diese basalen Ebenen in Ein- 
zelmodellen zusammengefasst werden. Je nach Erkenntnisinteresse seien Drei-, 
Vier-, Fünf- oder Sechs-Ebenen-Modelle denkbar und möglich (vgl. Heinemann 
2000b: 513f.). 

In der folgenden Überblicksdarstellung sollen Beschreibungsdimensionen 
wie die Kommunikationssituation, die Textfunktion sowie Struktur- und Formu- 
lierungsbesonderheiten im Einzelnen näher betrachtet werden. 


2.2.1 Kommunikationssituation 


Wie schon erwähnt berücksichtigen Textsortenbeschreibungsmodelle seit den 
70er Jahren zunehmend sprachexterne Faktoren, und zu diesen zählt auch und 
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vor allem die Kommunikationssituation. Nach einer aktuellen Definition handelt 
es sich dabei um „eine komplexe Beschreibungsdimension, die die situativ und 
kontextuell relevanten Merkmale berücksichtigt“ (Fandrych & Thurmair 2011: 
17). Wie eng oder weit das ursprünglich aus der Soziologie stammende Konzept 
in den linguistischen Untersuchungen gefasst wird, differiert freilich nicht uner- 
heblich.? Zu den in so gut wie allen Modellen vertretenen Aspekten gehören die 
räumliche und zeitliche Situierung des Kommunikationsereignisses sowie, zwei- 
tens, die die Partnerkonstellation betreffenden Fragen nach Textproduzent und 
-rezipient, unter Berücksichtigung des sozialen Status der Beteiligten und ihrer 
kommunikativen Rollen. Das dritte Kriterium betrifft das Medium und damit die 
Frage, ob es sich um schriftlichen oder mündlichen Sprachgebrauch handelt. 
Bewährt hat sich die Unterscheidung zwischen medialer und konzeptioneller 
Mündlichkeit bzw. Schriftlichkeit sowie die Differenzierung nach „Sprache der 
Nähe“ und „Sprache der Distanz“ im Sinne des Ansatzes von Koch & Oesterreicher 
(1985). Als vierten Aspekt nennt Heinemann (vgl. 2000c: 532) die gesellschaft- 
lich-kommunikativen Rahmenstrukturen, wozu etwa der Öffentlichkeitsgrad 
des Kommunizierens zählt. Historisch ausgerichtete Arbeiten entscheiden sich 
meist dafür, die Kommunikationssituation weit zu fassen und in „größere, das 
sprachliche Handeln in einer Gesellschaft zu einer Zeit beeinflussende Zusam- 
menhänge einzuordnen“ (Ziegler 2003: 35). Dies wiederum führt dazu, dass die 
Dimensionen der Textproduktion und Textrezeption stärker modifiziert werden 
und die jeweils konkreten historisch-gesellschaftlichen Diskurse* als wesentli- 
che soziopragmatische Variable Berücksichtigung finden. Wichtig und hilfreich, 
gerade auch für die Untersuchung institutionell-öffentlicher Kommunikation, ist 
Zieglers Differenzierung der an der Textproduktion Beteiligten in Schreiber und 
Auftraggeber, da diese den Text nun in der Tat auf ganz unterschiedliche Weise 
beeinflussen können: 


Wessen Intention lässt sich denn überhaupt am Text festmachen? Die des Schreibers als 
tatsächlichen Textproduzenten oder vielmehr die des Auftraggebers eines Schriftstückes, 
der ja eigentlich mit dem Text etwas bewirken möchte, allerdings in keiner Weise direkt 
sprachlichen Einfluss auf die konkrete Gestaltung des Textes ausübt? 

(Ziegler 2003: 36) 


3 Die Vielfalt an dem ‚Situativen‘ zugeordneten Faktoren sowie deren Gewichtung untereinan- 
der hat, so Heinemann (2000c: 531), dazu geführt, dass die Ergebnisse der Untersuchungen nur 
schwer aufeinander beziehbar seien. 

4 Ziegler versteht darunter die Bereiche des kollektiven Wissens, also Weltwissen, Sprachwissen 
und Textwissen (2003: 38). 


10 —— Sprachgeschichte als Textsortengeschichte 


Ziegler verweist auch auf die Konsequenzen, die diese Überlegungen für prag- 
matische Ansätze haben, die darauf ausgerichtet sind, allein die Intentionalität 
eines Textes zu erfassen. 

Eine sinnvolle Erweiterung schlägt Ziegler auch hinsichtlich der Rezeptions- 
ebene vor, indem er zwischen mittelbarem und unmittelbarem Adressaten, direk- 
tem und indirektem Empfänger unterscheidet. Er trägt damit der Tatsache Rech- 
nung, dass ein Text durchaus doppelt adressiert sein kann und sich nicht nur an 
den namentlich ausgewiesenen Empfänger richtet, sondern eben auch an einen 
Kreis, der mittelbar davon Kenntnis erhalten soll. Ein weiterer Aspekt betrifft den 
Werte- und Erwartungshorizont sowohl auf Seiten des Textproduzenten als auch 
auf der des Textrezipienten, den es nach Meinung Zieglers gleichfalls zu ermitteln 
gilt. Die Problematik dieser Forderung liegt freilich auf der Hand, da wohl kaum 
für jede kommunikative Praxis entsprechende Quellen zur Verfügung stehen. 

Angesichts eines derart ausgeweiteten Konzepts der Kommunikationssitua- 
tion ist denn auch ein gewisses Unbehagen bei manchen Forschern spürbar. So 
spricht Pfefferkorn davon, dass für die „Erfassung des situativen Kontextes“, so 
wünschenswert diese auch sein möge, „bislang kein verallgemeinerbares Verfah- 
ren“ existiere (Pfefferkorn 2005: 21). Es lasse sich zwar auf die Vor- und Zuarbeiten 
anderer Wissenschaften zugreifen, doch auch wenn das geschehe, besäßen „die 
Ergebnisse pragmatischer Untersuchungen historischer Texte nur den Charak- 
ter von Wahrscheinlichkeiten“ und könnten „nicht eindeutig bewiesen werden“ 
(Pfefferkorn 2005: 22).? 

Noch weiter geht die Kritik von Schwarz (2000), der generell daran zweifelt, 
dass bei der Bestimmung der Kommunikationssituation die Auswertung textex- 
terner Kriterien nützlich sei: „Ich bin noch nicht davon überzeugt worden, dass 
uns eine präzisere Kenntnis des jeweiligen Kommunikationskontextes automa- 
tisch genauere Aufschlüsse über Intentionen, Funktionen und Publikumsreak- 
tionen verspricht, [...]“ (Schwarz 2000: 166). Und im Anschluss daran vertritt 
Schwarz die noch dezidiertere „These, dass Funktion und Situation zwar in einem 
gegebenen Fall die Wahl oder auch die Blüte oder den Verfall einer bestimmten 
Textsorte erklären helfen können, im Interesse eines einheitlichen und möglichst 
zirkelfreien Vorgehens aber nicht unter die Kriterien der Textsortenbestimmung 
und -unterscheidung aufgenommen werden sollten“ (Schwarz 2000: 166f). 

Gelegentlich lassen sich bei den Kritikern auch gewisse Überforderungs- 
ängste feststellen. Exemplarisch hierfür ist Braun, der die im Zuge der pragmati- 


5 Ganz ähnlich Gaberell, der kritisiert, dass die Erarbeitung des situativen Kontextes meist auf 
„durch andere Textwissenschaften gewonnenen Indizien“ (Gaberell 2007: 159) beruhe und damit 
zwangsläufig subjektiv und letztlich gegenwartsbezogen bleiben müsse. 
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schen Wende vollzogene Erweiterung des sprachwissenschaftlichen Blickfeldes 
als Reihe unerfüllbarer Ansprüche beschreibt: 


In polemischer Zuspitzung zusammengefasst ergeben sich als Anforderungen an den Lin- 
guisten, dass er zusätzlich quasi zu sein hat: Historiker, Soziologe, Psychologe, Diskurswis- 
senschaftler, Medienwissenschaftler, Kulturwissenschaftler, Handlungstheoretiker, Philo- 
soph - im Grunde also ein Universalgelehrter mit umfassendem Wissen. 

(Braun 2011b: 47) 


In Maßen ist die geäußerte Kritik gewiss berechtigt. Eine Disziplin wie die Text- 
linguistik hat ohnehin schon viele unterschiedliche Ansätze zu berücksichtigen, 
die kaum auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen sind. Eine uferlose Ausdeh- 
nung der Ansprüche wäre nicht geeignet, diese Lage zu verbessern. Andererseits 
haben die bislang vorliegenden Arbeiten zur historischen Textsortenforschung 
auch zur Genüge gezeigt, wie bedeutsam die Erläuterung der uns oft fremden 
Kontexte für das Erfassen der kommunikativen Praxis ist. Die Aufhellung der his- 
torischen Kontextbedingungen dient aber nicht nur der Verständnissicherung, 
sie sorgt auch dafür, dass sprachhistorische Arbeiten ihre Anschlussfähigkeit 
beweisen und damit noch stärker von anderen Fächern wahrgenommen werden. 


2.2.2 Textfunktion 


Wie die Kommunikationssituation gehört auch die Funktion seit der pragma- 
tischen Wende zu den für Texte und Textsorten diskutierten Kriterien. Ihr wird 
sowohl für die Abgrenzung von Textsorten untereinander als auch für deren 
Bündelung zu Text(sorten)klassen Bedeutung zugesprochen. Brinker, Cölfen & 
Pappert (2014: 97), die hier E. U. Große folgen, verstehen unter Funktion „die im 
Text mit bestimmten, konventionell geltenden, d.h. in der Kommunikationsge- 
meinschaft verbindlich festgelegten Mitteln ausgedrückte Kommunikationsab- 
sicht des Emittenten“. Das Modell Brinkers, das wohl das am weitesten verbrei- 
tete ist, setzt dabei fünf Kategorien an: Informationsfunktion, Appellfunktion, 
Obligationsfunktion, Kontaktfunktion und Deklarationsfunktion (vgl. Brinker, 
Cölfen & Pappert 2014: 105 f.). 

Zur näheren Bestimmung und Benennung der Textfunktionen gibt es aller- 
dings mehr als nur einen Ansatz.° Die meisten Modelle orientieren sich entweder 
am Organon-Modell Bühlers bzw. dessen Erweiterung durch Roman Jakobson 


6 Einen Überblick über die in der Forschung diskutierten möglichen Textfunktionen bieten Fan- 
drych & Thurmair (2011: 19£.). 
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oder an der Sprechakttheorie von John Searle, was denn auch dazu führt, dass sich 
die Terminologie, die Anzahl der Kategorien und nicht zuletzt das Verhältnis der 
Funktionen untereinander wesentlich unterscheiden (vgl. Adamzik 2004: 109). 
So vertreten Bühler und Jakobson sowie ihre Anhänger die Ansicht, einer sprach- 
lichen Mitteilung/einem Text ließen sich mehrere Funktionen zuschreiben, unter 
denen jeweils eine dominiere, während in sprechakttheoretischen Ansätzen hin- 
gegen gilt „dass die Typen als alternative, einander ausschließende Kategorien 
zu verstehen sind“ (Adamzik 2004: 109). Diese „Monofunktionalität“ hat nun 
gewiss den Vorzug ‚saubere‘ Typologisierungen zu ermöglichen, von Seiten einer 
empirisch-induktiv verfahrenden Sprachwissenschaft wird sie jedoch als „nicht 
beschreibungsadäquat“ empfunden (Fandrych & Thurmair 2011: 20). 

In die gleiche Richtung zielen auch die von der historischen Textsortenfor- 
schung vorgebrachten Einwände. So zeigt Pfefferkorn (2005: 179 f.) anhand der 
Predigt- und Erbauungsliteratur, dass Polyfunktionalität und Mehrfachadtressie- 
rung zu den konstituierenden Merkmalen vieler historischer Textsorten gehörten 
und in historischen Zusammenhängen sogar eher die Regel als die Ausnahme 
darstellen. Noch kritischer äußert sich Ziegler, der prinzipiell an der „Nützlich- 
keit“ funktionaler Analysen zweifelt, „die im Ergebnis feststellen, dass beispiels- 
weise ein Rechtstext dominant deklarative und/oder direktive Handlungen voll- 
zieht [...]“ (Ziegler 2003: 127). Um solchen Widersprüchen und Unstimmigkeiten 
zu entgehen, schlägt Adamzik denn auch durchaus plausibel vor, den Begriff 
Funktion/funktional möglichst weit zu fassen: 


Darunter soll hier nämlich alles als subsumierbar gelten, was eine sinnvolle Antwort auf die 
Frage ist, wozu Texte produziert und rezipiert werden oder was Sprachbenutzer mit Texten 
machen. 

(Adamzik 2004: 111) 


2.2.3 Thema, Textstrukturen und sprachliche Ausgestaltung 


Die meisten textsortenlinguistischen Ansätze berücksichtigen, wenn auch in 
unterschiedlicher Art und Weise und mit differierender Terminologie, Themen- 
entfaltung, Struktur und die sprachliche Ausgestaltung von Texten. Betrachten 
wir nacheinander die einzelnen Aspekte. 


2.2.3.1 Thema und Themenentfaltung 

Innerhalb der Linguistik existieren verschiedene Auffassungen des Begriffs 
Thema. Ältere Arbeiten verwenden den Begriff oft in Anlehnung an die Thema- 
Rhema-Gliederung der Prager-Schule, nach der sich ein Satz von seinem Mittei- 
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lungswert her gesehen, in zwei Teile gliedern lässt, nämlich in das „Thema“ als 
den „Ausgangspunkt der Aussage“ und das „Rhema“ als den „Kern der Aussage“. 
Diesen zunächst auf die Satzebene bezogenen Ansatz, hat, so Brinker, Daneš in 
den 1960er Jahren für die Analyse der semantischen Textstruktur fruchtbar zu 
machen versucht. Unter Thema versteht Daneš das, worüber etwas mitgeteilt 
wird, also die Information, die bekannt und vorgegeben oder vom Rezipienten 
aufgrund seines Vorwissens identifizierbar ist. Als Rhema gilt dagegen das, was 
über das Thema mitgeteilt wird, also das Neue, vorher Unerwähnte (vgl. Brinker, 
Cölfen & Pappert 2014: 47 f.). Da aber diese Abgrenzung, so logisch sie für sich 
genommen auch erscheinen mag, in der konkreten Anwendung erhebliche Prob- 
leme bereitet, wird heute nur noch selten auf sie zurückgegriffen. 

Neuere Arbeiten orientieren sich stärker an der alltagssprachlichen Bedeu- 
tung von Thema’, das schlicht und einfach als das verstanden wird, ‚worum es 
geht‘ (Fandrych & Thurmair 2011: 20). Dabei stehen vor allem Fragen der The- 
menentfaltung (auch Vertextungsstrategie, Vertextungsmuster oder Verfahrens- 
typus) im Vordergrund, die sich in textstrukturellen und anderen sprachlichen 
Merkmalen niederschlagen. 


Vertextungsstrategien sind grundlegende Prinzipien für die Konstitution von Texten |[...] 
und auf einer sprachlichen Ebene anzusetzen, die relativ globale Handlungsmodalitäten 
betrifft. Die unterschiedlichen Vertextungsstrategien sind grundlegende Möglichkeiten, 
Äußerungen zu verbinden, also zu „vertexten“, die darauf basieren, wie die Wirklichkeit 
erfasst, abgebildet und kommunikativ umgesetzt wird [...]. 

(Fandrych & Thurmair 2011: 21) 


Den in der Literatur beschriebenen Vertextungsstrategien liegen dabei die schon 
in den 1970er Jahren von Werlich etablierten Texttypen der Narration, Deskrip- 
tion, Argumentation, Exposition und Instruktion zu Grunde (vgl. Werlich 1979). 
Die meisten Ansätze schlagen dementsprechend eine Unterscheidung von fünf 
Grundformen der thematischen Entfaltung vor, nämlich eine deskriptive, narra- 
tive, explikative, argumentative und anweisende Form.® 

Welche Strategie der Textproduzent wählt, hat schließlich auch Einfluss 
darauf, wie der Text strukturiert wird (Makrostruktur) und welcher sprachlichen 
Mittel sich der Verfasser bedient - z.B. welches Tempus er wählt, oder wie er 
die einzelnen Textelemente miteinander verknüpft (Mikrostruktur). Diese Ver- 
textungsstrategien sind allerdings als idealtypisch anzusehen, da die Grundfor- 


7 So zum Beispiel Brinker, Cölfen & Pappert (2014: 53f.), Hausendorf & Kesselheim (2008: 
Kap. 3.2.3 und Kap. 6) oder Fandrych & Thurmair (2011: 20£.). 
8 Zu den hiervon abweichenden Varianten vgl. Fandrych & Thurmair (2011: 21). 
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men „in den konkreten Texten in vielfältigen Ausprägungen und Kombinationen 
erscheinen können“ (Brinker, Cölfen & Pappert 2014: 85). 

Implizit oder explizit liegt den Grundformen auch die Annahme zugrunde, 
dass es sich um universelle Kategorien handelt, die übertragbar sind und folg- 
lich ebenso für historische Sprachstufen gelten müssten. Was dabei freilich meist 
übersehen wird, ist die Tatsache, dass historische Texte bis weit in das 19. Jahr- 
hundert hinein von einem zwar nicht grundsätzlich anderen, aber doch ganz 
eigenen Textprinzip geprägt sind, nämlich dem der klassischen Rhetorik. Sie 
bestimmte Anordnung und Struktur schriftlicher wie mündlicher Kommunika- 
tion und zugleich auch deren sprachliche Ausgestaltung. Für die Analyse älterer 
Texte ist die Kenntnis rhetorischer Ideale, Dispositionsschemata und Stilvorga- 
ben demnach unerlässlich. Das heißt nun freilich nicht, dass man das linguisti- 
sche Konzept der Vertextungsstrategien zu verabschieden habe, das Gegenteil ist 
vielmehr der Fall. Beide, das ältere und das jüngere Beschreibungssystem, sind 
zu vergleichen und zusammenzuführen, um ein möglichst vollständiges Bild der 
zu untersuchenden Texte zu gewinnen. 


2.2.3.2 Formulierungsmuster 

Einleitungsformulierungen wie Es war einmal ... oder Man nehme ... zeigen, wie 
wichtig wiederkehrende Formulierungsmuster für die Konstitution von Textsor- 
ten sein können. Modelle zur Textsortenbeschreibung sehen daher eine Erfas- 
sung und Analyse dieser textinternen Merkmale vor. Brinker, Cölfen & Pappert 
(2014) etwa meinen, dass Kriterien wie Textfunktion und thematische Entfaltung 
primär zur Abgrenzung von Textsorten dienen, wohingegen das Erfassen der For- 
mulierungsmuster die positive Bestimmung ihrer Typik zu fördern vermag: 


[Eline Beschreibung von Textsorten hat vor allem auch Merkmale zu berücksichtigen, die 
die sprachliche Gestaltung des Textes betreffen (Syntax, Lexik usw.). Von besonderer Rele- 
vanz sind in diesem Zusammenhang aber vor allem spezifische Formulierungsmuster und 
stilistische Besonderheiten, die für die jeweilige Textsorte als (mehr oder weniger) typisch 
herauszuarbeiten sind. 

(Brinker, Cölfen & Pappert 2014: 146) 


Der Verallgemeinerung von Textformulierungen zu Muster- und Typenbildung 
sind allerdings, wie Heinemann & Viehweger ausführen, enge Grenzen gesetzt: 


Im Grunde gleicht kein Text einem anderen. Selbst bei mehrmaliger Gestaltung derselben 
kommunikativen Aufgabe durch denselben Textproduzenten (unter annähernd gleich- 
artigen situativen Bedingungen) entsteht nur in extremen Ausnahmefällen dieselbe ein- 
zelsprachliche Textformulierung. Daraus ist abzuleiten, daß sich Textformulierungen im 
Grunde einer Verallgemeinerung, einer Typen- oder Musterbildung entziehen. 
(Heinemann & Viehweger 1991: 164) 
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Andererseits seien Textproduzenten keineswegs frei in ihren Formulierungen, 
genügt es doch offenbar nicht, nur semantisch-grammatische Restriktionen zu 
beachten. Aus diesem Umstand schließen die Verfasser, dass es eben doch so 
etwas wie Muster der Textformulierung geben müsse (vgl. Heinemann & Viehwe- 
ger 1991: 164 f.). Wie aber, so fragen die Autoren, können solche Gemeinsamkei- 
ten und Unterschiede des Formulierens erfasst werden? 

Zu berücksichtigen sind zwei Teilbereiche metakommunikativer Wissens- 
bestände, nämlich generelle Ordnungs- und Formulierungsprinzipien sowie 
bestimmte Formulierungsmuster. Der erste Teilbereich wird als Voraussetzung 
für den zweiten betrachtet, da die Projektion allgemeiner Textgestaltungsprinzi- 
pien auf konkrete Textklassen den Spielraum für potentielle Formulierungsalter- 
nativen eingrenzt und damit den Rahmen für charakteristische Formulierungen 
vorgibt (vgl. Heinemann & Viehweger 1991: 166). Unter Formulierungsmuster ver- 
stehen Heinemann & Viehweger „alle sprachlichen Einheiten [...], die als ‚vor- 
gegeben‘, ‚vorformuliert‘ bzw. ‚beispielhaft‘ verstanden werden können“ (Heine- 
mann & Viehweger 1991: 166). 

Gerade in dieser Hinsicht ergeben sich zahlreiche Überschneidungen mit 
anderen linguistischen Teildisziplinen, nämlich der Phraseologie (z.B. Stein 
1995), der Ritualforschung (vgl. u. a. Lüger 1992; Feilke 1996) oder der Textstilistik 
(Sandig 2006). All diesen Richtungen liegt nämlich die Annahme zu Grunde, dass 
sich bestimmte kommunikative Ziele in einer Sprachgemeinschaft wiederholen 
und sich im Laufe ihrer Sprachgeschichte Äußerungsformen ausprägen, die sich 
für wiederkehrende Zwecke in wiederkehrenden Situationen nicht nur als beson- 
ders tauglich, sondern sogar als kommunikativ notwendig erwiesen haben (vgl. 
Elspaß 2005: 153). Da das Verfassen von Texten dem Verfasser schöpferische Akti- 
vitäten, mit Stein (1995: 301) einen „Problemlöseprozeß“, abverlangt, verschafft 
der Einsatz von Formulierungsroutinen kognitive Entlastung. Dieser Einsatz 
könne sowohl im Rekurs auf fertige Formulierungen als auch in der Aktivierung 
eines Textkompositionsmusters bestehen (vgl. Stein 1995: 301).? 

Es hat auch nicht an Versuchen gefehlt, entsprechende Kriterien herauszuar- 
beiten, anhand derer geprägte Äußerungsformen identifiziert, beschrieben und 
klassifiziert werden können. Für den Kernbereich der Phraseologismen werden 
in der Forschung im Allgemeinen Mehrgliedrigkeit, Idiomatizität, Festigkeit 
und Reproduzierbarkeit als wichtigste Merkmale angenommen (vgl. Stein 1995: 
26-41). Ein deutlich größerer Teil formelhafter Sprache bleibt dabei aber unbe- 


9 Je nach Disziplin werden dabei unterschiedliche Begriffe für den Gegenstand bevorzugt, mit 
z. T. auch leicht abweichender Bedeutung: Phraseologismus, Routineformel, Redewendung, for- 
melhafte Wendung, Floskel, Wortgruppenlexem (vgl. Stein 1995: 27 und 45). 
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rücksichtigt, weil er, wenn überhaupt, nur einen Teil der Kriterien erfüllt. Das 
gilt insbesondere auch bei sich erst etablierenden Formulierungsroutinen histori- 
scher Sprachstufen, die nur selten die oben beschriebenen Merkmale formelhaf- 
ter Wendungen aufweisen. 

Andererseits ist man sich in der historischen Sprachwissenschaft aber auch 
darüber einig, dass der Schreibstil der Bevölkerung bis weit in das 19. Jahrhun- 
dert hinein konventioneller und musterhafter gewesen ist als heute. Will man 
diesem Umstand gerecht werden, müssten formelhafte Wendungen als konsti- 
tuierende Merkmale historischer Textsorten in den Analysen wesentlich höher 
gewichtet werden. Das Gegenteil ist aber der Fall: Die meisten Arbeiten zu histo- 
rischen Textsorten sehen von einer Beschreibung unterhalb der Makrostruktur 
ab (so beispielsweise Fleskes 1996; Ziegler 2003; Braun 2004; Pfefferkorn 2005; 
Bieberstedt 2007). 

Wie eine historisch orientierte Analyse formelhafter Wendungen aussehen 
könnte, hat Habermann (2011) in einem Aufsatz zu Konrad von Megenbergs Buch 
der Natur gezeigt. Den Vorschlag von Stein (vgl. Stein 1995: 301) aufgreifend, 
unterscheidet sie zwischen „sprachlichen Routinen“ und „konzeptionellen Rou- 
tinen“. Erstere seien mikrostrukturelle, letztere makrostrukturelle Verfestigungen 
(vgl. Stein 1995: 301). An den abweichend strukturierten Kapitelabschnitten des 
besagten Buchs der Natur werde nun deutlich, dass bei den sprachlichen Routi- 
nen oder Formulierungsstereotypen immer eine bestimmte lexikalische Füllung 
in einer ausgewählten Struktur konstant gegeben sei, und zwar mit und ohne 
frei zu besetzende Positionen (vgl. Habermann 2011: 274). In der Regel fungierten 
diese Formulierungsstereotypen als „Mittel der Textstrukturierung und Organi- 
sation im Sinne von Fortsetzungssignalen, Themenwechsel und Herausstellung“ 
(Habermann 2011: 276). Auf der makrostrukturellen Ebene kämen hingegen 
„konzeptionelle Routinen“ zur Geltung, ließen sich doch in Textabschnitten, die 
unterschiedliche Funktionen hätten, auch auffallende Änderungen in der syn- 
taktischen Gestaltung nachweisen. Habermann geht davon aus, dass hier ein 
didaktisches Muster verwirklicht worden ist, „das dem volkssprachlichen Leser 
hilft, einen Unterschied im Stellenwert der Aussagen allein anhand der Konstruk- 
tion der Sätze zu erkennen“ (Habermann 2011: 278).'? 


10 Ein vergleichbares, nicht weniger plausibles Konzept hat Gerd Fritz mit den „funktionalen 
Textbausteinen“ vorgelegt. Auch hier ist die Idee leitend, dass bestimmte kommunikative Auf- 
gaben/Handlungen immer wieder auftreten und mittels unterschiedlich großer sprachlicher 
Einheiten, den besagten funktionalen Textbausteinen (Abschnitt, Paarsequenzen von Sätzen, 
Satz, Ausdrücke unterhalb der Satzebene) erfüllt werden können (vgl. Fritz 2013: 35-43). Dieser 
Ansatz würde sich gleichermaßen für die Analyse historischer Textsorten eignen, wird hier aber 
nicht weiterverfolgt. 


Textsortenbeschreibungsmodelle — 17 


In der Anwendung sprachlicher wie konzeptioneller Routinen wird also 
das „Wissen über globale Textstrukturen“ (Heinemann & Viehweger 1991: 109) 
wirksam. Sie haben einen kommunikativen Mehrwert, weil sie dem Leser wich- 
tige zusätzliche Informationen und Hilfestellung bei der Interpretation von 
Texten vermitteln. 


2.2.4 Metakommunikative Wissensbestände 


In textsortenlinguistischen Beschreibungsansätzen wird der Berücksichtigung 
metakommunikativer Wissensbestände ein immer höherer Wert beigemessen. 
Jede Typologie oder Klassifikation sollte nämlich „an das konventionelle Alltags- 
wissen der Kommunizierenden über Textsorten anknüpfen, mit ihm kompatibel 
oder zumindest darauf beziehbar sein“, weil dieses Wissen die „kondensierte[n] 
Erfahrungen der Handelnden bei der erfolgreichen Bewältigung kommunikativer 
Aufgaben reflektiert“ (Heinemann 2000c: 537). 

Wie aber ist ein solches Textsortenwissen überhaupt zu erfassen? In seinen 
zunächst auf die Gegenwartssprache bezogenen Überlegungen empfiehlt Klein 
Textsortenanleitungen als einen möglichen Ansatzpunkt: 


Das Wissen über den (üblichen, prototypischen) Aufbau einer Textsorte wird gelegentlich 
in Textsortenanleitungen explizit gemacht und dadurch bis zu einem gewissen Grad auch 
normiert. [...] In Textsortenanleitungen kann man demgemäß kodifizierte Normen sehen, 
in denen sprachliche Regularitäten aufgegriffen und verfestigt werden. Solche Anleitungen 
werden in der Regel nicht von Sprachwissenschaftlern, sondern von (Pseudo-?) Experten 
aus dem jeweiligen Kommunikationsbereich verfasst. Sie zielen offensichtlich darauf ab, 
dass bei ihrer Lektüre die Textsortenkompetenz der Leser gestützt und reflexiv ausgebaut 
wird. 

(Klein 2012: 14) 


In der Forschung seien Textsortenanleitungen bislang vernachlässigt worden. 
Die wenigen Arbeiten”, die man ihnen gewidmet habe, würden aber bereits 
zeigen, dass sie einen nicht zu unterschätzenden Einfluss auf die Sprachentwick- 
lung haben - und das durchaus auch in historischer Dimension (vgl. Klein 2012: 
16). Wo es die Überlieferungslage zulässt, sollten also solche Zeugnisse meta- 
kommunikativer Wissensbestände unbedingt in sprachhistorische Untersuchun- 
gen einfließen. Um die vorgeschlagenen Muster und Stilideale aber angemessen 


11 Zu den Arbeiten zählen u. a. Konopka (1996), Takada (1998) und Schmidt-Wächter (2003). 
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beschreiben und einschätzen zu können, ist es auch hier notwendig, die zu einem 
bestimmten Zeitpunkt bevorzugten rhetorischen Stilprinzipien zu kennen. 

Ähnlich aufschlussreiche Erkenntnisse verspricht sich die historisch orien- 
tierte Forschung von der Analyse zeitgenössischer Textsortenbenennungen."? Der 
Rückgriff auf sie sei, so Hertel, vor allem deswegen wichtig, 


weil sich aus ihrem Vorkommensspektrum Antworten auf wichtige sprachgeschichtliche 
Fragen finden lassen. Die Schreiber/Verfasser agierten auf der Basis ihrer auf durchaus 
unterschiedlichem Wege erlangten Textsortenkompetenz und geben uns damit etwas vom 
Textsortenwissen ihrer Zeit preis, sie öffnen uns ein Fenster und gestatten uns einen Blick 
in ihre Textwelt. Sie eröffnen uns gleichzeitig einen Blick auf ihre Adressaten und deren 
Sprachwissen, denn mit der Verwendung bestimmter Textsortenbezeichnungen ist ja die 
Erwartung verbunden, daß diese den Adressaten bekannt sind und ihnen eine allgemeine 
Orientierung über den Umgang mit dem Text geben können. 

(Hertel 2000: 323) 


Die bisherigen sprach- und literaturwissenschaftlichen Untersuchungen histori- 
scher Textsorten- bzw. Gattungsbezeichnungen haben denn auch ganz im Sinne 
Hertels zu interessanten Ergebnissen geführt, die sich wie folgt zusammenfassen 
lassen: Kommunikationsteilnehmer verwenden häufig Gattungsbezeichnungen, 
deren Bedeutungen meist sehr offen sind, während ihr Referenzbereich variiert. 
Außerdem verfügen die einzelnen Sprachteilnehmer nicht über feste Definiti- 
onen, und gerade diese Vagheit scheint die Kommunikation überhaupt erst zu 
ermöglichen. Insgesamt kommen die Kommunizierenden mit sehr wenigen Gat- 
tungsbezeichnungen aus, die wenn nötig, noch differenziert werden können. Die 
Merkmale, die zur Unterscheidung herangezogen werden, sind Kommunikations- 
situation, Textfunktion, Thema, Form, Wirklichkeitsbezug sowie das Medium. 
Eine Zuordnung zu mehreren Gattungen ist durchaus möglich (vgl. Frank 1997: 
119f.). Schon um fragwürdige Übertragungen gegenwartssprachlicher Benen- 
nungen zu vermeiden, erscheint eine eingehende Analyse der zeitgenössischen 
Bezeichnungen sinnvoll. 


12 Zu Textsortenbenennungen der 1980er Jahre vgl. Dimter (1981). 
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Welche Konsequenzen haben die im vorangegangenen Kapitel beschriebenen 
Überlegungen und Ergebnisse der Forschung für die Konzeption der vorliegenden 
Arbeit? Es ist an mehreren Stellen deutlich geworden, dass die bislang gebräuch- 
lichen Modelle nur bedingt für die Beschreibung historischer Textsorten geeignet 
sind. Es empfiehlt sich also, diese zu modifizieren und gegebenenfalls zu erwei- 
tern, will man ein umfassenderes Bild von Textsortenrepertoires älterer Sprach- 
stufen gewinnen. Im Folgenden werden Vorannahmen, Vorgehensweise und 
Ziele dieser Untersuchung beschrieben, bevor der anschließende Abschnitt das 
zu Grunde liegende Textkorpus hinsichtlich seines Umfangs und seiner Zusam- 
mensetzung näher charakterisiert. 


3.1 Zur Analyse historischer Textsorten 


Bei der vorliegenden Arbeit handelt es sich um eine empirisch-induktiv verfah- 
rende Untersuchung einer zentralen Textsortenklasse des 17. und 18. Jahrhun- 
derts. Da die qualitative Auswertung konkreter Exemplare dieser Klasse die Basis 
der Analysen bildet, kann es aus den bereits dargelegten Gründen nicht darum 
gehen, eine allen Ansprüchen genügende Typologie im Sinne Isenbergs zu ent- 
werfen. Stattdessen wird das anders geartete Ziel verfolgt, das Repertoire einer 
ganz bestimmten, für ihre Zeit absolut typischen Textsortenklasse unter Berück- 
sichtigung ihrer spezifischen kommunikativen Bedingungen, Funktionen, For- 
mulierungen und typischen Strukturen umfassend zu beschreiben. 

Der zugrunde gelegte Text- bzw. Textsortenbegriff ist ein pragmatisch-kom- 
munikativ fundierter, der die Textsorten als konventionalisierte Mittel zur Lösung 
kommunikativer Aufgaben begreift. Außerdem wird davon ausgegangen, dass 
Textsorten prototypischen Charakter haben, d.h., sie werden als offene, dyna- 
mische Phänomene verstanden, zwischen denen fließende Übergänge bestehen. 
Eine Mehrfachzuordnung ist denkbar, und spezifische Merkmale einer Textsorte 
müssen nicht in allen Vertretern zwingend nachzuweisen sein. Da mehrere, nahe 
verwandte Textsorten charakterisiert werden sollen, gilt das Interesse auch den 
Gemeinsamkeiten und Unterschieden, die zwischen den einzelnen Angehörigen 
der Textsortenklasse bestehen. 

Der pragmatischen Ausrichtung der Arbeit ist es geschuldet, dass den sprach- 
externen Faktoren insgesamt viel Raum gegeben wird. Der ersten Annäherung 
an den Gegenstand dient ein kulturgeschichtlicher Abriss, der die Medizin des 
Untersuchungszeitraumes, die ärztliche Ausbildung sowie das Gesundheitswe- 
sen der Zeit in den Blick nimmt. Aber auch in den folgenden Kapiteln werden 
8 Open Access. © 2018 Bettina Lindner, publiziert von Walter de Gruyter GmbH, Berlin/Boston. 
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immer wieder außersprachliche Aspekte herangezogen, wenn sie dazu geeignet 
sind, sprachliche Gegebenheiten und deren Veränderung einzuordnen und zu 
erklären. 

Das darauf folgende Kapitel beleuchtet den Überlieferungskontext der Gut- 
achten, nämlich die medizinischen Fallsammlungen. Dabei stehen die folgenden 
Fragen im Vordergrund: Wie werden die Gutachten präsentiert? Welche verständ- 
nisfördernden Maßnahmen ergreifen die Sammlungsherausgeber? Und welche 
textlichen Verfahren nutzen sie, um ihren Lesern die Inhalte zu erschließen? 

Im Vergleich zu den gängigen Modellen breiter angelegt ist auch die Dar- 
stellung der Kommunikationssituation. Sie berücksichtigt neben den üblichen 
Aspekten wie Medium, Textproduzent und -rezipient sowie deren Verhältnis 
zueinander weitere wichtige Faktoren, die grosso modo den metakommunikati- 
ven Wissensbeständen zugeordnet werden können: Sprach- und Stilkonzeptio- 
nen in den Wissenschaften, Stil und Stilistik der Rechts- und Verwaltungssprache 
und die alles überwölbende Rhetorik. Einen Glücksfall stellen in diesem Zusam- 
menhang die Anleitungen dar, die sich an die Verfasser medizinischer Gutachten 
richten und ihnen Formulierungshilfen an die Hand geben wollen. Aus ihnen 
lassen sich die zeitgenössischen Maßstäbe für gelingende oder misslingende 
Textproduktion, die ansonsten kaum zu ermitteln wären, mehr oder minder 
detailliert ableiten. 

Mit der gleichen Absicht, nämlich der, das Textsortenwissen der Sprachteil- 
nehmer zu erschließen, erfolgt der nächste Analyseschritt, d.i. die Erfassung, 
Beschreibung und Systematisierung der im Untersuchungszeitraum gängigen 
Textsortenbenennungen. Heranzuziehen sind Bezeichnungen und Definitionen 
aus Anleitungen, zeitgenössischen Lexika, Titeln und Vorworten der Fallsamm- 
lungen sowie den Texten des Korpus. 

Das Herzstück der Arbeit, auch in quantitativer Hinsicht, bildet die Beschrei- 
bung und Analyse der einzelnen Textsorten. Ausgehend von den unter den 
Zeitgenossen gängigen rhetorischen Dispositionsschemata werden Berichte, 
Gerichtsgutachten und Consilia anhand ihrer makro- und mikrostrukturellen 
Besonderheiten charakterisiert. Unter Beachtung der Beschreibungsdimensio- 
nen Kommunikationssituation und Textfunktion sollen hier konzeptionelle wie 
sprachliche Routinen, die die Gestalt des Textes auf unterschiedlichen Ebenen 
und in unterschiedlicher Intensität beeinflussen, sichtbar gemacht werden. Die 
Beschreibung weiterer typischer Merkmale der sprachlichen Ausgestaltung wie 
syntaktische Muster, lexikalische Besonderheiten und Varianten im Tempusge- 
brauch schließt die Analyse ab. 

Wie die einzelnen Faktoren in konkreten Textexemplaren zusammenwirken, 
ist Gegenstand des Kapitels zu den Feinanalysen, in dem jeweils ein Vertreter der 
Textsorten detaillierter beschrieben und untersucht wird. 
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Fasst man alle Faktoren des hier skizzierten Analysemodells in graphischer 
Form zusammen, so ergibt sich das folgende Schaubild: 


Abb. 1: Modell zur Beschreibung historischer Textsorten 


3.2 Korpus 


Am Anfang jeder empirischen Studie in der Sprachwissenschaft steht die Frage, 
auf welcher textlichen Basis sie beruhen soll. Neben hinreichender Repräsentati- 
vität wird von Seiten der Forschung vor allem Ausgewogenheit (‚balance‘) ange- 
mahnt, unter Berücksichtigung der arealen und zeitlichen Verteilung sowie im 
Hinblick auf Textsorten, immer in Relation zur Gesamtproduktion. Die Erfüllung 
dieser Anforderungen birgt für sprachgeschichtliche Korpora aber einige Schwie- 
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rigkeiten: Wie in allen historisch arbeitenden Disziplinen kann natürlich auch 
hier nur ausgewertet werden, was tatsächlich als Quelle erhalten ist. Selbst für 
Sprachstufen wie das ältere Neuhochdeutsche, die durch zahlreiche Textzeugen 
dokumentiert sind, lassen sich kaum valide Aussagen hinsichtlich der Gesamt- 
produktion treffen. Auch bei den medizinischen Gutachten des 17. und 18. Jahr- 
hundert lassen sich angesichts der schieren Fülle des Materials und der noch 
immer unzureichenden bibliographischen und archivalischen Erschließung die 
Quantitäten nicht exakt beziffern. 

Um dennoch hinreichende Repräsentativität zu gewährleisten und um die 
in Kapitel 2 beschriebenen methodischen Probleme zu vermeiden, bot es sich 
an, auf eine bereits vordefinierte Textauswahl zuzugreifen, wie sie uns in den 
gedruckten Fallsammlungen des 17. und 18. Jahrhunderts überliefert ist. Die 
betreffenden Texte haben nämlich bereits einen Selektionsprozess durchlaufen, 
der sich an der impliziten Textsortenkompetenz ihrer Herausgeber orientierte. 
Diese wählten vor allem solche Exemplare, die inhaltlich wie formal typische 
Züge trugen und den Kommunikationsteilnehmern als Vorbild dienen konnten. 
Die Fallsammlungen ermöglichen zudem den Rückgriff auf rahmende Paratexte 
wie Vorworte und Kommentare, die uns dank ihres metakommunikativen Cha- 
rakters weitere Anhaltspunkte für die Beschreibung und Einschätzung des dort 
vertretenen Textsortenrepertoires zu bieten vermögen. 

Der Blick auf die Erscheinungsorte der Fallsammlungen, die oft mit den Wirk- 
stätten der Herausgeber identisch sind, verrät, dass die Texte aus dem ostmittel- 
deutschen Raum überwiegen. Bis auf die Sammlungen von Johann Jacob Baier 
(Altdorf), Matthias Georg Pfann (Erlangen), Johann Georg Hasenest (Ansbach), 
Philipp Conrad Fabricius (Helmstedt) oder Johann Caspar Ruef (Nürnberg) sind 
alle Texte dieser Region zuzuordnen. Diese Konzentration ist wohl vor allem mit 
der Entwicklung der Rechtsmedizin und eines leistungsfähigen Medizinalwe- 
sens in Preußen und Sachsen zu erklären. Bei dieser Neuorientierung taten sich 
Leipzig, Wittenberg, Erfurt und Berlin besonders hervor, und erst recht Halle, wo 
mit Georg Ernst Stahl und Friedrich Hoffmann zwei der erfolgreichsten Mediziner 
des 18. Jahrhunderts lehrten. 

Neben der räumlichen lässt sich aber auch eine zeitliche Konzentration beob- 
achten. Die meisten Sammlungen mit deutschsprachigen Gutachten erschienen 
im 18. Jahrhundert, während das 17. Jahrhundert nur einige wenige Werke dieser 
Art hervorbrachte. Zwar war die medizinische Praxis zu dieser Zeit schon über- 
wiegend volkssprachlich, doch gehörte der Abdruck originaler Dokumente noch 
lange nicht zu den gängigen Verfahren. Man bevorzugte retrospektive, zusam- 
menfassende Fallbeschreibungen, die in der hier vorliegenden Arbeit keine 
Berücksichtigung finden. Dass die Zahl der Fallsammlungen bis Mitte des 18. Jahr- 
hunderts anstieg, reflektiert auch die zunehmende Medikalisierung. Immer mehr 
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Ärzte übernahmen amtliche Funktionen, neue Praxen wurden gegründet, die 
Zahl der Konsultationen nahm insgesamt deutlich zu. 

Die Fallsammlungen bilden demnach, so lässt sich zusammenfassend sagen, 
das relevante Textsortenrepertoire im Hinblick auf die Gesamtentwicklung und 
unter Berücksichtigung der arealen und zeitlichen Streuung hinreichend reprä- 
sentativ ab. 

Für die Auswahl der konkreten Textexemplare waren folgende Kriterien 
maßgeblich: Um eine möglichst breite Streuung zu gewährleisten, wurden 150 
Gutachten aus insgesamt 20 Sammlungen aufgenommen, und zwar sowohl wirk- 
mächtige, die in mehreren Auflagen erschienen, als auch solche, die weniger 
Beachtung fanden. Das breite Spektrum der verhandelten Fälle stellt sicher, dass 
die vorgefundenen Strukturen und Formulierungsmuster nicht von der thema- 
tischen Ausrichtung bestimmt werden. Im Übrigen galt es, das gesamte in den 
Sammlungen vertretene gutachterliche Textsortenspektrum den hier vorgegebe- 
nen Proportionen gemäß abzubilden, auch wenn eingeräumt werden muss, dass 
manche Textsorten-Zuordnungen auf methodisch nicht unproblematischen Vor- 
annahmen beruhen, deren Triftigkeit erst noch zu erweisen ist. 

Die Texterfassung basiert auf den digitalisierten Versionen der Fallsammlun- 
gen, die dank fortschreitender Erschließung immer zahlreicher online zur Verfü- 
gung stehen. Außerdem konnten durch ergänzende Recherchen in Archiven und 
Bibliotheken weitere Materialien nachgewiesen und ausgewertet werden. Als 
besonders ergiebig erwies sich die Sammlung Trew der Universitätsbibliothek 
Erlangen-Nürnberg, in deren Bestand sich sehr viele Fallsammlungen aus der 
Zeit vor 1750 befinden. Da OCR-Verfahren aufgrund wechselnder Typen und zum 
Teil schwer lesbarer Originale und Scans nicht angewendet werden konnten, galt 
es, die ausgewählten Texte auf manuelle Weise elektronisch zu erfassen und mit 
Metadaten anzureichern.! 

Die Verarbeitung orientiert sich an den Empfehlungen, die die sprachwissen- 
schaftlichen Fachgremien der DFG zur Erstellung von Korpora ausgearbeitet und 
in einem Leitfaden veröffentlicht haben.? So wurde bei der Erfassung der Gutach- 
ten auf ein gängiges Format gesetzt, nämlich auf xml, das als Auszeichnungs- 
sprache die Erfassung von Metadaten vorsieht und die Formatierung in andere 
Formate ermöglicht. Um auch materielle/graphische Aspekte in der elektroni- 
schen Version optisch zu erhalten, wurden Überschriften, Absätze, Leerzeichen, 
Zeilenumbrüche etc. möglichst originalgetreu übernommen bzw. ausgezeichnet. 


1 Mittelfristig ist die Veröffentlichung des Korpus online geplant. 
2 http://www.dfg.de/download/pdf/foerderung/grundlagen_dfg_foerderung/informationen_ 
fachwissenschaften/geisteswissenschaften/standards_sprachkorpora.pdf (20.09.17). 
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Gleiches gilt für graphische Sonderzeichen wie Diakritika, das Schaft-s <f>, das 
geschweifte Z <3> oder Nasalstriche. 

Die folgende Tabelle listet alle im Korpus berücksichtigten Fallsammlungen 
in der chronologischen Folge ihres Erscheinens auf, unter Angabe ihrer Siglierung 
und der Anzahl der jeweils übernommenen Textexemplare. Die rechte Spalte bietet 
Datierungen der aufgenommenen Texte; es wird jeweils das Jahr des ältesten und 
das des jüngsten Gutachtens genannt. Der Übersichtlichkeit halber sind nur Kurz- 
titel aufgeführt. Die vollständigen bibliographischen Angaben sind im Literatur- 
verzeichnis zu finden. Detaillierte Informationen zu den in das Korpus aufgenom- 
menen Textexemplaren können der Übersicht im Anhang entnommen werden. 

Alle Belege sind mit Quellenkennzeichnungen nach dem folgenden Muster 
versehen: Sigel der Sammlung mit Angabe des Bandes, Centurie/Decurie so vor- 
handen, Casus, Datumsangabe des Gutachtens und Seite innerhalb der Samm- 
lung, also z. B. (GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 36). 


Tabelle 1: Im Korpus berücksichtigte Fallsammlungen in chronologischer Reihenfolge 


Jahr Herausgeber/Autor: Titel Sigel Anzahl Datum der im Korpus 
berücksichtigten Gutachten 

1670 Paul Ammann: Medicina critica AMC 8 Zwischen 1615 und 1635 
sive decisoria 

1706 Johann Andreas Fischer: Consilia FCMII 3 1691 
medica continuata 

1706 Johann Friedrich Zittmann: Medi- ZMF 13 Zwischen 1650 und 1684 
cina forensis 

1708/1709 Andreas Petermann: Casuum PCMII 8 Zwischen 1687 und 1692 
medico-legalium II 

1719 Johann Andreas Fischer: FRP 3 Zwischen 1708 und 1715 
Responsa Practica et forensia 
selecta 

1721/1723 Friedrich Hoffmann: Medicina HMC 12 Zwischen 1705 und 1728 
consultatoria I, Il, I, V, VII I-VII 

1725 Michael Alberti: Systema iuris- ASI 9 Zwischen 1718 und 1723 
prudentiae medicae | 

1733 Christian Gottlieb Troppanneger: TDM 9 Zwischen 1722 und 1727 
Decisiones Medico-forenses 

1735/1737 Gottlieb Budaeus: Miscellanea BMM 11 Zwischen 1675 und 1697 
medico-chirurgica, Bd. V/Bd.VI V/VI 

1735 Johann Daniel Gohl: Medicina GMP 9 Zwischen 1697 und 1721 
practica, clinica et forensis 

1748 Johann Jacob Baier: Introdvc- BIM 4 Zwischen 1705 und 1735 


tio in Medicinam Forensem et 
Responsa 


Jahr 


1750 


1754 


1755 


1760 


1776 


1777 


1781 


1791 


1815 


Herausgeber/Autor: Titel 


Georg Mathias Pfann: Samm- 
lung verschiedener merkwür- 
diger Fälle, welche theils in die 
Gerichtliche, theils in die Practi- 
sche Medizin einschlagen 
Philipp Conrad Fabricius: 
Samlung einiger medicinischer 
Responsorum und Sections 
Berichte. 

Johann Georg Hasenest: Der 
medicinische Richter, Oder Acta 
Physico-medico Forensia, 4 Bde. 
Philipp Conrad Fabricius: Zweyte 
Samlung einiger medicinischer 
Responsorum und Sections 
Berichte 

Christian Friedrich Daniel: 
Sammlung medicinischer Gut- 
achten und Zeugnisse 

Johann Caspar Ruef: Unterricht 
von Criminalfällen, und wie sich 
ein Arzt in Abgebung seines 
Gutachten hierüber zu verhalten 
habe. 

Johann Daniel Metzger: 
Gerichtlich=medicinische Beob- 
achtungen 

Johann Gottlieb Kühn: Samm- 
lung medicinischer Gutachten 
Johann Theodor Pyl: Aufsätze 
und Beobachtungen aus der 
gerichtlichen Arzneywissen- 
schaft 


Sigel 


PSF 


FSR I 


HMR 
I-IV 


FSR II 


DSG 


RUC 


MGB 


KSG 


PAB 
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Anzahl Datum der im Korpus 


10 


12 


10 


150 


berücksichtigten Gutachten 


Vor 1750 


Zwischen 1751 und 1753 


Zwischen 1736 und 1753 


1760 


Zwischen 1756 und 1770 


Zwischen 1740 und 1775 


1777/1778 


Zwischen 1786 und 1789 


Zwischen 1785 und 1788 


4 Fallsammlungen und Gutachten in (medizin) 
historischer, literatur- und sprachwissenschaft- 
licher Sicht 


4.1 Allgemeine Tendenzen 


Seit den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts beschäftigt sich die Forschung 
mit den in Archiven und Fallsammlungen auf uns gekommenen medizinisch- 
gutachterlichen Texten. Allen voran Historiographie und Literaturwissen- 
schaft widmeten sich bisher der Analyse und Auswertung dieses ‚Genres‘. In 
den meisten Studien werden die Texte allerdings nicht um ihrer selbst willen 
betrachtet, sondern nur als Quellen für andere Fragestellungen, die sich auf die 
Geschichte einzelner Institutionen! beziehen, auf Krankheitsbilder (vgl. Gahr 
1981) oder die Biographien maßgeblicher medizinischer Autoritäten?. Als sich in 
den 70er Jahren neben den traditionellen Bereichen der Herrschafts- und Poli- 
tikgeschichte die Sozial-, Kriminalitäts- oder Geschlechtergeschichte etablieren 
konnte, rückten auch die medizinischen Gutachten in ein neues Licht. Die Medi- 
zinhistorikerin Esther Fischer-Homberger (1983; 1988) nutzte sie, um mit ihrer 
Hilfe eine Geschichte der Rechtsmedizin zu schreiben. Und die von Michel Fou- 
cault inspirierte Maren Lorenz (1999) unternahm den auf der Auswertung zahl- 
reicher Fallberichte basierenden Versuch, von der Normierung des Individuums, 
und insbesondere der Frau, in Gerichtsmedizin und Psychiatrie der Aufklärung 
zu handeln. 

Als erster umfassender, allein den Texten gewidmeter Beitrag ist Michael 
Stolbergs Aufsatz Formen und Funktionen medizinischer Fallberichte in der Frühen 
Neuzeit (1500-1800) zu nennen. Der Verfasser ist sich dabei seiner Vorreiterrolle 
voll bewusst. In seinem nur zwölf Seiten umfassenden Aufsatz wird konstatiert, 
dass „die historische Entwicklung des Genres und seiner verschiedenen Formen 
und Funktionen als solche [...] bislang nur unzureichend untersucht“ worden sei 
(Stolberg 2007: 82). Stolberg lenkt aber nicht nur den Blick auf formale Aspekte 
dieser Texte, sondern betont auch den hohen Stellenwert, der dem Fall und den 
Fallsammlungen im Wissensgefüge der akademischen Medizin der Frühen Neuzeit 


1 Vgl. beispielsweise die Arbeit von Geipel (1965) zur Tübinger Universität und ihrer Konsiliar- 
praxis. 

2 Vgl. die Auswertung und Inventarisierung der Konsiliarpraxis Albrecht von Hallers durch Hil- 
degard Tanner (1994) oder die Arbeit zur Konsiliarkorrespondenz Lorenz Heisters von Marion 
Ruisinger (2008). 


8 Open Access. © 2018 Bettina Lindner, publiziert von Walter de Gruyter GmbH, Berlin/Boston. 
(COBAAN Dieses Buch ist als Open-Access-Publikation verfügbar über www.degruyter.com. 
https://doi.org/10.1515/9783110555080-004 
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insgesamt zukommt. Sein Beitrag steht am Anfang einer ganzen Reihe neuerer 
Arbeiten, die sich mit der medizinischen Kasuistik beschäftigen.’ Man kann sogar 
von einem regelrechten Forschungsboom sprechen, der sich in zahlreichen Sam- 
melbänden neueren Datums manifestiert (vgl. Pomata & Siraisi 2005; Süßmann, 
Scholz & Engel 2007; Behrens 2012; Wübben & Zelle 2013; Düwell & Pethes 2014). 
Die hierbei verfolgten Erkenntnisinteressen sind recht unterschiedlicher Art: 
Während die Wissenschaftsgeschichte die Fallsammlungen vor allem als ein euro- 
päisches, wenn nicht sogar globales Phänomen begreift und dementsprechend 
die Gemeinsamkeiten zwischen den räumlich und zeitlich weit auseinander lie- 
genden Texten betont (vgl. Pomata & Siraisi 2005; Pomata 2010; Daston & Lunbeck 
2011), richtet sich das Augenmerk der Medizingeschichte primär auf die durch die 
Fallgeschichten dokumentierten Arbeitsweisen und Methoden der Disziplin sowie 
auf deren Bedeutung für die Weiterentwicklung des medizinischen Wissens (vgl. 
Hess & Mendelsohn 2010 und 2013; Müller & Fangerau 2010). Eine wieder andere 
Perspektive repräsentiert die Literaturwissenschaft. Sie geht davon aus, dass die 
Fallsammlungen unter dem Paradigma einer ‚Poetologie des Wissens‘ zu erschlie- 
ßen sind. Nicht Wissen und Fakten seien ihr Gegenstand, sondern die diskursiven 
Praktiken, mit denen diese dargestellt und im eigentlichen Sinn überhaupt erst 
hervorgebracht würden (vgl. Behrens 2012; Wübben & Zelle 2013). 

Es fällt auf, dass die verschiedenen Forschungsansätze mit je eigenen Begrif- 
fen operieren und so auch abweichende Vorstellungen über die Konstitution des 
Untersuchungsgegenstandes entwickeln. Die Ergebnisse der einzelnen Studien 
sind daher nur bedingt aufeinander beziehbar. Die Vergleichbarkeit wird aber 
auch durch verzerrte Proportionen eingeschränkt. Manche Analysen basieren 
auf nur wenigen, vereinzelten Textexemplaren, während andere wiederum eine 
recht große Zahl bemühen und/oder auf Sammlungen höchst heterogenen Cha- 
rakters zurückgreifen. Im ersten Fall sind die Befunde zu speziell, im zweiten zu 
allgemein, als dass sich valide Aussagen über Quantitäten und Qualitäten treffen 
ließen. 

Viele Forscher äußern auch die Meinung, dass die in den Sammlungen 
gedruckten Texte konventionalisierten Mustern folgten und vor allem rhetorisch 
geprägt seien (vgl. u.a. Pomata 2010: 197). Detaillierte Analysen, die solche Aus- 
sagen verifizieren könnten, findet man freilich nicht. Dieser Umstand ist irritie- 


3 So widmete zum Beispiel die Deutsche Gesellschaft für die Erforschung des achtzehnten Jahr- 
hunderts dem Thema auf ihrer Jahrestagung 2010 eine ganze Sektion, nämlich „Fall und Fallge- 
schichte - Der Mensch als Sache anthropologischer Diskurse“, in der ganz unterschiedliche As- 
pekte zum Thema berücksichtigt wurden und deren Ergebnisse ebenfalls in einem Tagungsband 
veröffentlicht wurden (vgl. Berndt & Fulda 2012). 
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rend, aber auch nicht unerklärlich. Wer die These vertritt, dass es sich bei den 
Casus um eine völlig neue (epistemische) Gattung“ mit einer spezifischen Poeto- 
logie handele, würde durch den Nachweis längst etablierter rhetorischer Muster 
die eigene Argumentation erheblich schwächen. 


4.2 Die Ergebnisse im Detail 
4.2.1 (Medizin-)historische und literaturwissenschaftliche Ergebnisse 


Die Lektüre der bislang zu den Fallsammlungen veröffentlichten Literatur zeigt 
vor allem eines: dass die medizinische Kasuistik ganz verschiedene Traditionen 
und Entwicklungslinien in sich vereint. Die Reichweite der Genealogien hängt 
demnach entscheidend davon ab, welcher Teilaspekt jeweils in den Vordergrund 
gerückt wird. Geht es um die Krankenversorgung als das ureigenste Geschäft 
der Medizin reichen die Wurzeln bis in die Antike zurück; soll die universitäre 
Prägung betont werden, wird man im späten Mittelalter einsetzen etc. Um alldem 
zu entsprechen, empfiehlt es sich, chronologisch vorzugehen und die disparaten 
Ergebnisse der Forschung auf der Zeitachse zu verorten. 

In der medizinhistorischen Forschung wird immer wieder betont, dass schon 
die Hippokratischen Epidemien, ein Korpus von Krankheitsbeschreibungen, 
vermutlich aus dem 5. Jahrhundert v. Chr., als erste medizinische Fallsammlung 
gelten können (vgl. Hess 2014: 34; Stolberg 2007: 81; Müller & Fangerau 2010: 
266) - mit erheblicher Wirkung auf die weitere Entwicklung der Medizin: 


Die im Corpus Hippocraticum ausgebildete Darstellungsweise der beobachteten Phaeno- 
mene hat jahrhundertelang die Krankheitsdokumentation geprägt, strukturiert und nicht 
zuletzt die empirische Basis geschaffen, die die Theorienbildung in der Medizin beein- 
flusste und neue Sichtweisen ermöglichte. 

(Müller & Fangerau 2010: 266) 


Während die Beschreibung von Krankheitsbildern schon sehr früh fassbar ist, 
fehlen entsprechende Belege für den gerichtsmedizinischen Bereich - wenn- 
gleich Abschnitte im Codex Hammurapi (gegen 1750 v. Chr.) oder im römischen 
Zwölftafelgesetz (450 v.Chr.) auf die Heranziehung ärztlicher Expertise vor 
Gericht hinzudeuten scheinen (Fischer-Homberger 1988: 12-17). 


4 So bewertet die amerikanische Historikerin Gianna Pomata die observationes als eigenes 
Genre und schlägt vor, nicht von literarischen, sondern von epistemischen Genres zu sprechen 
(vgl. Pomata 2010: 196). 
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Im Hinblick auf eine wie auch immer geartete gerichtsmedizinische Praxis 
bleibt die Quellenlage bis ins 13. Jahrhundert hinein dürftig. Als früheste Doku- 
mente erwähnt Fischer-Homberger Texte des 13. und frühen 14. Jahrhunderts, die 
Anzahl, Lokalisation und Letalität der Wunden von Verstorbenen beschreiben 
(vgl. Fischer-Homberger 1988: 26-31). Die oberitalienischen Städte und Universi- 
täten, und vor allem Bologna, spielten dabei eine zentrale Rolle. Denn hier kam 
es schon um 1300 zu einer engen Kooperation zwischen städtischer Verwaltung 
und ortsansässiger Medizin, wie das Gutachten eines gewissen Bartholomeo da 
Varignana zeigt, der 1302 im Auftrag der Kommune eine Leiche auf Anzeichen 
eines Giftmordes hin untersucht (vgl. Fischer-Homberger 1988: 27). Charles Singer 
nennt diesen Text „the first formal account of definite post-mortem examination“ 
(Singer 1957: 73), betont aber auch, dass es keine Belege für die Ungewöhnlichkeit 
des hier beschriebenen Vorgehens gebe. Vielmehr sei davon auszugehen, dass die 
Sektion von Leichen und deren Dokumentation zu diesem Zeitpunkt bereits eine 
gängige Praxis darstellte, eine Bewertung, der Fischer-Homberger ausdrücklich 
zustimmt (vgl. Fischer-Homberger 1988: 28). Beide Forscher gehen auch davon 
aus, dass die Vorreiterrolle Bolognas vor allem auf das Wirken des Anatomen 
Taddeo de’ Alderotti (zw. 1215 und 1223-1295 oder 1303) zurückgeführt werden 
kann, da er derjenige gewesen sei, der die aus dem Rechtswesen stammende Con- 
silienliteratur auf die Medizin übertragen habe (vgl. Fischer-Homberger 1988: 30; 
Agrimi & Crisciani 1994: 62-85). 

Solche Consilia, also gutachterliche Stellungnahmen, gewannen seit dem 
13. Jahrhundert in allen universitären Bereichen, und bald schon nördlich der 
Alpen, an Bedeutung, was nach Weber (2002) auch seine epistemischen Gründe 
hat. Durch die Wiederentdeckung und Übersetzung antiker griechischer und ara- 
bischer Schriften seit dem 12. Jahrhundert geriet die alte, vornehmlich kirchlich 
geprägte Wissensordnung in eine Krise, und in der Flut von Einlassungen und 
Kommentaren, die die Quellenfunde erforderlich machten, begann sich eine 
neue, säkulare Ordnung des Wissens zu konturieren (vgl. Weber 2002: 39-41). In 
anwendungsorientierten Fächern wie Jura oder Medizin, aber auch in der Theo- 
logie gewann die Empirie an Einfluss, und den Gelehrten kam es mehr und mehr 
zu, über konkrete Fälle aus dem Bereich der Kirche, des Rechts- und Medizinal- 
wesens gutachterlich zu urteilen: 


Besondere Bedeutung dürfte [...] den Gutachten (consilia) zugekommen sein, die nicht nur 
den Medizinern und Juristen, sondern auch den Theologen in wachsendem Maße abver- 
langt wurden. Schließlich verstärkte der wachsende Text- und Wissensbestand bereits 
den Bedarf nach enzyklopädischen Übersichten, die insbesondere die Wissenszusammen- 
hänge, also die Positionierung der diversen Disziplinen und von deren Abteilungen sowie 
deren Verbindungen, nachwiesen. 

(Weber 2002: 41-42) 
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Aus dieser sich in mehreren Fakultäten etablierenden Textsorte habe sich 
auch in der Medizin eine eigenständige kasuistische Gattung entwickelt. So 
wurden die Consilia berühmter Ärzte wie die des schon erwähnten Taddeo de’ 
Alderotti oder des Gentile da Foligno (1280/90-1348) in größeren Sammlungen 
kompiliert und durch zahlreiche Abschriften in Umlauf gebracht (vgl. Stolberg 
2007: 82). 

Während also die Wurzeln der Consilia bereits in das ausgehende Mittelalter 
zurückreichen, sind die unter Titeln wie observationes, curationes medicinales, 
historiae oder casus veröffentlichten Sammlungen retrospektiver Fallberichte 
oder Gerichtsgutachten „a distinctly late-Renaissance genre, a specific product 
ofhumanistic medicine“ (Pomata 2010: 199). Und die Entwicklung war so rasant 
und nachhaltig, dass das ‚Genre‘ schon bald zu einem der beliebtesten und meist 
zitierten Formate medizinischer Fachliteratur avancierte (vgl. Lorenz 1999: 32; 
Stolberg 2007: 83; Hess 2014: 38£.). Als Verfasser und Rezipienten fungierten vor 
allem Ärzte aus den großen Reichs- und Handelsstädten, was alles andere als ein 
Zufall war: 


Im Gegensatz zu höfischen Ärzten oder auch zu Medizinprofessoren an kleineren Univer- 
sitätsstädten wie Wittenberg oder Helmstedt versorgten sie [die Stadtärzte] oft große Pati- 
entenzahlen, darunter auch viele weniger bemittelte und arme Kranke. Teilweise waren sie 
zudem auch für die medizinische Versorgung von Spitälern und ähnlichen Einrichtungen 
verantwortlich. Sie konnten daher aus persönlichen Erfahrungen in der Behandlung von 
Hunderten oder Tausenden Patienten schöpfen. 

(Stolberg 2007: 84) 


Dass diese „medizinische Versorgung“ die gutachterliche Tätigkeit einschloss 
und schon im 15. Jahrhundert sehr weit verbreitet war, konnte Dross (2010) 
anhand der jährlich stattfindenden Siechenschauen verdeutlichen: 


Auf spezieller Expertise über Körperzustände beruhende Diskriminierungsverfahren im 
obrigkeitlichen Auftrag gehörten im 16. Jahrhundert zu den fest erwarteten, vertraglich 
fixierten und besoldeten Aufgaben verschiedenen Heilpersonals in Nürnberg und anderen 
Städten. 

(Dross 2010: 20) 


Die Nürnberger Siechenschau wurde, so Dross (2010: 18), spätestens seit Mitte 
des 15. Jahrhunderts von universitär ausgebildeten (Stadt-)Ärzten durchgeführt, 
die darüber Schauzeugnisse ausstellten und offenbar zunehmend formalisiert? 


5 Der Formalisierungsgrad der Schauzettel scheint bemerkenswert hoch gewesen zu sein. Die 
Stadt hatte für die Sondersiechenschau des Jahres 1572 Schauzettel vordrucken lassen, in denen 
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vorgingen. Schauen waren bei Leprösen, Pestverdächtigen, aber auch bei Anwär- 
tern für die Aufnahme in die städtischen Spitäler üblich‘, außerdem wurde regel- 
mäßig in der Karwoche eine Sondersiechenschau veranstaltet, an der möglichst 
viele der Nürnberger Ärzte teilnehmen sollten (vgl. Dross 2010: 18 f.). 

Im Zuge solcher Veränderungen festigten sich auch die rechtlichen Rah- 
menbedingungen, unter denen die Ärzte öffentliche Aufgaben übernahmen. Als 
Meilenstein in der Geschichte der Gerichtsmedizin gilt nach übereinstimmender 
Meinung die Constitutio Criminalis Carolina von 1532, in der die Hinzuziehung 
medizinischer Experten bei Kindsmord oder ungeklärten Todesfällen fest veran- 
kert wurde (vgl. Fischer-Homberger 1988: 17-22). Die Carolina stärkte die Stellung 
studierter Mediziner und legitimierte dauerhaft ihre Einflussnahme auf diverse 
Entscheidungen der Justiz. 

Der sowohl in der Krankenversorgung als auch in der Gerichtsmedizin erwor- 
bene Erfahrungsschatz bildete die Basis der nun immer zahlreicher werdenden 
Fallsammlungen. Bevorzugt wurden dabei natürlich solche Fälle, die als beson- 
ders lehrreich galten und zudem geeignet waren, den Expertenstatus des betref- 
fenden Arztes zur profilieren (vgl. u. a. Stolberg 2007: 84; Hess 2014: 43). Unbe- 
stritten ist zudem die Tatsache, dass die Texte ihren Verfassern auch in sozialer 
Hinsicht die Möglichkeit boten, sich von anderen Gruppen abzusetzen und zu 
distinguieren: 


As shared textual conventions, genres are intrinsically social. Contributing to a genre 
means consciously joining acommunity; indeed, some genres are eminently instruments of 
‚community building‘, tools for the establishment of a community of scholarly endeavour 
as a social and intellectual shared space. 

(Pomata 2010: 197) 


Je nach Interesse und Kenntnisstand setzten die Herausgeber der Sammlungen 
unterschiedliche Schwerpunkte, sei es im Bereich der Diagnostik, sei es in dem 
der Therapie, oder boten ähnlich wie die frühneuhochdeutschen Kräuterbücher” 


bereits das Datum der Schau, der Kardienstag des Jahres, aufgedruckt war, so dass die Ärzte und 
Chirurgen nur noch den Namen des Beschauten eintragen mussten. Da diese Veranstaltung für 
die Reichsstadt sehr aufwändig und kostenintensiv war, wurden die Leistungen - zuvor öffent- 
liche Massenspeisung und Kleiderausteilung — ab 1575 auf einen „Zehrpfennig“ beschränkt. Die 
Schauen wurden aber wohl dennoch weiter durchgeführt (vgl. Dross 2010: 36 f.). 

6 1565 schuf man im Nürnberger Heilig-Geist-Spital ein eigenes Schauamt, dessen Amtsträger 
zu überprüfen hatten, wer aufgenommen werden durfte und wer wieder zu entlassen wäre (vgl. 
Dross 2010: 18£.). 

7 Vgl. hierzu die Untersuchung von Mechthild Habermann zu frühneuzeitlichen Kräuterbü- 
chern (Habermann 2001). 
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eine Kollektion besonders bewährter Medikamente (vgl. Stolberg 2007: 83-85). 
Ab dem 16. und vermehrt im 17. Jahrhundert wurden die Sammlungen durch Sek- 
tionsberichte ergänzt, da diese 


einen willkommenen, scheinbar objektiven Maßstab [boten], mit dessen Hilfe sich die 
Diagnosen und die Behandlung des betreffenden Arztes oder auch seiner Konkurrenten 
rückblickend eindeutig als korrekt oder falsch beurteilen ließen. [...] Sammlungen von 
Krankengeschichten mit Sektionsbefunden markieren insofern einen Übergang von primär 
applikativen, auf praktische Anleitung zielenden Fallberichten zu Formen der medizini- 
schen Kasuistik, die über die systematische Sammlung von Einzelbeobachtungen zu einer 
Erweiterung des medizinischen Kenntnisstands insgesamt gelangen wollten. 

(Stolberg 2007: 86) 


Die Entwicklung und Bedeutung der medizinischen Kasuistik im 18. Jahrhundert 
und darüber hinaus wird vor allem von jüngeren Arbeiten der Medizingeschichte 
untersucht. Das Interesse gilt dabei vor allem der Frage, wie die Gutachten die 
Methoden und Arbeitsweisen der Medizin reflektieren und diese wiederum durch 
die ihnen eigenen Präsentationsformen prägen und modifizieren. So attestieren 
Müller & Fangerau (2010: 291) den Visa reperta, also Sektionsberichten, gerade 
aufgrund ihrer Darstellungskonventionen eine herausragende Bedeutung für die 
Entwicklung der anatomischen Pathologie. In Wechselbeziehung mit den exter- 
nen Bedingungen der gerichtsmedizinischen Praxis hätten diese Texte maßgeb- 
lich dazu beigetragen, dass sich die im 18. Jahrhundert vorherrschende semio- 
logische und klassifizierende Betrachtungsweise zu Gunsten eines zunehmend 
materielle Aspekte berücksichtigenden individuellen Organbefundes verschoben 
habe. Visa reperta seien also „nicht nur ein Produkt und Instrument der gerichts- 
medizinischen Praxis“, sondern „selbst Promotor der medizinischen Wissen- 
schaft“ (Müller & Fangerau 2010: 291) gewesen. 

Dass ältere wie jüngere Fallgeschichten durch spezifische, aber nicht auf 
die Medizin beschränkte paper technologies entstanden seien, ist die These, die 
Volker Hess und Andrew Mendelsohn in verschiedenen Aufsätzen vertreten (vgl. 
Hess & Mendelsohn 2010 und 2013; Hess 2014). 


Was der Fall ist und wie sich (um den performativen Aspekt deutlich zu machen) dieser 
Zuschnitt von Wirklichkeit jeweils darstellt, verdankt sich [...] dem Einsatz der verwendeten 
Papiertechniken. 

(Hess 2014: 59) 


Dieser Forschungszweig lenkt damit den Blick auf Aufschreibetechniken, d.h. 
auf „die Entfaltung und Weiterentwicklung des Gebrauchs von Papier, Feder 
und Tinte beim Lesen, Exzerpieren, Ordnen und Vervielfältigen“ (Hess & Men- 
delsohn 2010, unpaginiert, da online erschienen). Zum Teil berücksichtigen sie 


Die Ergebnisse im Detail — 33 


auch narratologische Aspekte (z. B. Hess 2014: 40), sehen sich also inspiriert von 
der Literaturwissenschaft, die sich in den letzten Jahren ebenfalls verstärkt den 
Fallgeschichten zugewendet und dabei Anstrengungen unternommen hat, „den 
Gattungs- bzw. Genre- oder Textsortenbegriff gegenüber dekonstruktiver und 
kulturwissenschaftlicher Vergleichgültigung wissenspoetologisch zu rehabilitie- 
ren“ (Zelle 2013: 277). Die literaturwissenschaftlichen Fragestellungen richten 
ihr Augenmerk meist darauf, narrative Strukturen in den Fallgeschichten nach- 
zuweisen, oder sie untersuchen die Wechselbeziehung zwischen dieser Darstel- 
lungsform und der Literatur, etwa am Beispiel der Werke Georg Büchners: 


Zum Zeitpunkt der Entstehung von Büchners wissenschaftlichem und literarischem Werk 
gehören fallbasierte Darstellungsformen bereits zum festen Inventar der Wissenschaften 
vom Menschen. Spätestens seit C.P. Moritz’ Magazin zur Erfahrungs-Seelenkunde (1783- 
1793) sind Fallgeschichten aber auch ein Kernbestand der Literaturgeschichte: Zum einen, 
insofern Autoren sich die Form exemplarischer Lebensberichte zum Muster von Romanen 
(z. B. Jean Paul) wählen, zum anderen insofern literarische Darstellungsformen Eingang in 
die psychiatrische Kasuistik (z. B. C. H. Spieß) finden. 

(Borgards & Neumeyer 2009: 200) 


4.2.2 Sprachwissenschaftliche Ergebnisse 


Die von sprachwissenschaftlicher Seite angestellten Überlegungen zu medizi- 
nisch-gutachterlichen Texten sind insgesamt überschaubar. Verstreut finden sich 
einige wenige das Thema tangierende Aspekte in Handbüchern zur Textlinguistik 
oder Fachsprachenforschung. 

Der bisher ausführlichste Beitrag, der sich mit der Textsorte Gutachten im wei- 
teren Sinne beschäftigt, ist der Artikel Fachtextsorten in den Wissenschaften IV: das 
fachinterne Gutachten zu wissenschaftlichen Arbeiten von Lothar Hoffmann (1998), 
der im ersten Fachsprachenband des Handbuchs zur Sprach- und Kommunikations- 
wissenschaft veröffentlicht wurde. Ausgehend von den in Wörterbüchern gegebe- 
nen Erläuterungen zum Stichwort Gutachten und leider unabhängig von den in der 
Textsortenlinguistik etablierten Beschreibungsmodellen, nennt Hoffmann (1998: 
500) sechs alltagssprachlich-vorwissenschaftlich anmutende Textsortenmerk- 
male: schriftlich, fachmännisch, detailliert, ausführlich, eingefordert und begründet. 
Zur Klassifizierung schlägt er die unterschiedlichen Kommunikationsbereiche vor, 
die wohl gemeinhin mit diesen Texten in Verbindung gebracht werden, nämlich 
die Unterscheidung in juristische, psychiatrische, medizinische und technische 
Gutachten. Als Hauptfunktion der Textsorte bestimmt Hoffmann die Vorbereitung 
einer wohlbegründeten Entscheidung, weshalb er die Texte ausdrücklich nicht zu 
den abgeleiteten Textsorten zählen möchte (vgl. Hoffmann 1998: 500). 
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Als eine von mehreren typischen Textsorten werden Gutachten auch in den 
Arbeiten von Ingrid Wiese erwähnt, die die medizinische Fachsprache von der 
Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart untersucht hat. Ihr Augenmerk gilt 
aber, wie bei den meisten Untersuchungen der älteren Fachsprachenforschung, 
hauptsächlich der Analyse des Fachwortschatzes (vgl. Wiese 1984; 1998; 2000). 

Mit dem fachlichen Textsortenspektrum in der deutschen Aufklärung befasst 
sich der Handbuchartikel von Haßler (1998), der dabei am Rande auch Gutach- 
ten berührt. Im Rahmen ihrer Klassifikation rechnet sie zu den schriftlichen und 
überwiegend monologischen Textsorten neben Aufsatz, Abhandlung, wissen- 
schaftlichem Zeitschriftenbeitrag, wissenschaftlicher Rezension, Preisbewerbungs- 
schrift, Protokolleben auch Gutachten (Haßler 1998: 2443). Diese Zuordnung wird, 
in recht unbefriedigender Weise, mit den nicht näher spezifizierten textuellen 
Merkmalen dieser Textsorten begründet sowie der geringeren situativen Spon- 
taneität und einer „allgemein größere[n] Rücksichtnahme aus gesellschaftlichen 
Zwängen heraus“ (Haßler 1998: 2443). 


5 Kulturgeschichtlicher Kontext 


Das vorliegende Kapitel will den kulturhistorischen Kontext medizinischer Gut- 
achten beleuchten. Themen sind die Entwicklung der akademischen Medizin, die 
ärztliche Ausbildung sowie die administrativen Rahmenbedingungen des Medi- 
zinalwesens der Zeit. 


5.1 Die Medizin des 17. und 18. Jahrhunderts 


Eine ganze Reihe von Veränderungen und Neuerungen prägte die Medizin des 17. 
und 18. Jahrhunderts. Man entfernte sich allmählich von der antiken Humoral- 
lehre mit ihren stark spekulativen Elementen und entwickelte stattdessen neue 
Konzepte ärztlichen Denkens und Handelns. Dazu zählt etwa die nach-paracel- 
sische Iatrochemie (vgl. Eis 1965), bei der die Idee, alle Lebensvorgänge seien 
essenziell chemisch determiniert, leitend war. Man analysierte eine ganze Reihe 
chemisch-physiologischer Phänomene und führte eine Fülle neuer Medikamente 
ein. Wichtigste Vertreter dieser Richtung waren unter anderen Franciscus de le 
Bo& Sylvius (1614-1672), Thomas Willis (1621-1675) oder auch der Wittenberger 
Arzt Daniel Sennert (1572-1637) (vgl. Eckart 2011: 20£.). Die neuartige Chymiatrie 
mit den alten humoralpathologischen Konzepten zusammenzuführen, gelang 
Sennert in besonderer Weise. Durch seine vermittelnde Position kam seinen 
Arbeiten geradezu kanonische Bedeutung zu. 

Mit René Descartes und dessen mechanischem Verständnis der organischen 
Welt entstand fast zeitgleich die Iatrophysik, die vor allem in Italien und den Nie- 
derlanden, aber auch in Deutschland zahlreiche Anhänger fand (vgl. Eckart 2011: 
21). Darunter ist ein Konzept zu verstehen, in dem alle Lebensvorgänge durch 
Gesetze der Physik vorherbestimmt sind, sich damit auch mathematisch berech- 
nen lassen und mechanisch erklärbar werden. Die Organe werden als technische 
Geräte aufgefasst, zum Beispiel die Lunge als Blasebalg oder die Eingeweide als 
Sieb. Wichtigster deutscher Vertreter im frühen 18. Jahrhundert war Friedrich 
Hoffmann? (1660-1742) in Halle. Mit diesem iatrophysikalischen Modell konnte 


1 Vgl. zur Medizin des 17. und 18. Jahrhundert die Überblicksdarstellungen von Pfeifer (2000), 
Eckart (2011), Artelt (1984), Wittern (1993); den Paradigmenwechsel in der Medizin behandeln 
Tsouyopoulos & Wiedemann (2008); das Nachwirken antiker Medizinkonzeptionen wird von 
Schilling (2012) thematisiert; zur medizinischen Aufklärung vgl. Cunningham & French (1990), 
zum Wissenschaftsverständnis der Aufklärung Grau (1990); zu Medizin und Krankenversorgung 
in Halle Geyer-Kordesch (2000) und Helm (2006). 

2 Zu Hoffmanns Vorlieben bei der Arzneimittelvergabe vgl. Lanz (1995; 2008). 


8 Open Access. © 2018 Bettina Lindner, publiziert von Walter de Gruyter GmbH, Berlin/Boston. 
CBAN Dieses Buch ist als Open-Access-Publikation verfügbar über www.degruyter.com. 
https://doi.org/10.1515/9783110555080-005 
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allerdings nicht die Frage nach Selbstbewegung, Empfindungs- und Reaktionsfä- 
higkeit des Menschen erklärt werden. Einen Gegenentwurf? zur Iatrophysik ent- 
wickelte Georg Ernst Stahl” (1659-1734), der mit dem sogenannten Animismus die 
Auffassung vertrat, dass die Seele die alles verursachende, lebensstiftende Kraft 
sei (vgl. hierzu auch Geyer-Kordesch 2000). In diesem Konzept wird der Körper 
zum Organismus durch die ihn belebende und seinen Tätigkeiten Ziel und Zweck 
verleihende Seele, die als immateriell und unteilbar gedacht wird. Aber auch hier 
konnte die Frage nach dem Wesen des Lebendigen nicht befriedigend beantwor- 
tet werden (vgl. Wittern 1993: 247). 

Allmählich wurden die alten Autoritäten der Universitätsmedizin überwun- 
den und die Medizin stützte sich zunehmend auch auf neue, empirisch-expe- 
rimentelle Methoden. Die Entwicklung der in ihren Grundzügen heute noch 
gültigen Theorie des Experiments durch Francis Bacon kann als Gründungsakt 
der modernen Naturwissenschaft angesehen werden. Von großer Bedeutung 
war auch die erstmalige Beschreibung des großen Blutkreislaufs durch William 
Harvey 1628. Sie bildete die Grundlage zahlreicher weiterer Neuerungen, wie der 
erstmaligen parenteralen Gabe von Arzneimitteln oder der ersten Versuche, Blut- 
übertragungen durchzuführen (vgl. Eckart 2011: 20). 

Diese auf Empirie basierenden Erfolge hatten schließlich auch Auswirkungen 
auf die Argumentationsstrategien der Mediziner. Zwar stützten sich die Autoren 
in ihrer Argumentation weiterhin auf die Trias ratio, experientia und auctoritas, 
deren Verhältnis zueinander veränderte sich aber im Laufe der Zeit (Stolberg 
2003: 206). Im 17. Jahrhundert ging man wesentlich kritischer mit den Wider- 
sprüchen in den Werken antiker Autoren um als noch zuvor. Antike Autoritäten 
blieben zwar weiterhin wichtig, ihre Geltungskraft schwächte sich aber ab. Das 
schuf größere Spielräume für alternative Begründungsstrategien. „Die experien- 
tia wurde in der Medizin des 16. und 17. Jahrhunderts gegenüber den auctoritates 
immer gewichtiger, auch unter dem Einfluß der Entwicklungen in der zeitgenös- 
sischen Naturphilosophie“ (Stolberg 2003: 207). Dass sich die Fallsammlungen 
als eigenständiges medizinisch-kasuistisches Format etablieren konnten, hängt 
nach Meinung von Stolberg eng mit der Aufwertung der Erfahrung zusammen 
(vgl. Stolberg 2007). Einen anderen Erklärungsansatz vertritt Pomata (2011). Sie 


3 Zur Auseinandersetzung zwischen Hoffmann und Stahl vgl. Ceglia (2007) und Konert (2004). 
4 In den letzten Jahren sind zahlreiche Arbeiten zu Stahl erschienen, die ganz unterschiedliche 
Facetten des Universalgelehrten beleuchten, so beispielweise die Monographie von Geyer-Kor- 
desch (2000) und der Sammelband von Engelhardt & Gierer (2000). Stahl hat sich nicht nur mit 
Medizin (vgl. von Engelhardt 2000) beschäftigt, sondern auch mit Chemie, vgl. Ströker (2000), 
Chang (2011) und Springer (2012). 


Die Medizin des 17. und 18. Jahrhunderts — 37 


führt den Erfolg der observationes in der Medizin vor allem auf die gesellschaftli- 
chen Umstände zurück: Herausgeber seien vorwiegend Gerichts- und Stadtärzte 
gewesen, die sich — anders als die eher theoretisch geprägten Mediziner an den 
Universitäten — in erster Linie über das erfolgreiche Praktizieren definierten. 
Das praktische Erfahrungswissen habe dann durch die Veröffentlichung in den 
Sammlungen eine Aufwertung erfahren, weil es so gleichberechtigt neben die 
Werke der Universitätsprofessoren treten konnte (Pomata 2011: 59). Eine so deut- 
liche Betonung eines Gegensatzes zwischen medizinischer Praxis und universitä- 
rer Lehre scheint meines Erachtens nicht sinnvoll zu sein, handelte es sich doch 
bei vielen Stadt- und Gerichtsärzten um akademisch ausgebildete Mediziner, die 
oft Doppelfunktionen an Gericht und Universität inne hatten. 

Bedenkt man die Situation an den Universitäten dieser Zeit, erscheinen die 
Neuerungen in der Medizin noch erstaunlicher. Durch den 30-jährigen Krieg 
waren die Studentenzahlen stark geschwunden, was einen geregelten universi- 
tären Lehrbetrieb sehr erschwerte. Trotz fehlenden Nachwuchses entwickelten 
sich die kleinen protestantischen Universitäten der Vereinigten Niederlande und 
Nord- und Mitteldeutschlands zu Zentren der neuen medizinischen Konzeptio- 
nen (vgl. Eckart 2011: 21). 

Das 18. Jahrhundert führte zu einer rasanten Beschleunigung des medizini- 
schen Fortschritts. Die aufgeklärten Naturwissenschaftler strebten nach der Auto- 
nomie des Denkens und der Unabhängigkeit der menschlichen Vernunft. Man 
wollte sich von den Zwängen der Kirche, der dogmatischen Wissenschaftslehre 
und der machiavellistischen Autokratie in der Staatsführung befreien (vgl. hierzu 
auch King 1978). Allein die Vernunft sollte als letzte Instanz über die Methoden 
der Erkenntnisbildung und den Wahrheitsgehalt des Erkannten entscheiden. So 
sind Empirismus und Rationalismus die wissenschaftlichen Leitmethoden der 
Aufklärung. 

In der Heilkunde war es der in Leiden lehrende Professor Hermann Boer- 
haave? (1668-1738), der, im Rückgriff auf Hippokrates, die Medizin zur Erfah- 
rungswissenschaft erklärte und damit aller spekulativen Philosophie und Meta- 
physik eine klare Absage erteilte. Seine Lehrmethoden wurden zum Vorbild an 
anderen Universitäten, so zum Beispiel in Edinburgh (vgl. Cunningham 1990) 
oder Wien (vgl. Skopec 1990: 138). 

In Leiden hatte auch ein weiterer Wegbereiter der Medizin studiert: Albrecht 
von Haller (1708-1777). In zahlreichen Experimenten erzielte Haller bedeutende 
Ergebnisse unter anderem zur Respirationsmechanik, zur Knochenbildung, zur 


5 Zu Person und Werk Boerhaaves vgl. Knoeff (2002) und Lindeboom (2007) mit einer ausführ- 
lichen Bibliographie. 
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Embryonalentwicklung, zum Verdauungschemismus, zur Herzautomatie oder zur 
Luftleere des Pleuraspaltes. Sein Hauptaugenmerk aber galt der Erforschung der 
Lebensvorgänge, die er durch muskelphysiologische Experimente zur Irritabilität 
und Sensibilität ergründen wollte. Die Präsentation dieser Ergebnisse 1752 in Göt- 
tingen markiert aus medizinhistorischer Sicht einen dramatischen Umschwung 
in der Betrachtung des Lebens durch die akademische Medizin. Haller hatte die 
Irritabilität der Muskelfaser und die Sensibilität des Nervs entdeckt (Wittern 1993: 
246). Seine Arbeiten regten eine Reihe von Folgeuntersuchungen an; der schot- 
tische Arzt John Brown (1735-1788) entwickelte Hallers Entdeckungen weiter zu 
einem allgemeinen Lebens- und Krankheitskonzept. Der sogenannte Brownianis- 
mus erfreute sich an der Wende zum 19. Jahrhundert großer Beliebtheit. Aus der 
Bereitschaft und Fähigkeit des Körpers, auf Reize zu reagieren, schloss Brown, 
dass Krankheiten das Ergebnis eines Ungleichgewichts der Erregbarkeit sein 
müssten. 

Obwohl die Aufklärung die Medizin inhaltlich wie methodisch von Grund 
auf verändert hatte, waren die Auswirkungen auf die medizinische Praxis sehr 
begrenzt. Trotz aller Neuerungen und Erkenntnisse in der Anatomie, Physiologie 
und Pathologie hielt man an den alten therapeutischen Konzepten fest. „Als Pati- 
enten von Ärzten und Chirurgen waren die Kranken während jener zwei Jahrhun- 
derte unverändert den traditionellen galenischen bzw. humoralpathologischen 
„Evakuations“-Therapien des Purgierens, Aderlassens, Schwitzens und Erbre- 
chens ausgesetzt“ (Döhner 1986: 12).° 


5.2 Studium und Ausbildung in der Medizin 


Im 17. und 18. Jahrhundert war die akademische Ausbildung anders organisiert 
als heute. Man absolvierte ein Studium generale, das heißt nacheinander ver- 
schiedene Disziplinen: Dem Grundstudium an einer philosophischen Fakultät 
folgte eine weiterführende Ausbildung, erst an einer juristischen, dann an einer 
medizinischen Fakultät, und häufig schloss sich auch noch ein theologisches 
Studium an. Es war daher für Wissenschaftler der Zeit nicht unüblich, in mehre- 
ren Fachbereichen zu forschen, zu lehren und zu publizieren (vgl. Grau 1990: 18). 

Bevor man sich als angehender Arzt mit medizinischen Inhalten beschäftigte, 
standen erst einmal andere Themen wie Grammatik, Rhetorik oder Staatslehreim 


6 Zu den Therapien im Allgemeinen vgl. Habrich (1991); zum Zusammenhang von Theorie und 
Praxis der Therapie Helm (2008); zum Nachwirken antiker Medizinkonzeptionen in den Thera- 
pien des 18. Jahrhunderts Schilling (2012). 
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Vordergrund. Die Ausbildung war insgesamt und in allen Fakultäten vorwiegend 
theoretischer Natur - die wenigsten jungen Ärzte konnten am Ende ihres Stu- 
diums irgendeine Form von praktischer Erfahrung vorweisen’. Während ihres 
Medizinstudiums führten sie weder selbst Leichensektionen durch, noch gehörte 
der Unterricht am Krankenbett zur Standardausbildung. 

Änderungen der medizinischen Ausbildung® ergaben sich erst mit der 
zunehmenden Ausrichtung auf das Nützliche im Sinne der Aufklärung (vgl. Harig 
1990a: 47). Mit der Entdeckung der Bevölkerungszahl als wesentlichem Faktor 
eines Staatswesens rückte auch die Gesundheit der Bevölkerung in den Fokus 
der Obrigkeit. Das Ende des 17. Jahrhunderts war dabei noch stark geprägt von 
den Zerstörungen und Dezimierungen des Dreißigjährigen Krieges. Ein vorrangi- 
ges politisches Ziel war es, die Bevölkerungsverluste des Krieges auszugleichen, 
aber auch langfristig die augenfällige Sterblichkeit zu reduzieren und die medi- 
zinische Versorgung zu stabilisieren, um zu einer positiveren demographischen 
Bilanz zu gelangen. Konsequenterweise führte das zu der Auffassung, dass die 
akademisch-medizinische Ausbildung darin bestehen müsse, die Studierenden 
auf die Erfordernisse ihres späteren Berufslebens vorzubereiten - im Falle der 
Medizin also auf den Dienst am Krankenbett. Wie eben geschildert, entsprachen 
die Strukturen an den Universitäten nicht diesen neuen Vorgaben. In der Medizin 
hatten die Dozenten beispielsweise mehrere Fächer abzudecken, so lehrten Pro- 
fessoren der Anatomie häufig auch Chirurgie (vgl. Stukenbrock 2001: 137). Trotz 
aller Bemühungen blieb der akademisch-chirurgische Unterricht aber weiterhin 
auf die Vermittlung theoretischen Wissens beschränkt. 

Um dennoch ausreichend medizinisches Personal für die Versorgung der 
Bevölkerung und - aus obrigkeitlicher Sicht ebenso wichtig — des Militärwe- 
sens zur Verfügung zu haben, wurden in vielen deutschen Staaten Institutionen 
gegründet, die der Unterrichtung und Ausbildung von nichtakademischen Heil- 
kundigen dienten. In Preußen, diesbezüglich Vorreiter, wurde etwa 1723 das Col- 
legium medico-chirurgicum eingerichtet, in dem, wie schon zuvor im Theatrum 
anatomicum?, vor allem Feldscherer bzw. Militärchirurgen ausgebildet wurden 
(vgl. Harig 1990a: 39). 


7 So berichtet Artelt (1948: 61), dass an der Universität Frankfurt/Oder in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts insgesamt nur fünf Sektionen durchgeführt wurden. Vgl. zur Anatomie als 
universitäres Lehrfach Koch (2003); allgemein zur Anatomie im 18. Jahrhundert Brugger & Kühn 
(1979), Ammerer (2003), Stukenbrock (2001), Helm & Stukenbrock (2003). 

8 Zur chirurgischen Ausbildung vgl. den von Harig (1990b) herausgegebenen Sammelband. 

9 Vgl. zu den anatomischen Theatern Schramm (2011); zu den Funktionen des Berliner anatomi- 
schen Theaters im 18. Jahrhundert als Bühne, Sammlung und Museum Schnalke (2011). 
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Um eine ausreichende praktische Erfahrung der angehenden Wundärzte zu 
gewährleisten, wurden in Preußen schon früh entsprechende Gesetze erlassen. 
So hatte der preußische König per Dekret verfügt, dass die Leichname verstorbe- 
ner Armenhausbewohner grundsätzlich an das anatomische Theater zu liefern 
seien (vgl. Harig 1990a: 41) genauso wie die Körper von bei der Geburt verstorbe- 
nen Müttern unehelicher Kinder. Die medizinhistorische Forschung hat gezeigt, 
wie wichtig die Gesetzeslage für die Qualität der medizinischen Ausbildung war. 
Unterschiede in der Formulierung, Auslegung und Umsetzung der Verordnungen 
erklären, weshalb die Zahl der durchgeführten Lehrsektionen an den verschie- 
denen Ausbildungsstätten erheblichen Schwankungen unterliegt. Während bei- 
spielsweise in Helmstedt zwischen 1750 und 1800 nur 69 Leichen seziert werden 
konnten, waren es im gleichen Zeitraum in Göttingen 857 (vgl. Stukenbrock 2007: 
435-439). Da nicht nur Studenten der medizinischen Fakultät an solchen Lehr- 
sektionen teilnahmen, sondern auch Juristen, Theologen und Philosophen, kam 
den Veranstaltungen eine besondere Bedeutung zu. Bot eine Universität keine 
entsprechenden Möglichkeiten, blieben die Studenten aus oder wechselten zu 
anderen Ausbildungsstätten. Die Professoren argumentierten entsprechend, 
indem sie den Nutzen der öffentlichen Sektionen für die ganze Universität beton- 
ten (vgl. Stukenbrock 2007: 439). 

In Preußen boten sich den Medizinstudenten und jungen Chirurgen beson- 
ders gute Lernverhältnisse. Der Erfolg der Ausbildungsstätten in Berlin wurde 
noch zusätzlich beflügelt durch die außerordentlich weitreichenden Kompe- 
tenzen, die dem 1685 gegründeten preußischen Collegium Medicum eingeräumt 
wurden. So hatte diese Behörde das Recht zur Erteilung der ärztlichen Appro- 
bation, zur Inspektion der Apotheken, Erhebung von Gebühren für den Erhalt 
des Collegiums und außerdem die Befugnis zur Bestrafung der Heilkundigen bei 
Verstoß gegen die Medizinalordnung. Von den Strafgeldern sollte je die Hälfte 
dem Staat und dem Collegium zufallen, es war damit langfristig finanziell unab- 
hängiger als andere Behörden. 1701 erhielt das Collegium Medicum sogar die 
Gerichtsbarkeit in einschlägigen Angelegenheiten (vgl. Münch 1995: 27-35). 

In der Folge konnte das Lehrangebot der zugehörigen Ausbildungsstätten 
erheblich erweitert werden: Anatomiekurse für Ärzte wurden nun dort abge- 
halten. Wenige Jahre zuvor waren die Lehrpläne um die Anleitung zur Herstel- 
lung von Medikamenten erweitert worden, auch hier mit praktischen Anwen- 
dungsmöglichkeiten in der Hofapotheke. Ergänzt wurde diese pharmazeutische 
Bildung durch die Nutzung des Botanischen Gartens. Wie die neu erworbenen 
Kenntnisse umzusetzen waren, konnten die jungen Feldscherer im Garnison- 
und Bürgerlazarett, der Charite, unter Anleitung erlernen (vgl. Harig 1990a: 43f.). 
Feste Bestandteile des Stundenplans eines angehenden Wundarztes waren in 
Berlin Anatomie und Chirurgie, Botanikvorlesungen, Veranstaltungen über die 
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Materia medica, Vorlesungen zu Therapie und Physiologie, außerdem Chemie, 
Pharmazie und Mathematik. Neben der Teilnahme an öffentlichen Vorlesungen 
war der Besuch privater (d.h. auch zusätzlich zu bezahlender) Lesungen üblich 
(vgl. Harig 1990a: 47f). 

Zeitlich verzögert, im Prinzip aber ähnlich, verlief die Entwicklung in den 
katholischen Gebieten. Während man in Preußen und den anderen protestan- 
tischen Fürstentümern schon bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts die wundärzt- 
liche Ausbildung umgestellt hatte, gelang dies in den Habsburger Landen erst 
gegen Ende des Untersuchungszeitraumes. Zwar hatte es an der Wiener medi- 
zinischen Fakultät bereits im 16. Jahrhundert deutschsprachige Vorlesungen zur 
Chirurgie gegeben, sie konnten sich aber nicht dauerhaft etablieren. Erst mit der 
1745 erfolgten Berufung des Boerhaave-Schülers Gerard van Swieten (1700-1772), 
der eine ganze Reihe von Reformen einleitete, begannen sich die Verhältnisse in 
Wien und den Habsburgischen Gebieten zu ändern. Gut ausgebildete Mediziner 
verdrängten Quacksalber und Bader (vgl. Skopec 1990: 138). 

Dank zahlreicher Arbeiten in Rechts- und Medizingeschichte!® wissen wir 
über die Ausbildung der Geburtshelferinnen und Geburtshelfer relativ viel. Bis in 
das 18. Jahrhundert hinein war Geburtshilfe in erster Linie Aufgabe der Hebam- 
men, deren Ausbildung in einer mehrjährigen Lehrzeit bei einer älteren Kollegin 
und einer abschließenden Prüfung vor einem Stadtphysikus bestand. Lehrbücher 
wie der von Eucharius Rößlin herausgegebene Der Swangeren frawen und hebam- 
men rofengarten von 1513 gaben entsprechende Ratschläge sowohl an Hebammen 
als auch an Schwangere. Hebammen wurden von Patientinnen auch zu anderen 
medizinischen Fragen konsultiert, was für die akademischen Ärzte Stein des 
Anstoßes war. Sie versuchten die sogenannten Wehemütter auf die Geburtshilfe 
zu beschränken und aus allen anderen Fragen medizinischer Natur herauszuhal- 
ten. Hinsichtlich der Frauenheilkunde fehlte es vielen Medizinern aber schlicht 
an der nötigen Praxis, da zu dieser Zeit Hausgeburten üblich waren, zu denen 
studierte Ärzte selten Zugang hatten. 

Erst im Zuge des durch die Aufklärung initiierten Medikalisierungsprozes- 
ses erweiterten die studierten Ärzte ihr berufliches Spektrum um die Frauen- 
heilkunde, die, ähnlich wie die Chirurgie, verwissenschaftlicht und in den uni- 
versitären Fächerkanon der Medizin aufgenommen wurde. Das führte auch zu 


10 Zur Geschichte der medizinischen Geburtshilfe im 18./19. Jahrhundert vgl. beispielsweise 
Metz-Becker (1997; 1999; 2013); zu den Gebärhäusern Hilber (2012); zur Akademisierung der 
Frauenheilkunde in Kurmainz Hilpert (2000); zur Situation lediger Mütter in Wien Pawlowsky 
(2001), zu Recht und Rechtswirklichkeit von Hebammen und heilkundigen Frauen Flügge (1998) 
und Schlumbohm & Wiesemann (2004). 
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Veränderungen in der Ausbildung der Wehemütter (vgl. Keyhan-Falsafi, Klinke 
& Schütz 1999: 23f.). Schon seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts hatten Ärzte 
begonnen, die Fähigkeiten der Geburtshelferinnen öffentlich anzuzweifeln. Man 
beschuldigte sie der Ungeschicklichkeit, der Nachlässigkeit und des Hangs zum 
Aberglauben. Diese Kritik schlägt sich auch in den Gutachten nieder, die immer 
wieder aktuelle Fälle nutzten, um Hebammen Fehlverhalten nachzuweisen. 

Erst mit der Einrichtung öffentlicher Geburtshäuser, sogenannter Accou- 
chiranstalten, konnten die Mediziner, was ihre praktische Erfahrung bei der 
Geburtshilfe anging, mit den Hebammen gleichziehen. Diese Anstalten, in denen 
sowohl Hebammen als auch männliche Geburtshelfer ausgebildet wurden, 
nahmen arme, unverheiratete Schwangere auf, denen man die Möglichkeit bot, 
kostenlos zu entbinden (vgl. Keyhan-Falsafi, Klinke & Schütz 1999: 26f.). Den 
Hebammenschülerinnen waren dabei aber nur die unkomplizierten Geburten 
vorbehalten, wie sie überhaupt aus allen komplexeren Untersuchungen heraus- 
gehalten werden sollten. Dieser Wandel im Aufgabenspektrum einer Hebamme 
schlug sich schließlich auch in Lehrbüchern und im Anforderungsprofil nieder: 
Handbücher für Hebammen beschränkten sich auf die nötigsten Informationen 
und behandelten beispielsweise keine neueren wissenschaftlichen Erkenntnisse 
in der Gynäkologie. Ehrerbietung und Dankbarkeit gegenüber dem Arzt galten 
als unverzichtbare Tugenden einer Wehemutter (vgl. Keyhan-Falsafi, Klinke & 
Schütz 1999: 26). 


5.3 Die Medizinalverwaltung und das öffentliche 
Gesundheitswesen 


Die Medizinalverwaltung und das öffentliche Gesundheitswesen gehören zu den 
relativ spät etablierten Bereichen öffentlicher Verwaltung”. Wie alle übrigen 
Zweige der Administration resultierten sie aus dem, was seit dem Beginn der 
Neuzeit mit dem Begriff der Policey umschrieben wurde (vgl. Münch 1995: 15). Im 
Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation setzten sowohl der Kaiser als auch 
die legislativen Reichsorgane auf diese bereits im 16. Jahrhundert weitgehend 


11 Zum Konflikt zwischen Ärzten und Hebammen um 1800 vgl. Keyhan-Falsafi, Klinke & Schütz 
(1999); die Hebammenausbildung in Lübeck bearbeitet Loytved (2002). 

12 Zur Entstehung und Entwicklung der Medizinalverwaltung und des öffentlichen Gesund- 
heitswesens vgl. allgemein Fischer (1933), Dinges (2000), Sohn & Wahrig (2003), Möller (2005), 
Mühlsteff (2007); zu Preußen siehe Münch (1995); zu Bayern von Hofmeister (1975) und Probst 
(1984); zur Kurmainzer Medicinalpolicey Grumbach (2006); zur medizinischen Volksaufklärung 
Böhning (1990). 
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ausgereifte neue Form zur Vermittlung allgemeiner Normen und Wertmaßstäbe. 
Renaissance und Reformation hatten nicht nur einen Wandel des Weltbildes 
bewirkt, sondern veränderten auch den Blick der Obrigkeit auf die gesellschaft- 
lichen Verhältnisse. Das Zusammenleben der Menschen erforderte aus obrigkeit- 
licher Sicht Maßnahmen zur Regulierung. Die Einbeziehung der Bevölkerung 
in administratives Planen ließ obrigkeitliches Handeln zum Erhalt von öffentli- 
cher Sicherheit und innerer Ordnung als Akt allgemeiner Wohlfahrt erscheinen. 
Soziale Maßnahmen und öffentliche Fürsorge waren damit von Anfang an einbe- 
zogen und begünstigten später die Etablierung von Gesundheitsbehörden. Insge- 
samt nahm die Verwaltung so eine zentrale Rolle bei der frühmodernen Staatsbil- 
dung ein (vgl. Münch 1995: 15 f.). 

Im Zuge der Reichs- und Kirchenreformation konnten sich neue obrigkeit- 
liche Herrschaftsformen herausbilden. Die Obrigkeiten beanspruchten für sich, 
Sachwalter Gottes auf Erden zu sein und dem „Hausvater“ gleich für das Wohl- 
befinden und das Wohlverhalten der Untertanen zu sorgen. Dieser Auftrag legiti- 
mierte das Recht und die Pflicht der Obrigkeiten, Gesetze zu erlassen und deren 
Einhaltung durchzusetzen. Dazu musste zum einen laufend festgestellt werden, 
wie eine „gute Ordnung“ überhaupt auszusehen habe, zum anderen mussten 
Kontrollorgane geschaffen werden, die Verstöße gegen die Ordnungsvorschrif- 
ten ahndeten. Die Hochschulen stellten dafür das notwendige Personal zur 
Verfügung. 

Ab dem Beginn des 16. Jahrhunderts war die Zahl der studierten Ärzte stetig 
angestiegen. Viele dieser Mediziner erlangten ein öffentliches Amt und konnten 
so das Medizinalrecht in ihrem Sinne beeinflussen und modifizieren. So wurden 
studierte Ärzte zu Rate gezogen und um Gutachten gebeten, wenn es um die 
Verbesserung der medizinischen Versorgung der Bevölkerung ging. Um Refor- 
men zu initiieren, unterbreiteten die Ärzte auch unaufgefordert Vorschläge an 
die Obrigkeit, und das nicht ohne Erfolg: Viele der erlassenen Medizinalordnun- 
gen gehen auf solche Eingaben und Entwürfe zurück. In ihnen spiegelt sich das 
Bedürfnis der studierten Ärzte wider, sich vom handwerklichen medizinischen 
Personal abzugrenzen und die eigenen Chancen im Wettbewerb zu verbessern. Es 
war nämlich keineswegs selbstverständlich, dass Patienten den akademischen 
Ärzten mehr zutrauten als dem übrigen Heilpersonal (vgl. Flügge 2003: 25). Je 
nach Krankheitsbild und Ruf konsultierten die Ratsuchenden auch andere Heil- 
kundige. Die studierten Ärzte wiederum gingen davon aus, dass sie die anderen 
Heilkundigen an Wissen und Können übertreffen würden. Daraus leiteten sie den 
Anspruch ab, Hebammen, Bader und Wundärzte wenn schon nicht zu ersetzen, 
so doch wenigstens zu kontrollieren. Diese Haltung manifestiert sich seit dem 
17. Jahrhundert in den obrigkeitlichen Medizinalordnungen, die Aufgabenberei- 
che, Rechte und Pflichten klar definierten. Die Kluft zwischen akademischen 
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und nicht akademischen Heilkundigen konnte erst sehr viel später überwunden 
werden (vgl. Flügge 2003: 24 f.). 

Deutlich gemacht werden muss aber auch, dass das Projekt einer medicini- 
schen Policey keine Erfindung der Neuzeit ist, sondern ältere Wurzeln hat: in den 
Institutionen der Stadtärzte, in der städtischen Medizinalpolitik und der obrig- 
keitlichen Seuchenbekämpfung sowie in den - nicht nur - preußischen Peuplie- 
rungsprojekten nach dem Dreißigjährigen Krieg. Mit der Entdeckung der Bevölke- 
rungszahl als wesentlicher Machtbasis eines Staatswesens wurde bereits damals 
die Demographie zu einer grundlegenden Kategorie der Staatswissenschaft, die 
sich dann in Kameralwissenschaft und Bevölkerungswissenschaft ausdifferen- 
zierte. Wissenschaftler wie Leibniz riefen zur Einrichtung von Medizinal-Behör- 
den auf, da sie den Staat in der Pflicht sahen, für die Gesundheit der Bürger zu 
sorgen. Es ist daher nicht verwunderlich, dass die umfassendsten Darstellungen 
der medicinischen Policey bis zum Ende der 1770er Jahre bei den staatswissen- 
schaftlichen Theoretikern nachzulesen sind. Erst danach traten auch die Medi- 
ziner als systematisierende, policeywissenschaftlich räsonierende Autoren in 
Erscheinung: 


Die Kameralisten waren also die Wegbereiter dieses Politikfeldes, das die Ärzte dann aller- 
dings dankbar aufgriffen, um ihre eigene Expertise in den politischen Prozeß einzubringen. 
(Dinges 2000: 269) 


6 Zwischen Dokumentation und Didaxe - medizi- 
nische Fallsammlungen in ihrem Entstehungs- 
und Wirkungszusammenhang 


Einem ieden Medico soll vermöge freier pflicht aufgelegt werden alles notabels so er höhret 
und siehet umbständiglich aufzuzeichnen, und sonderlich die ihm selbst begegnenden casus. 
Es ist ja die opinion, daß Hippocrates das fundament seiner Wißenschaft auch im Tempel Aes- 
culapii gelegt, [...] Die von ihren Kranckheiten geneßen waren, wurden daselbst einregestrirt, 
und die Mittel dadurch sie geneßen aufgeschrieben. Diese hat Hippocrates etwas abgekürzet 
und den nachkommen hinterlaßen |...] Weil nur solche wenige particular observationes uns ein 
solches liecht gegeben, ja die medicinam rationalem erhalten, warumb sind wir denn so blind 
gewesen, daß wir ein solches nicht universaliter mit mehreren fleiß und ordnung angestellt, 
würden gewiß in 100 jahren mehr lernen, als von Hippocrates an bis auf den anfang dieses 
seculi geschehen. Ja nicht allein in 100 sondern in 10. 

(G. W. Leibniz 1671, zitiert nach Hartmann 1976: 63) 


Dieses Zitat stammt aus einem ca. 1671/72 von Gottfried Wilhelm Leibniz (1646- 
1716) verfassten Manuskript Directiones ad rem Medicam pertinentes!, in dem er 
über die wissenschaftlichen und öffentlichen Aufgaben der Medizin nachdachte. 
Er erhebt den antiken Arzt Hippokrates im Allgemeinen und dessen Fallbe- 
schreibungen, die so genannten Epidemien, im Speziellen zum Vorbild für die 
zeitgenössische Medizin. Seine Kritik zeugt ganz von aufklärerischen Ideen der 
Erkenntniserweiterung durch Vernunft und Erfahrung. Zwar waren bereits seit 
dem 16. Jahrhundert vermehrt solche Sammlungen medizinischer Fälle erschie- 
nen, denen, soweit das aus heutiger Sicht zu beurteilen ist, auch Erfolg beschie- 
den war. Aber erst 50 Jahre später erfreute sich das Format ganz besonders großer 
Beliebtheit, was sicher nicht zuletzt auf den Einfluss führender Geistesgrößen 
wie Leibniz oder Thomasius zurückzuführen ist.? 

Da alle in das Korpus aufgenommenen Textexemplare aus eben solchen 
gedruckten Sammlungen stammen, liegt es nahe, diesem nicht nur in der 
Medizin? so erfolgreichen und beliebten Format ein ganzes Kapitel zu widmen. 


1 Entstanden ist das Manuskript wohl in der Zeit, in der sich Leibniz in Mainz, London und Paris 
aufhielt. Leibniz ist Anhänger der Iatrophysik, also des auf mechanischen Prinzipien basieren- 
den Lebens- und Körpermodells (vgl. Hartmann 1993: 8f.). Die Orientierung an diesem Modell 
führte zu einem heftigen Disput mit dem Animisten Georg Ernst Stahl; vgl. Hartmann (2000). 

2 Vgl. zur Genese der Fallsammlungen Pomata (2011). 

3 Auch in der Rechtswissenschaft erschienen solche Sammlungen, z.B. die 1731 von Johann Hi- 
eronymus Hermann herausgegebene Sammlung allerhand auserlesener Responsorum; besonders 
beliebt waren außerdem Übersetzungen wie die mit einem Vorwort von Friedrich Schiller her- 


8 Open Access. © 2018 Bettina Lindner, publiziert von Walter de Gruyter GmbH, Berlin/Boston. 
COBAAN Dieses Buch ist als Open-Access-Publikation verfügbar über www.degruyter.com. 
https://doi.org/10.1515/9783110555080-006 
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Es werden sehr unterschiedliche Arten von Sammlungen zur Kasuistik gezählt, 
darunter observationes, curationes, historiae und retrospektive Fallberichte etc. 
(vgl. dazu Stolberg 2003). Letztere sollen hier nicht berücksichtigt werden, der 
Fokus liegt auf jenen Sammlungen, die den Anspruch erheben, originale Text- 
exemplare wie Sektionsberichte, Gutachten, Schreiben des Gerichts zu präsen- 
tieren. Zum Teil versammeln sich in einem Band also recht unterschiedliche 
Textsorten, die oft in einem engen Bezug zueinander stehen. Begleittexte” wie 
Titelblatt, Vorwort, Inhaltsverzeichnis, Register und Glossare erleichtern den 
Textzugriff. Bis eine solche Fallsammlung fertiggestellt und ausgeliefert werden 
konnte, mussten zahlreiche Schritte durchgeführt werden, die nachzuvollzie- 
hen, Hauptanliegen des ersten Kapitelabschnitts sein soll. Daran anschließend 
werden die einzelnen Begleittexte nacheinander näher charakterisiert. Erkennt- 
nisleitend sind dabei die Fragen nach dem Zielpublikum der Sammlungen, nach 
Themenschwerpunkten, Anordnungsprinzipien, Illustrationen, Funktionen und 
ob und in welchem Ausmaß sie Begleittexte zur Texterschließung verwende- 
ten. Um ein möglichst breites Spektrum von Sammlungen abzubilden, wurden 
weitere Werke, die nicht mit eigenen Textexemplaren im Korpus vertreten sind, 
in die Untersuchung einbezogen. 


6.1 Der Entstehungsprozess 


Viele Mediziner notierten Abschriften von Gutachten, Krankengeschichten und 
Sektionsberichten sowie Experimente und Beobachtungen in ein eigens dafür 
angelegtes medizinisches Journal.’ Erfahrene Ärzte wie die Herausgeber der Fall- 


ausgegebene Sammlung Francois Gayot de Pitavals Merkwürdige Rechtsfälle als ein Beitrag zur 
Geschichte der Menschheit, deren erster Teil 1791 erschien. Aufgrund ihres großen Erfolges wur- 
den diese Pitavale im 19. Jahrhundert auch namensgebend für die gesamte juristische Kasuistik. 
4 Für diese Art der Texte, durch die „ein Text zum Buch wird“ (Genette 2001: 10) hat der Litera- 
turwissenschaftler Gérard Genette den Begriff der ‚Paratexte‘ etabliert; allerdings legt er ein sehr 
weites Begriffsverständnis zu Grunde, das auch Texte außerhalb des Buches umfasst, wie z.B. 
Rezensionen und Werbung. 

5 Das zeigt etwa die Untersuchung des Notizbuches des französischen Arztes Francois Boissier 
de Sauvages de la Croix (1706-1767) von Hess & Mendelsohn (2013). Das Notizbuch des Fran- 
zosen, der als Gründer der medizinischen Nosologie gilt, vereint Krankengeschichten aus der 
Praxis, Fallbeschreibungen aus dem Hospital, Feldbeobachtungen, Sektionsberichte, Anmer- 
kungen über seine Kinder und Katzen sowie Notizen zu Selbstversuchen in einem Band. Sauva- 
ges sortiert die Fallgeschichten nicht chronologisch, sondern - innerhalb der Aufzeichnungen 
springend - thematisch. Sie folgen jeweils auf die aus der Literatur kolportierten Expertenmei- 
nungen zum entsprechenden Krankheitsbild. „Nicht die chronologische Folge der Fallgeschich- 
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sammlungen, die ihren Beruf zum Teil mehr als 40 Jahre ausübten, dürften im 
Laufe ihrer Tätigkeit einer großen Zahl bemerkenswerter Fälle begegnet sein. Des 
leichteren Zugriffs wegen sind diese Journale sehr oft thematisch sortiert, wobei 
unter den Krankenbeschreibungen auch noch Platz für Anmerkungen und Lite- 
raturhinweise blieb, eine Arbeitsweise, die an den seit der Renaissance gepfleg- 
ten Umgang mit den sog. loci communes‘ erinnert. Solche schriftlichen Erfah- 
rungssammlungen waren im medizinischen Alltag von unschätzbarem Wert und 
wurden deswegen häufig vom Vater auf den Sohn vererbt. Nachlässe von kinder- 
losen Medizinern kauften jüngere Kollegen auf. Ein Blick auf die Titelseiten und 
Vorreden der gedruckten Sammlungen zeigt, dass solche medizinischen Journale 
mit großer Wahrscheinlichkeit auch die maßgeblichen Quellen waren. Viele 
Mediziner konnten bei der Zusammenstellung eines Lehrwerkes auf eine reiche 
Sammlung eigener, zum Teil kommentierter Texte, Einlassungen von Kollegen, 
medizinischer Fakultäten oder Collegia Medica zurückgreifen. 

Über die Kriterien, welche für die Auswahl der Gutachten und Berichte maß- 
geblich waren, wissen wir wenig. Doch finden sich zumindest einige Anhalts- 
punkte in den Paratexten der Sammlungen. Ein Kriterium dürfte der therapeu- 
tische Erfolg gewesen sein, denn es fällt bei Durchsicht der Sammlungen immer 
wieder auf, dass vor allem positiv verlaufende Krankheitsgeschichten dokumen- 
tiert werden. Die Gründe liegen auf der Hand: Offenbar sollte die Kompetenz der 
Medizin in autoritativen Exempeln unter Beweis gestellt werden. 

Bevor Gutachten und Berichte gedruckt werden konnten, bedurfte es einer 
eingehenden Bearbeitung. Eine recht nahe liegende Frage ist die nach dem 
Umgang mit den persönlichen Daten des Patienten und der beteiligten Heilkun- 
digen. Die handschriftlichen Gutachten weisen im Allgemeinen ausführliche 
Titulaturen auf, dazu Namen und Herkunftsort der beteiligten Personen sowie 
Namen anwesender Zeugen. Namentlich genannt zu werden, dürfte nicht immer 
im Interesse der Beteiligten gewesen sein, da heikle Angaben zur Befindlichkeit 
des Patienten, dessen Ansehen schmälern konnten. Das war auch den Zeitgenos- 
sen bewusst, wie eine Äußerung Friedrich Hoffmanns zeigt, der im Vorwort des 


ten, sondern die Ergänzung der vorgeschriebenen Loci communes bildete die Leitmaxime dieser 
Aufzeichnungspraxis“ (Hess & Mendelsohn 2013: online, ohne Paginierung). 

6 Diese schon in der Rhetorik verankerte Schreibtechnik, die ihre Blütezeit in der Renaissance 
hatte, verwendeten Mediziner, um das Wissen, das sie über einen bestimmten Gegenstand aus 
der Literatur oder durch persönliche Erfahrung erworben hatten, unter einem entsprechenden 
Schlagwort übersichtlich zu präsentieren, wie Stolberg (2013) anhand ausgewählter medizini- 
scher Exzerpte und Notizen aus dem 16. und 17. Jahrhundert zeigen konnte; zu Aufschreibetech- 
nik des Arztes Francois Boissier de Sauvages vgl. Hess & Mendelsohn (2010). 
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zweiten Bandes seiner wirkungsmächtigen Fallsammlung Medicina consultatoria 
erklärt, weshalb er für die Anonymität aller Akteure gesorgt habe: 


Es find bey denen cafibus vornehmlich die Nahmen fo wohl der Patienten, als Medicorum und 
dabey intereffirten Personen verfchwiegen, weil es vielleicht nicht einen jeglichen anftehen 
würde, daß fein Nahme dabey ausgedrucket wäre; |...] 

(Hoffmann 1721b, Vorrede, unpaginiert) 


Aber nicht alle Sammlungsherausgeber verfahren auf diese Weise. In der relativ 
jungen Sammlung des Johann Gottlieb Kühn wird eine im Kindbett Verstorbene 
mit ihrem Namen und dem sozialen Status genannt: 


Auf Requifition Eines hiefigen Wohll=blichen Magi=ftrats wurde die vorgeftern Abend in 
Kindesnöthen verftorbene Tuchmachersfrau Lindner befichtiget und er= öfnet. 
(KSG, Abt. 1, Casus 1, 1786, 1) 


Außerdem galt es, eine Reihenfolge der Fälle festzusetzen, Überschriften, eventu- 
elle Kommentare oder Anmerkungen einzufügen, um eine bessere Lesbarkeit zu 
gewährleisten und für einen forciert wissenschaftlichen Charakter zu sorgen. In 
einigen Fällen mussten sich die Editoren außerdem entscheiden, ob eine Illus- 
tration eingefügt und in welcher Form Text und Bild aufeinander bezogen werden 
sollten. Tabelle 2 stellt den Entstehungsprozess noch einmal übersichtlich dar. 


Tabelle 2: Entstehungsprozess einer Fallsammlung 


Entstehungsprozess 
Ursprünglicher Sammlung im Selektions- Reinschrift Setzer/ 
Entstehungs- eigenen medizi- prozess Anordnung Drucker 
kontext: nischen durch innerhalb der 
Anschreiben Journal Herausgeber Sammlung 
und darauf Erstellung Gedruckte 
bezogene Medizinische (Medizinische Register/  Fallsamm- 
Consilia/ systematische systematische Glossar/ lung 
Gerichtsmedi-  Verortung Verortung) Index 
zinische Gut- 
achten/ Kommentierung (Kommentierung) 


Sektionsbe- > (Anonymisierung) > o—_ 


richte Illustrationen (Illustrationen) 
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6.2 Titelblätter 


Zu den wichtigsten Begleittexten gehören die Titelblätter.’ Ihre Gestaltung liegt im 
Allgemeinen nicht in der Verantwortung des Autors, sondern wurde hauptsäch- 
lich von Verlegern bzw. Druckern bestimmt. Nach Genette hat der sich seit dem 
letzten Drittel des 15. Jahrhunderts etablierende Paratext drei Hauptfunktionen 
zu erfüllen, nämlich die Identifikation des Werkes, die Bezeichnung des Inhalts 
und/oder der Form und drittens dessen Bewerbung nach außen. Dabei müssen 
nicht alle Funktionen immer gleichzeitig gegeben sein, nur die erste ist obligato- 
risch®, die beiden anderen ergänzend, d.h. fakultativ (vgl. Genette 2001: 77). 

Generell überwiegen bei den medizinischen Fallsammlungen die bilingu- 
alen lateinisch-deutschen Titelblätter, wobei das Lateinische vor allem bei den 
Buchtiteln im engeren Sinn?, bei den Autorennamen und bei der Angabe des 
Druckortes und -jahres beliebt war. Erläuternde Ergänzungen zum Titel oder die 
Funktionen des Herausgebers sind hingegen oft auf Deutsch verfasst. Um die 
Jahrhundertmitte scheint es aber zu einer Veränderung gekommen zu sein: alle 
Sammlungen, die vor 1750 erschienen, wählten entweder ausschließlich lateini- 
sche Titel oder Mischformen, die meisten Sammlungen aus der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts bevorzugten rein deutsche Titelangaben. Vielleicht entsteht 
dieser Eindruck aber auch nur durch die geminderte Frequenz der Fallsammlun- 
gen, denn zwischen 1750 und 1775 erschienen erstaunlich wenige Werke. 

Die Fallsammlung Zittmanns stellt in gewisser Weise eine Ausnahme dar. 
1706 erschienen zwei in Inhalt und Struktur identische Ausgaben, die sich aber 
in Titelblatt und Vorwort unterscheiden. Beide stellen zwar lateinische Gutach- 


7 Das Titelblatt ist eine verhältnismäßig junge Erscheinung. Mittelalterliche Handschriften 
haben in der Regel kein Titelblatt. Ab 1500 wird es zum festen Bestandteil des gedruckten Bu- 
ches. Zur Entstehung und Entwicklung des Titelblatts in Deutschland, den Niederlanden und 
Venedig vgl. Rautenberg (2004), zu den Nürnberger Titelblättern Randall (2008); zur Einordnung 
des Titelblattes aus kommunikationswissenschaftlicher Perspektive Giesecke (2006). Auch von 
sprachwissenschaftlicher Seite wurde das Titelblatt behandelt, aus textlinguistischer Sicht u.a. 
von Habermann (2001: 109-131) und Hertel (1996); zur Syntax von Titelblättern vgl. Götz (2011). 
8 Dass dies gerade bei historischen Werken nicht immer der Fall ist, hat die Untersuchung der 
Titelblätter frühneuhochdeutscher Fachtexte durch Habermann (2001: 117) gezeigt - Genettes 
Einschätzung muss hier also in historischer Hinsicht modifiziert werden. 

9 Zur funktionalen Unterscheidung der einzelnen Titelbestandteile spricht die buchwissen- 
schaftliche Forschung im Allgemeinen von einer Hauptgruppe, die den geistigen Urheber und 
das Werk bezeichnet und stets oben auf der Titelseite steht, und einer Nebengruppe, deren Auf- 
gabe es sei, „die konkret vorliegende Ausgabe zu identifizieren“ (Rautenberg 2004: 17, FN 91). Für 
die sprachwissenschaftliche Untersuchung erscheint eine solche Unterscheidung nur bedingt 
sinnvoll, vgl. zu dieser Problematik Götz (2011: 72 f.). 
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ten neben deutschsprachige, Titelblatt und Vorwort sind aber einmal auf Deutsch 
und einmal auf Latein verfasst. Dass studierte Ärzte nicht immer die lateinische 
Variante vorzogen, zeigt der Bibliotheksbestand Christoph Jacob Trews!°, der 
Zittmann in der deutschen Version enthält". Der deutsche Titel ist im Übrigen 
keine Übersetzung des lateinischen, er unterscheidet sich in einigen Punkten. 
Während der lateinische Titel durchgehend in Antiqua gesetzt ist und insge- 
samt recht schlicht anmutet, wechseln sich Fraktur und Antiqua bei der deut- 
schen Ausgabe ab. Letztere ist in Schwarz-Rot gehalten, neben ganz in Versalien 
gesetzten Teilen, wie dem Haupttitel, sind einzelne Wörter auch mit Schmuckin- 
itialen versehen.” Der volkssprachliche Titel ist durch zusätzliche Angaben zu 
Inhalt und Struktur deutlich länger als der lateinische (vgl. die folgende Tabelle). 
Während letzterer nur die enthaltenen Texte, deren Herkunft und Entstehungs- 
jahr, den Verfasser, dessen Ämter und Funktionen, Ankündigung eines Vor- 
wortes und Registers, Druckort und Jahr sowie die Angabe, dass das Werk von 
der Societät bezahlt worden sei, auflistet, wurde der lateinisch-deutsche Titel 
ergänzt. Zusätzlich finden sich hier werbewirksam wertende Bemerkungen zur 
Qualität der Antwortschreiben, die hoch vernünfftig seien und sich auf [chwere/ 
zweiffelhaffte und feltene Fälle bezögen. Verkaufsfördernd wirken sollte vermut- 
lich auch die Betonung der Neuheit dieser Art von Büchern sowie der Hinweis auf 
die enthaltenen Kupfer und das Register. Als marktorientierte Angabe im lateini- 
schen Titel können vor allem das Vorwort und das Register gelten, die anderen 
Angaben dürften weniger geeignet sein, den Absatz des Werkes zu begünstigen. 
Im lateinisch-deutsch gemischten Titel wird außerdem der intendierte Leserkreis 
genannt, der im Vergleich zu den anderen Sammlungen relativ weit gefasst ist 
und nicht nur Mediziner und Wundärzte, sondern auch Rechtsgelehrte und Geis- 
teswissenschaftler anspricht. Unterschiedlich scheint auch die Finanzierung der 
Werke zu sein: die lateinische Version wurde offenbar von der gesamten Societät 
finanziert, während die Kosten für die deutsche Ausgabe nur von einigen Mitglie- 
dern getragen wurden. 


10 Zur Person und Sammlung Christoph Jacob Trews vgl. Schnalke (1995), zu seiner umfang- 
reichen Korrespondenz Schnalke (1997), Steinke (1999), Ruisinger (2008), Heinzelmann (2011), 
Mitzel-Kaoukhov (2011) und Grosser (2015). 

11 Vgl. die Sammlung Trew in der UB Erlangen-Nürnberg, Signatur H61/4 TREW.Q 462. 

12 Dass sich unterschiedliche Schriftgrößen, Schrifttypen und Farben abwechseln, ist durchaus 
üblich, wie die Auswertung des Corpus von Titelblättern in der Untersuchung von Götz (2011: 
74) zeigt. 
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Tabelle 3: Gegenüberstellung lateinischer und lateinisch-deutscher Titel 


Lateinischer Titel 


MEDICINA FoRENSIS |[h(ic).e(st).|| REsPonsa || 
FACULTATIS MEDICA || Lipsiensis ||Ad QUÆSTI- 
ONES || CASUS MEDICINALES || AB Anno MDCL. 
usque MDXX 

In ufum communem evulgata [JA || D. JOH. 
FRIDER.ZITTMANNO. || Sereniff. Potentiff. 
Regis Polon. Ge/| Medica Caftrenfi. Cum ejus 
Præfatione & Indic|| Francofurti ad Moenum || 
Sumptibus SOCIETATIS|| ANNO M DCC VI. 


Lateinisch-deutscher Titel 


MEDICINA FORENSIS || Das ift: || Erôffnete Pforte 
|! zur Medicin und Chirurgie;// E. Hochlöbl. 
Medicinifchen Facultät zu Leipzig || hoch 
vernünfftig ertheilte Ausfprüche und Refponfa, 
||Uber allerhand fchwere/ zweiffelhaffte und 
feltene/ von Anno 1650.|] biß 1700. vorgekom- 
mene und in die Medicin, auch Chirurgie// lauf- 
fende ||Fragen und Fälle/ || Ein recht curieufes 
Werck/ desgleichen bißher wenig || in Druck 
gekommen ||Anjetzo dem Bono publico zum 
beften/ allen Liebhabern aber der || Medicin, 
fonderlich denen Apotheckern und der Wund- 
Artzney|] Befliffenen/ mithin fämtlich fo Geift- 
als Rechtsgelehrten und Advocaten. || Zu Nutz 
und Dienft an das Licht geftellet |] 

Von || D. Joh. Fridrich Zittmann/ Sr. Königl. Maj. 
[| in Polen zu Dero General=Stab beftaltem 
Feld=Medico. Mit Kupffern und nöthigen 
Regiftern.|| Franckfurt am Mayn/|| Auf Koften 
einiger Mitglieder der Societät.||MDCC VI. 


Die ausführlichen Titel können sich recht lange behaupten, und noch Mitte des 
18. Jahrhunderts erschien eine Sammlung wie die des Johann Georg Hasenest 


unter ausufernder Titulatur: 


Der Medicinifche Richter Oder ACTA PHYSICO-MEDICO FORENSIA COLLEGII MEDICI 
ONOLDINI Von Anno 1735. biß auf dermalige Zeiten zufammen getragen/ hier und dar mit 
Anmerckungen/ Dann Mit einer deutlichen Erläuterung der medizinifchen Kunftwörter und 
vollftändigen Regifter verfehen von D. Johann Georg Hafenest Hochfürftl. Brandenb. Anfpach. 
wie auch Culmbach. Hofrath und Leib-Medico, der HochFürftl. Refidenz Anfpach Phyfico Ord. 


Und Acad. Cæfar. Nat. Curiof. Collega 


Auch hier finden sich Angaben zu Zeitspanne und Herkunft der Fälle - sowie 
werbende Zusatzinformationen, die auf das Register und das Glossar verweisen. 

Analog zur allgemeinen Entwicklung werden die Sammlungstitel zum Ende 
des Untersuchungszeitraumes deutlich kürzer.” So steht das ausführliche deut- 


13 Die Sammlungen bestätigen den Befund, den die meisten Titelblattforscher betonen: Der 
Umfang von Titeln hat sich gegenüber dem 16. und 17. Jh. später deutlich verkürzt; vgl. Götz 


(2011: 71, FN 19). 
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sche Titelblatt der Sammlung Zittmanns von 1706 noch ganz in der Tradition der 
barocken Titelblattgestaltung. Die 1791 erschienene Sammlung medicinischer 
Gutachten hält sich mit Inhaltsangaben hingegen sehr zurück. Und neben dem 
Namen des Autors, dessen Funktionen, Titel, Druckort und Druckjahr findet sich 
nur noch ein Hinweis auf den Ort des Vertriebs: im Buchladen neben dem kön. 
Ober=Accis= und Zoll=Amt auf dem großen Ringe (KSG, Titelblatt). 


E 
£ eK OTIL `: x 
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ý Medicin und Chirurgie; 
(gp lößt, Medicinifen Pacultär zungen 
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Abb. 2: Titelblatt der Sammlung Zittmann 
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D. Johann Gottlieb Kühn 


Adjunetus des Eöniglichen Koflegii medici und Ganitaris, 
Kreiß- und Stadtphyfifus 


Sammlung 


medicinifher 


‚Gutabten 


EL a Ba) und ln m a aa 


DBreßlau und Hirfehberg, 1791. 
ben Johann Friedrih Korn, dem Aeltern,. 


im Bushladen neben dem fön. Obers Accise und Zoll» Amt 
auf dem großen Ringt 


Abb. 3: Titelblatt der Sammlung Kühn 


6.3 Vorworte - Herausgeberintention und Leserkreis 


Bei den hier im Fokus stehenden Vorworten handelt es sich seltener um Wid- 
mungsvorreden (vgl. hierzu Schottenloher 1953 und Weinmayer 1982), sondern 
eher um Ansprachen an den Leser in expliziter oder impliziter Form. Kamen 
Widmungen an Gönner und höher gestellte Persönlichkeiten vor, dann fanden 
diese in separaten Texten ihren Platz. So richtet beispielsweise Johann Daniel 
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Metzger seine Sammlung an Seine]...] Excellenz Freyherr[n] von Korff und lässt 
dieser Widmung eine unadressierte Vorrede folgen (vgl. Metzger 1781: Widmungs- 
vorrede, unpaginiert). Genette macht auf zahlreiche Synonyme zum Begriff 
des Vorwortes aufmerksam, darunter auch Einleitung, diese seien semantisch 
aber durchaus zu unterscheiden, „vor allem wenn sie nebeneinander auftre- 
ten wie bei Werken didaktischen Typs, in denen das Vorwort in stärkerem Maß 
eine protokollarische, umstandsbedingte Funktion übernimmt und vor einer 
enger mit dem Thema des Textes verknüpften Einführung steht“ (vgl. Genette 
2001: 157). 

Zu den Topoi der Vorworte gehören auch im 18. Jahrhundert die Nennung 
des prospektiven Leserkreises, Ziel, Zweck und Nutzen des Werkes, allgemeine 
Hinweise zum Abfassen medizinischer Gutachten und die Einbettung der Arbeit 
in den von Vorläufern konstituierten Traditionszusammenhang. Gerade der 
letzte Punkt ist besonders interessant, weil er Aussagen darüber zulässt, wie die 
Herausgeber sich selbst verstanden. Eher selten stellen sie Bezüge zu anderen 
Fachrichtungen her und fast immer beziehen sie sich auf Veröffentlichun- 
gen, für die ihre Kollegen, und d.h. oft auch Lehrer, verantwortlich zeichnen. 
Hasenest erwähnt in seiner Vorrede die gelehrten Schriften von weltberühmten 
groffen Männern, als Bohnio, Welschio, Hoffmanno, Alberti, Zittmanno, Valentini, 
Teichmeiero, Hebenstreit &c. &c. [...] (Hasenest 1755: Vorrede, unpaginiert) und 
nennt damit fast schon alle, die Rang und Namen in der forensischen Medizin 
der Zeit besaßen. Dass diese nicht nur gelobt, sondern auch kritisiert werden, 
wie es beispielsweise Johann Daniel Metzger in sehr ausführlicher Art und Weise 
unternimmt (Metzger 1781, Vorrede, unpaginiert), bleibt aber die Ausnahme. Die 
meisten Bezugnahmen zu Vorgängerarbeiten sind affirmativer Natur. Nicht selten 
wird auch das Fehlen vergleichbarer Werke beklagt, und das sogar noch bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts (vgl. Bernt 1821). 

Obwohl das Lateinische noch immer die Lingua franca der Wissenschaften 
war, und die Frage, ob ein Werk in der Volks- oder Gelehrtensprache erscheinen 
sollte, durchaus noch nicht als geklärt gelten konnte, spielt die Erörterung der 
Sprachenwahl in den Vorworten so gut wie keine Rolle, anders als beispielsweise 
noch in Kräuterbüchern des 16. Jahrhunderts (vgl. Habermann 2001: 170-176). 
Das mag am Zielpublikum gelegen haben, zu dem sicherlich nicht nur studierte 
Ärzte, sondern auch Chirurgen und Wundärzte gehörten, die des Lateinischen 
meist nicht mächtig waren. Eine der frühesten Sammlungen, nämlich die Zitt- 
manns, scheint das Problem, wie schon oben beschrieben, mit zwei unterschied- 
lichen Ausgaben gelöst zu haben. Einige Herausgeber, nicht nur von älteren 
Sammlungen, entschieden sich, obwohl die im Werk versammelten Gutachten 
bereits auf Deutsch verfasst waren, für lateinische Vorworte. Beispiele dieser Art 
sind die Introductio in Medicinam Forensem et Responsa von Johann Jacob Baier 
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oder das für Michael Alberti von Christian Thomasius verfasste Vorwort in der 
Systema Iurisprudentia. 

Wie aber ist dieses Nebeneinander von lateinischen Paratexten und weitge- 
hend in der Volkssprache verfassten Gutachten zu erklären? Dass man, im Unter- 
schied zu den älteren Sammlungen des 16. Jahrhunderts, originale Dokumente 
abdruckt, ist der schon erwähnten generellen Aufwertung der Empirie in der 
akademischen Medizin des 17. und 18. Jahrhunderts geschuldet. Und wie ließe 
sich die konkrete Erfahrung besser darstellen als durch die Wiedergabe von Gut- 
achten, die auf authentischen Fällen basieren? Wie in der medizinischen Praxis 
generell, bediente man sich hier üblicherweise der Volkssprache, nicht zuletzt 
auch deshalb, weil man die Texte zusammen mit einem des Lateinischen nicht 
mächtigen Chirurgen verfasste. Gleichzeitig hielt die akademische Medizin aber 
noch immer am Statussymbol Latein fest. Es spricht viel dafür, dass sich im 
Nebeneinander der Sprachen das Bemühen manifestiert, beide Welten sprach- 
lich wie optisch sichtbar werden zu lassen: die eben doch noch nicht als gleich- 
wertig erachtete Empirie durch das Deutsche und die ‚höherwertige‘ akademi- 
sche Reflexion durch die prestigeträchtige Gelehrtensprache. 

Es kann kaum überraschen, dass bei der Nennung des intendierten Leser- 
kreises weitgehend Übereinstimmung herrscht. Allerdings geben nicht alle Her- 
ausgeber auch ein Zielpublikum an. Die meisten Sammlungen richten sich an 
Ärzte und Chirurgen und lediglich das Maß, um das der Kreis der Berufsmedizi- 
ner überschritten wird, kann variieren. Das Spektrum reicht von all denjenigen, 
welche die Arzeneywiffenfchafft zu erlernen, folche künftig zu treiben und einem 
öffentlichen Amte, als Creyßphyfici, vorzuftehen willens find (Büttner 1767: Vorrede, 
VI) bis zu allen Liebhabern der Medicin, und Chirurgie (Budaeus 1731: Vorwort, 
unpaginiert) oder allen Liebhabern aber der Medicin, fonderlich denen Apothe- 
ckern und der Wund=Artzney Befliffenen/ mithin fämtlich fo Geift= als Rechtsge- 
lehrten und Advokaten (Zittmann 1706: Titelblatt deutsch). In gewisser Weise eine 
Ausnahme stellt die Sammlung Johann Georg Hasenests dar. Er nennt als sein 
Lesepublikum vor allem Juristen, mit der Begründung, dass es für Mediziner 
schon ausreichend Literatur gebe: Die Absicht gehe 


lediglich dahin, denen Herren Fraifchbeamten, als welchen obiger Herren Medicorum Werke, 
um groffer Weitläufigkeit halben, und da einige nur generaliter davon handeln, nicht brauch- 
bar, und überhaupt die mehrifte nur vor die Medicos gefchrieben feyn, einige Erleichterung 
zu geben, wie Sie Ihre Inquifitionen hinlänglicher anftellen, mithin denen höheren Gerichten 
Berichte abftatten können. 

(Hasenest 1755: Vorrede, unpaginiert) 


Das Vorwort ist meist auch der Ort, an dem die Herausgeber darlegen, woher die 
im Band zusammengestellten Fälle stammen. Sie selbst sind meist nicht die einzi- 
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gen Autoren. Neben ihre eigenen Gutachten treten die medizinischer Fakultäten, 
Collegia Medica oder anderer Mediziner. So gibt beispielsweise Pfann im Vorwort 
an, daß alle in diefem Tractat befindliche Decifiones forenfes & refponfa medica 
von mir unter meinem eigenen oder Facultäts Nahmen ausgefertiget worden, 
biß auch zwey Medicinifche Gutachten, welche p. 230. und pag. 260 angetroffen 
werden (Pfann 1750: Vorrede, unpaginiert). Bisweilen ist der Herausgeber auch 
nur Herausgeber, insofern er gar nicht als Verfasser fungiert, sondern die Fälle 
eines anderen, bereits verstorbenen Kollegen veröffentlicht, dessen Nachlass er 
erwerben konnte. Häufig werden auch die hinterlassenen Krankengeschichten 
des Vaters publiziert. Diese Praxis scheint bei den älteren Sammlungen übli- 
cher gewesen zu sein als bei den jüngeren. So beispielsweise bei der Sammlung 
Andreas Petermanns. Beide Bände des Casuum Medico-Legalium sind, wie auf 
dem Titelblatt vermerkt, von seinem Sohn Benjamin Benedict Petermann heraus- 
gegeben, der in Leipzig als Arzt praktizierte. Ebenfalls nicht vom Herausgeber 
stammen die Gutachten, Berichte und Beobachtungen der Miscellanea medico- 
chirurgica, was dieser zwar nicht auf dem Titel vermerkt, aber im Vorwort aus- 
führlich begründet: 


Der Autor und Collector diefer Miscellaneorum ift gewefen weyland Herr Samuel Sturm, Medi- 
cinæ Licentiatus & Phyficus Provincialis ordinarius des Marggraffthums Nieder=Laufitz, 
wieauch unterfchiedlicher Hoch Fürftlicher, Hoch=Gräflicher, Hoch=Freyherrlicher, Hoch= 
Adelichen und anderer vornehmen Familien Medicus von Hauß aus. 

(Budaeus 1731: Vorwort, unpaginiert). 


Und auch Friedrich Zittmann veröffentlicht nicht die eigenen Fälle, sondern 
gesteht 


gern/ daß diefe Cafus und was in diefem Tractat begriffen/ aus des Hochberühmten Herrn 
Chriftiani Johannis Langi Phil. & Medicinse Doct. Und vor diefem Hoch=meritirten Affefforis 
der Medicinifchen Facultät zu Leipzig curiofen manufcriptis genommen worden/ welche ich 
von feinen Erben erhandelt/ |...] 

(Zittmann 1706: Vorrede, unpaginiert) 


Dass es sich zum Teil auch um fiktive Fälle handele, die ein erfahrener Arzt natür- 
lich sofort als solche entlarven könne, behauptet der Hallenser Professor Friedrich 
Hoffmann in der Vorrede des zweiten Bandes seiner Medicina Consultatoria (vgl. 
Hoffmann 1721b: Vorrede, unpaginiert). Aus heutiger Sicht ist das freilich kaum 
zu falsifizieren oder zu belegen. Vereinzelt wurde das Vorwort auch benutzt, um 
die öffentliche Meinung zu beeinflussen. So spricht Christian Friedrich Daniel in 
der Vorrede das Problem an, dass den Ausbildungsstätten zu wenige Leichen für 
ihre Lehrsektionen zur Verfügung stünden. 
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Wie fehr wird einft ein klügeres Publikum unfre Vorurtheile gegen die Leichenöfnungen tadeln, 
und über uns lachen, daß uns in unfern fo erleuchteten Tagen noch immer der Wahn davon 
zurückhielt, als wenn den todten Anverwandten dadurch ein großes Leid widerführe! 

(Daniel 1776: IN) 


Daniels Vorrede hat einen viel stärker appellativen Charakter als die Vorworte 
seiner Kollegen. Sein primäres Ziel ist es offensichtlich nicht, das Wohlwollen 
seiner Leser zu erwecken (captatio benevolentiae), sondern auf die in Rede ste- 
hende Notlage aufmerksam zu machen. Dabei ist der Einfluss der Aufklärung 
unverkennbar. Daniel bedient sich der Lichtmetaphorik (in unfern fo erleuchteten 
Tagen) und polemisiert gegen religiösen Aberglauben.'* 

Nicht alle Herausgeber meldeten sich in den Vorworten ausschließlich selbst 
zu Wort, einige griffen auf berühmte Kollegen und/oder Lehrer zurück. Dieses 
Vorgehen ist sicherlich zu den Strategien der Selbstinszenierung und des ‚Netz- 
werkens‘ zu zählen, die die Gelehrten des 17. und 18. Jahrhunderts nutzten, um 
sich in der Wissenschaftsgemeinschaft zu etablieren oder eine schon erreichte 
Position zu festigen. Mit Hilfe eines solchen Vorwortes konnte man neue Bezie- 
hungen knüpfen und ältere ausbauen und verpflichtete zugleich den derart 
Geehrten zu Gegenleistungen. Sicherlich erhofften sich die weniger bekannten 
Mediziner, dass die Autorität eines berühmten Kollegen ihnen selbst zugute käme. 
Vorworte von anderen hatten natürlich auch den Vorteil, dass diese den Verfasser 
ungeniert loben und empfehlen konnten, ohne dass es unbescheiden wirkte. So 
bat beispielsweise Johann Gottlieb Troppanneger seinen ungleich berühmteren 
Lehrer Friedrich Hoffmann um ein Vorwort zu seinen Decisiones medico-forenses, 
was dieser gleich dazu nutzte, allgemeinere Ausführungen zum korrekten Ver- 
fassen von Gutachten zu lancieren (vgl. Kap. 7.2). Das Vorwort wurde dann auch 
entsprechend positiv wahrgenommen (vgl. beispielsweise Pfann 1750, Vorrede, 
unpaginiert). Offenbar musste der Vorredner nicht zwingend ein Mediziner sein, 
er konnte auch aus dem Lager der Juristen oder Philosophen kommen, wie ein 
besonders prominentes Beispiel zeigt: 

Michael Alberti ließ seine Systema Iurisprudentia von keinem geringeren als 
seinem Lehrer Christian Thomasius einleiten, dem bekannten Wegbereiter der 
deutschen Frühaufklärung, der 1725, als die Sammlung erschien, bereits 70 Jahre 
alt war und hohe Reputation genoss. Die Argumentation des in Latein verfassten 
Vorworts folgt dabei durchaus dem akademischen common sense. Thomasius 
äußert sich zum Verhältnis der Fakultäten, kommentiert verschiedene gerichts- 


14 Die Rolle der Ärzte in der deutschen Aufklärung hat Pott (1992: 337-412) untersucht. Insbe- 
sondere im Kampf gegen den Aberglauben kam den Medizinern eine tragende Rolle zu. 
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medizinische Werke, die vor Albertis Sammlung publiziert wurden, und spricht 
schließlich eine Empfehlung für das kasuistische Lehrbuch seines Schülers aus. 
Weitere Anmerkungen richten sich gegen die Hexenverfolgungen (vgl. Alberti 
1725, Praefatio, unpaginiert, Abschnitt IV), ein Lebensthema des Thomasius, und 
auch die Querelle des Anciens et des Modernes, einer der großen Diskurse des 
17. und 18. Jahrhunderts, wird reflektiert. In dieser von Frankreich ausgehenden 
Debatte ging es, das sei kurz erinnert, um die Frage, welchem Zeitalter der Vorzug 
gegeben werden sollte, der Antike oder der Moderne. Anlass war das 1687 in einer 
Sitzung der Académie française von dem Schriftsteller Charles Perrault vorge- 
tragene Gedicht Le siècle de Louis le Grand, in dem gegen die bislang vorherr- 
schende Meinung die Moderne der Antike vorgezogen wird. Man empfand das 
als Provokation, es kam zur Lagerbildung, und die Partei der ‚Alten‘ und die der 
‚Modernen‘ befehdeten einander heftig. Auch im deutschen Sprachraum wurde 
der Streit ausgetragen, und das vor allem in Dissertationen, lateinischen Reden 
für Schule und Hochschule sowie in Vorreden zu Poetiken und Lexika, wie Pago 
(2003: 10f.) gezeigt hat. Wenn Thomasius die Querelle im Vorwort einer medizi- 
nischen Fallsammlung aufgreift, ist das im deutschen Debattenzusammenhang 
also keineswegs ungewöhnlich, sondern ein fast schon typischer Ort. 

Gleich im zweiten Abschnitt, unter dem Buchstaben b), prangert Thoma- 
sius die universitären Verhältnisse an. Die Kirche, genauer gesagt das Papsttum 
(autoritate Paparum), hätte an den Universitäten dafür gesorgt, dass der gesunde 
Menschenverstand (sana ratio) unterdrückt worden sei. Mediziner und Juristen 
würden es daher nicht wagen, von Autoritäten wie Hippokrates oder Galen bzw. 
von justinianischem oder kanonischem Recht abzuweichen." Die Ermahnung, 
die alten Autoritäten zu hinterfragen und die Aufforderung, sich des eigenen Ver- 
standes zu bedienen, zeugen davon, dass Thomasius mit der Position der Moder- 
nen sympathisiert. Wenn es um ältere medizinische Literatur geht, werden deren 
Anschauungen allerdings auch mit einem gewissen Respekt behandelt. Bei aller 
Kritik sollte die Verbindung zur Tradition offenbar gewahrt werden. So stellt Tho- 
masius, obwohl es durchaus zeitgenössische Herausgeber von Fallsammlungen 
gab, an die man hätte anknüpfen können, Albertis Werk in eine Traditionslinie 
mit dem ‚Urvater‘ der medizinischen Kasuistik, dem päpstlichen Leibarzt Paolo 
Zacchia (1584-1659), sowie dem heute weniger bekannten italienischen Arzt For- 


15 Lateinisches Zitat im Original: (b) Ita Medici & Jcti plerique ex autoritate Paparum (in 
inftitutione quatuor Facultatum id intendentium, ut fana ratio fupprimeretur & prjudicium auto- 
ritatis humanze ubique regnaret) bona fide feducti, non aufi fuerunt recedere ab autoritate Hippo- 
cratis vel Galeni, aut ab autoritate Juris Juftiniani & Canonici. Canonici (Alberti 1725: Praefatio, 
unpaginiert, Abschnitt II (b)). 
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tunatus Fidelis (1551-1630) (vgl. Alberti 1725: Praefatio, unpaginiert, Abschnitt 
IV). Letzterer gilt als der erste Verfasser eines gerichtsmedizinischen Werkes (De 
relationibus medicorum), weshalb beispielsweise Watson (2011: 1) ihre Geschichte 
der westlichen Gerichtsmedizin mit ihm beginnen lässt. Nach einer relativ aus- 
führlichen Inhaltsangabe der Relationes des Fidelis beschreibt Thomasius auch 
deren Editionsgeschichte: Der Leipziger Professor Paul Ammann (1634-1691) habe 
das Werk 1674 noch einmal herausgeben, Fidelis’ Arbeit im Vorwort als die erste 
ihrer Art bezeichnet und außerdem betont, dass Fidelis häufig zitiert worden sei. 
Diese Neuauflage scheint überhaupt erst zur größeren Bekanntheit des Fidelis 
beigetragen zu haben. 1675 erschien das Werk noch einmal, allerdings unter 
anderem Titel, was Metzger in seiner Literärgeschichte als Buchhändler Betrug 
(Metzger 1792: § 204) vermerkt. Thomasius ist jedenfalls der einzige, der Fidelis 
in die Reihe der nachahmenswerten Kasuisten stellt. Er referiert zustimmend 
Ammanns Kritik, dass Fidelis in allen Hypothesen den Alten (veterum) gefolgt 
sei, entschuldigt ihn aber auch. Man müsse die Eigenart jener Zeiten bedenken 
und könne die irrigen Annahmen leicht durch den Vergleich mit den Hypothesen 
der Neueren (Neotericorum) korrigieren. Fidelis habe, da er der katholischen Reli- 
gion angehöre (pontificiae religioni addictus), zwangsläufig die falschen kirchen- 
rechtlichen Vorgaben wiederholen müssen. Besonders gelte das auch für sein 
Kapitel über den Beischlaf mit Dämonen!‘ (demonum concubito), ein Thema, 
das Thomasius bereits in einer früheren Disputationsschrift behandelt hatte und 
deshalb auch als Lektüre empfiehlt.” Dieser Kritik schließen sich ähnliche Ein- 
schätzungen anderer Werke an, die ebenfalls von Vertretern der alten Medizin 
stammen. Thomasius koppelt dabei inhaltliche und formale Aspekte und wirft 
früheren Autoren vor, einen dunklen Stil zu pflegen (vgl. Alberti 1725: Praefatio, 
Abschnitte VI-IIX). Das Ergebnis des argumentativ wohldurchdachten Vorwortes 
kann kaum überraschen: Als wirklich empfehlenswert gelten nur zwei Vertreter 
der neuen Medizin: Paul Ammann und Michael Alberti. 


16 Thomasius gehört zu den entschiedenen Gegnern der Hexenverfolgung, vgl. Lehmann & 
Ulbricht (1992). 

17 Lateinisches Zitat im Original: Equidem negari non poffe, quod Fidelis paffim fecutus fuerit 
hypothefes veterum, fed hunc defectum adfcribendum effe magis indoli iftorum temporum, eumque 
facile poffe emendari, conciliari ac limitari a Medicinæ Practicis per collationem cum hypothefibus 
Neotericorum. [...] de fcripto ipfius Fidelis hæc faltem addo, ideo etiam excufandum effe hunc Auto- 
rem, quod fuerit Pontificiae religioni addictus, unde non potuit non erronea & falfa Juris Pontificum 
afferta repetere, inter quæ illud principuum eft, quod propofuit in libro 3 Sect. 8. cap. 6. de partu ex 
dæmonum concubitu, ut facile patebit ei, qui differtationem meam de Origine proceffu inquifitori 
contra fagas evolvere voluerit (Alberti 1725, Praefatio, unpaginiert, Abschnitt IV). 
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6.4 Zugriffsstrukturen - Register, Indices und Glossare 


Fast alle in das Korpus aufgenommenen Sammlungen erleichtern dem Leser den 
Textzugriff durch Begleittexte wie Inhaltsverzeichnis, Register und - allerdings 
weitaus seltener — Glossare. Da die Titelblätter bis in das frühe 18. Jahrhundert 
hinein oft sehr ausführliche Angaben zum Inhalt machten, erschienen Inhaltsver- 
zeichnisse zunächst überflüssig. Dafür sind früh schon Register üblich. So weisen 
beispielsweise frühneuzeitliche Kräuterbücher im Allgemeinen keine Inhaltsver- 
zeichnisse, aber Register unterschiedlicher Strukturierung auf (vgl. Habermann 
2001: 134). Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts veränderten sich die Vorlieben 
der Autoren und Herausgeber. Zwar sind weder Inhaltsverzeichnis noch Register 
obligatorische texterschließende Elemente, es lassen sich aber durchaus Ten- 
denzen ausmachen: Während die meisten Sammlungen ein Inhaltsverzeichnis 
bieten'®, bleibt das Register bis zum Ende des Untersuchungszeitraumes fakulta- 
tiv, wie die folgende Tabelle zeigt. 


Tabelle 4: Übersicht Zugriffsstrukturen in den Fallsammlungen 


Jahr  Herausgeber/Autor: Titel? Index Register Glossar 
1670 PaulAmmann: Medicina critica sive Ja, am Ende Nein Nein 
decisoria (lateinisch) 
1706 Johann Andreas Fischer: Consilia Ja, am Ende Nein Nein 
medica continuata (lateinisch) 
1706 Johann Friedrich Zittmann: Medicina Ja, am Anfang Ja, am Ende Nein 
forensis (lateinisch) (Titel: Index 
rerum praecipu- 
arum) 
1708/ Andreas Petermann: Casuum medico- Nein Nein Nein 
1709 legalium II 
1719 Johann Andreas Fischer: Responsa Nein Nein Nein 
Practica et forensia selecta 
1721/ Friedrich Hoffmann: Medicina consul- Ja, in I und II Nein Nein 
1723 tatoria l-Ill jeweils am 
Ende, in III 
am Anfang 
(lateinisch) 


18 Bisweilen verzichteten die Herausgeber explizit darauf, zum Beispiel, weil ihnen die Anord- 
nung ihrer Fälle schlüssig genug erschien (vgl. Kühn 1791: Vorrede, unpaginiert). 

19 Der Übersichtlichkeit halber sind in der Tabelle nur Kurztitel angegeben. Die vollständigen 
Titel sind im Literaturverzeichnis zu finden. 


Jahr 


1725 
1733 
1735/ 
1737 
1735 


1748 


1750 


1751 


1754/ 
1760 


1755 


1776 


1781 


1791 


1815 


Zugriffsstrukturen - Register, Indices und Glossare 


Herausgeber/Autor: Titel 


Michael Alberti: Systema iurispruden- 


tiae medicae | 


Christian Gottlieb Troppanneger: 
Decisiones Medico-forenses 
Gottlieb Budaeus: Miscellanea 
medico-chirurgica, Bd. V/Bd.VI 
Johann Daniel Gohl: Medicina 
practica, clinica et forensis 
Johann Jacob Baier: Introdvctio in 
Medicinam Forensem et Responsa 


Georg Mathias Pfann: Sammlung 
verschiedener merkwürdiger Fälle, 
welche theils in die Gerichtliche, 
theils in die Practische Medizin 
einschlagen 

Georg Heinrich Behr: Medicina 


consultatoria oder Sammlung Einiger 
schwehren und seltenen Zufälle, samt 
denen von ihme darüber verfertigten 


Berathungen und eingeschickten 
Beantwortungen, 2 Bde 

Philipp Konrad Fabricius: Samlung 
einiger medicinischer Responsorum 
und Sections Berichte I / Il. 

Johann Georg Hasenest: Der medi- 
cinische Richter, Oder Acta Physico- 
medico Forensia, 4 Bde. 


Christian Friedrich Daniel: Samm- 
lung medicinischer Gutachten und 
Zeugnisse 

Johann Daniel Metzger: 
Gerichtlich=medicinische Beobach- 
tungen 

Johann Gottlieb Kühn: Sammlung 
medicinischer Gutachten 

Johann Theodor Pyl: Aufsätze und 


Beobachtungen aus der gerichtlichen 


Arzneywissenschaft 


Index 


Ja, am Ende 
(lateinisch) 


Ja, am Anfang 
(lateinisch) 
Ja, am Anfang 
(lateinisch) 
Ja, am Ende 
(lateinisch) 
Nein 


Ja, am Anfang 
(deutsch/ 
lateinisch) 


Ja, jeweils am 
Ende, lateinisch 
und deutsch 


Nein 


Ja, über alle 
vier Bände, 

am Ende des 
vierten Bandes 
(deutsch/latein) 
Ja, am Anfang 
(deutsch) 


Nein 


Ja, am Anfang 
(deutsch) 
Ja, am Anfang 
(deutsch) 


Register 


Ja, Sachregister, 
am Ende 
(lateinisch) 
Nein 


Nein 
Nein 


Ja, Sachregis- 
ter am Anfang 
(lateinisch) 
Nein 


Ja, Register über 
Autorennamen, 
Sachregister 
und Medika- 
mentenregister 


Nein 


Ja, Sachregis- 
ter, jeweils 

am Anfang 
(deutsch/latein) 


Ja, Sachregis- 
ter, am Ende 
(deutsch) 
Nein 


Nein 


Nein 
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Glossar 


Nein 


Nein 


Nein 


Nein 


Nein 


Nein 


Nein 


Nein 


Ja, am 
Ende 


Nein 


Nein 


Nein 


Nein 
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Die Position der Inhaltsverzeichnisse variiert: Zwar bevorzugen die meisten Her- 
ausgeber vor allem gegen Ende des Untersuchungszeitraumes die Stellung vor 
dem eigentlichen Text, es gibt aber durchaus auch Werke, in denen der Index an 
das Ende des Bandes gesetzt ist, wie zum Beispiel in der Medicina practica (1735) 
Johann Daniel Gohls. Hier fehlen Seitenangaben, der Appendix ist nicht verzeich- 
net und bisweilen sind auch Abweichungen zwischen den Überschriften im Text 
und den Angaben im Verzeichnis zu beobachten (vgl. Gohl 1735: Index Casuum, 
unpaginiert). 

Bei mehrbändigen Werken ist die Positionierung der Begleittexte manchmal 
uneinheitlich. Man kann dies wohl damit erklären, dass die Sammlungsheraus- 
geber nicht immer schon beim ersten Band einer Reihe wussten, wie viele Bände 
nachfolgen würden. So ist das Register in Johann Georg Hasenests Der Medici- 
nische Richter (1755ff.) bei den ersten drei Bänden vor die eigentlichen Casus 
gesetzt, wohingegen es im letzten Band sogar erst nach dem Generalindex folgt. 

Besonders ausgeprägte Zugriffsstrukturen bietet Georg Heinrich Behr in den 
beiden Bänden seiner Medicina Consultatoria (1751 und 1756). Sein sowohl auf 
Latein (ELENCHUS CASUUM AC CONSILIORUM HOC IN OPERE CONTENTORUM) als 
auch auf Deutsch wiedergegebenes Regifter der hierinnen enthaltenen Zufälle und 
Berichte fungiert als Inhaltsverzeichnis (vgl. Behr 1751: 119/120). Dem Verzeichniß 
der von ihm im Werk empfohlenen Arzneien mit dazugehörigen Rezepten (Behr 
1751: 121) folgt die alphabetisch sortierte Liste der im Band erwähnten Schrift- 
steller (Behr 1751: unpaginiert), allerdings ohne Angabe der Seitenzahl oder 
zitierter Werke. Den Abschluss bildet dann ein weiteres Regifter / Von denen 
merckwürdigften Sachen. Alphabetisch sortiert finden sich hier auf elf Seiten 
Einträge zu Symptomen (Engbrüftigkeit, Lähmung, Magen=Krampf), Krankheiten 
(Ascites oder auch Wafferfucht, Staar), therapeutischen Anwendungen (Aderläffe, 
Schröpfen), Arzneien (Augen=Salbe, pulvis ftypticus Gohlii), Heilkräutern (Alaun, 
Wacholder=Beeren), anatomischen Termini (Magen, Nerven) oder Krankheitsur- 
sachen (Ohrfeige kan eine Blindheit verurfachen; Luft, fo ftreng und kalt, wie auch 
[chnell einfallendes Regen=Wetter, [chadet bisweilen den Augen). Das Formen- und 
Funktionsspektrum zeugt von einer gewissen Experimentierfreudigkeit des Her- 
ausgebers. 

Wie bereits erwähnt verzichten die meisten Sammlungsherausgeber auf ein 
Glossar. Das ist sicherlich mit dem prospektiven Leserkreis zu erklären. Da die 
meisten Autoren für ein medizinisch vorgebildetes Publikum schrieben, für das 
es ja durchaus bereits medizinische Lexika gab (vgl. z.B. Woyts Gazophylacium), 
schien eine externe Erläuterung der Fachtermini überflüssig zu sein. Sah man 
dennoch die Notwendigkeit, Begriffe zu erklären, so bediente man sich meist 
gleich im Fließtext des Gutachtens um ein verständnissicherndes Verfahren 
(vgl. Kap. 9). Eine der wenigen Ausnahmen stellt Der Medicinische Richter dar, 
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eine Fallsammlung, die für ein juristisches Publikum, also medizinische Laien, 
gedacht war. Im ersten und im vierten Band finden sich in alphabetischer Reihen- 
folge jeweils Erläuterungen der Medicinifchen Kunftwörter. 


6.5 Themenschwerpunkte, Anordnungsprinzipien und 
Kapitelüberschriften 


6.5.1 Themenschwerpunkte 


In der medizinhistorischen Forschung ist schon mehrfach darauf hingewiesen 
worden, dass es kein leichtes Unterfangen darstellt, Themenschwerpunkte inner- 
halb der Sammlungen zu benennen (vgl. Lorenz 1999: 39£.). Das liegt zum einen 
daran, dass nicht klar ist, welche Fächereinteilung einer Klassifikation zu Grunde 
gelegt werden soll.”” Zum anderen berühren die meisten Gutachten ohnehin 
mehrere Themen. Insgesamt entsteht der Eindruck, dass die thematische Ausrich- 
tung sehr stark von den Interessen der Herausgeber abhängt, worauf auch Lorenz 
(1999: 39) schon hingewiesen hat. Dass mehrheitlich vom weiblichen Körper 
gehandelt würde, also von Geburtskomplikationen bis hin zum Kindsmord, und 
dass dieser Körper grundsätzlich verdächtig gewesen sei (vgl. Lorenz 1999: 39), 
kann zumindest für das hier untersuchte Korpus nur sehr eingeschränkt bestätigt 
werden. Es sind durchaus Vorlieben für ‚sex and crime‘ sowie Spektakuläres fest- 
stellbar, was angesichts der auch heute noch bevorzugten Themen in bestimmten 
Medien nicht verwundert. 

Betrachtet man die Sammlungen unter chronologischer Perspektive, so 
lassen sich gleichwohl konzeptionelle Veränderungen beobachten. Zu Beginn 
des Untersuchungszeitraumes tendieren die Herausgeber dazu, alle Arten medi- 
zinischer Gutachten zu berücksichtigen, während sie sich später vor allem auf 
Sektionsberichte und gerichtsmedizinische Stellungnahmen konzentrieren. Man 
kann also von einer Verengung des Textsortenspektrums sprechen, ein Prozess, 
der sich im Laufe des 18. Jahrhunderts vollzieht - genauer gesagt in der Zeit um 
1750. Wie aber ist eine solche Neuausrichtung zu erklären? Wenn wir, im Sinne 
der Pragmatik, Textsorten als konventionalisierte Mittel zur Lösung immer 
wieder auftretender kommunikativer Aufgaben begreifen, dann lassen die eben 


20 So ordnen etwa Lindner (2013) und Thurner (2009) die Gutachten der Sammlung Johann 
Georg Hasenests unterschiedlichen medizinischen Fachbereichen (Psychiatrie, Frauenheil- 
kunde, Gerichtsmedizin etc.) zu, sodass die quantitativen Auswertungen nicht übereinstimmen. 
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beschriebenen Veränderungen in der Konzeption der Sammlungen auch Rück- 
schlüsse auf einen Wandel der kommunikativen Aufgaben der Mediziner zu. 

Und tatsächlich ist die Antwort in der außersprachlichen Wirklichkeit zu 
finden, im Wandel des Anforderungsprofils, das angehende Ärzte zu erfüllen 
hatten. Wollten die als Lehrwerke konzipierten Sammlungen auf dem Markt 
bestehen, mussten sie diesem Wandel Rechnung tragen. Die früheren Samm- 
lungen repräsentieren denn auch das Bild eines akademischen Arztes, der in 
einem scharfen Konkurrenzverhältnis zu anderen nicht-akademischen Heilkun- 
digen steht und sich folglich in allen Bereichen seines Berufes beweisen muss. 
Damit ist zum einen der eigentliche Kernbereich der Medizin gemeint, nämlich 
die Patientenversorgung. Hier beanspruchte der Arzt das therapeutische Wissen 
über innere Krankheiten genauso wie die Kenntnis der Frauenheilkunde. Mit 
dem Aufsteigen in höhere Verwaltungsämter waren andererseits die Aufgaben 
der Mediziner aber auch zunehmend administrativer Natur. Im einen wie im 
anderen Bereich galt es, situationsadäquat zu kommunizieren und sich durch die 
Wahl der rechten Kommunikationsmittel und Formulierungen als zugehörig und 
kompetent zu erweisen. Diesem Bild versuchten die frühen Herausgeber zu ent- 
sprechen, indem sie das gesamte nötige Textsortenwissen aufbereiteten und dem 
angehenden Mediziner zur Verfügung stellten. 

Dass die jüngeren Sammlungen stärker auf den gerichtsmedizinischen 
Bereich fokussiert sind, geht einher mit einer Ausdifferenzierung der akademi- 
schen Medizin.” Die Chirurgie und die Frauenheilkunde wurden in den Fächer- 
kanon integriert, einzelne Fachbereiche, wie die Gerichtsmedizin oder die Psy- 
chiatrie, etablierten sich allmählich. Der omnikompetente Generalist wird durch 
einen stärker spezialisierten Arzt abgelöst. Dem tragen auch die Lehrbücher 
Rechnung, indem sie spezifische Profile entwickeln. Die Ausdifferenzierung der 
Fächer zieht also eine Ausdifferenzierung der textsortenwissensvermittelnden 
Werke nach sich. Da gleichzeitig die Bedeutung der Konsiliarpraxis schwindet, 
sind es thematisch stark eingegrenzte Sammlungen wie die von Johann Daniel 
Metzger, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Standards setzen. 


21 Vgl. zur Ausdifferenzierung der Fächer und den Entwicklungen in der Medizin und im Medizi- 
nalwesen Kap. 5; weiterführend zu den konfliktreichen Auseinandersetzungen zwischen akade- 
mischer Medizin und Laienheilkunde die Arbeit von Stenzel (2005); zur weiteren Differenzierung 
der Medizin im 19. Jahrhundert vgl. Hofer (2007); zur Ausdifferenzierung in den Naturwissen- 
schaften Tschan (2007); zur Entstehung der Gerichtsmedizin Fischer-Homberger (1983), Clark & 
Crawford (1994); zur Entwicklung der Frauenheilkunde als medizinisches Fach Honegger (1992). 
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6.5.2 Anordnungsprinzipien 


Auch die Anordnungsprinzipien innerhalb der Sammlungen veränderten sich im 
Untersuchungszeitraum. Am Anfang scheint weniger die Art der Systematisie- 
rung als vielmehr die Anzahl der Fälle von besonderer Wichtigkeit gewesen zu 
sein. Sowohl die Sammlung von Andreas Petermann als auch die von Friedrich 
Zittmann setzen auf so genannte Centuria, jeweils 100 Fälle umfassende Kapitel.?? 
Während Zittmann tatsächlich mehrere hundert Fälle veröffentlicht, bleibt es bei 
Petermann bei der Absichtserklärung. Er gibt im Vorbericht seiner Sammlung an, 
aufein ausführliches, erläuterndes Vorwort zu verzichten, biß eine gantze Centu- 
ria complet [sei] (Petermann 1709: Vorbericht, unpaginiert). Dazu kam es nicht, es 
blieb bei zweimal zehn Fällen (Decadis). Weder bei Zittmann noch bei Petermann 
sind thematische Schwerpunktsetzungen innerhalb der Centuria auszumachen. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts wählt Pfann für seine Sammlung die Ein- 
teilung nach Kommunikationsbereichen, wodurch gerichtsmedizinische Fälle 
neben Consilia rücken: 


Ich werde in denen künfftigen Ausgaben jedesmahl einerley Ordnung beobachten und wie 
hier gefchehen, jede Sammlung in drey Abfchnitte abtheilen, wovon der erftere Abjchnitt aus 
Gerichtlichen Fällen und Decifionen beftehen foll: Der zweyte wird praktifche Cafus nebft denen 
darüber erftatteten Bedencken und Urtheilen, in fich enthalten: Im dritten aber will ich, um 
angenehmer Abwechslung willen, kurze und aus allerhand Medicinifch= und Phyficalifchen 
Materien beftehende Abhandlungen, als Zugaben mittheilen. 

(Pfann 1750: Vorrede, unpaginiert) 


Die eben beschriebene Spezialisierung der Fallsammlungen gegen Ende des 
Untersuchungszeitraumes hatte auch Auswirkungen auf die Anordnung der 
Fälle. Die Einteilung ist stärker an thematischen Aspekten orientiert. So glie- 
dert beispielsweise Johann Caspar Ruef seine 1777 erschienene Sammlung von 
gerichtsmedizinischen Gutachten nach den Hauptfragen, worüber der Richter 
von dem Arzt verlanget belehret zu werden, nämlich in Giftmord, Kindermord, 
Abtreibungsfragen, Tödlichkeit bestimmter Wunden, Todesarten, Selbstmord 
und schließlich siebtens die Krankheitssimulation (vgl. Ruef 1777: Vorbericht, 
unpaginiert). 

Daneben existieren auch noch andere Darstellungsmöglichkeiten: Christian 
Friedrich Daniel entscheidet sich in seiner Sammlung für eine Aufstellung in 


22 Hier wirkt das bevorzugte Anordnungsprinzip der curationes-Sammlungen fort, die ab der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu erscheinen begannen und auf Gruppen von 100 Fällen 
setzten (vgl. Pomata 2010). 
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natürlicher Ordnung (Daniel 1776: X). Er versteht darunter eine Anordnung, fo daß 
zuerft die nothwendig und an fich tödtlichen Verletzungen des Kopfes (I-VIII), 2) des 
Halfes (IX-X), 3. der Bruft (XI-XIV), |...] (Daniel 1776: X) dargestellt werden. Es sind 
also die Tödlichkeit der Wunden und deren anatomische Verortung, welche die 
Abfolge der Fälle bestimmen. Hier zeigt sich das Fortwirken der schon im Mittel- 
alter weit verbreiteten a-capite-ad-calcem-Ordnung. 

Aber auch damit sind die Möglichkeiten noch nicht erschöpft. Zum Beispiel 
bevorzugt Johann Daniel Metzger eine chronologische Abfolge der Fälle. Dass das 
nicht allzu üblich war, beweist seine relativ ausführliche Rechtfertigung dieses 
Vorgehens: 


Ich habe mir den Plan in diefer Arbeit fo gemacht, daß er für mich leicht auszuführen, 
dennoch aber dem Lefer hoffentlich nicht unangenehm feyn wird. Ich trage nemlich meine 
Beobachtungen in der chronologifchen Ordnung vor wie fie mir vorgekommen, ohne fie nach 
Verfchiedenheit der Materien zu ordnen und die Anmerkungen, zu welchen mir ein jeder Fall 
Gelegenheit gegeben folgen unmittelbar darauf. 

(Metzger 1781: Vorrede, unpaginiert) 


Ein weiteres seiner Sammlung zu Grunde liegendes Anordnungsprinzip macht 
Metzger nicht explizit: Die Orientierung an Textsorten. Dieses Prinzip scheint 
der Chronologie sogar noch übergeordnet zu sein, denn der Herausgeber der 
Gerichtlich-medicinifchen Beobachtungen trennt akkurat zwischen Berichten und 
Gutachten, wobei erstere, worunter er ausschließlich Sektionsberichte fasst, auch 
zuerst abgearbeitet werden. Die Gutachten aus der Gerichtsmedizin folgen im 
direkten Anschluss. 


6.5.3 Kapitelüberschriften 


Verhältnismäßig wenig Varianz gibt es bei den Kapitel- bzw. Fallüberschriften. 
Diese weisen fast immer eine bestimmte syntaktische Struktur auf, durch die 
stets die gleiche kommunikative Funktion erfüllt wird. Die prototypische Über- 
schrift besteht aus dem oft in Kapitälchen gesetzten Casus, dem sich die der 
Position innerhalb der Sammlung entsprechende römische Ordinalzahl direkt 
anschließt. Fakultativ folgt dieser Überschrift eine recht knappe Zusammenfas- 
sung des Falls, die bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts im Allgemeinen auf Latein 
verfasst ist. Funktional besteht hier große Ähnlichkeit mit heutigen Abstracts. Im 
Allgemeinen hat die Überschrift die Form einer Präpositionalphrase, eingeleitet 
durch die Präposition de. Erst gegen Ende des Untersuchungszeitraumes finden 
sich deutschsprachige Beispiele, die dann analog zur lateinischen Variante mit 
der Präposition von gebildet werden. 
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6.6 Didaktische Aufbereitung 
6.6.1 Kommentierungen und Anmerkungen 


„Auffällig ist der in die Erzählungen integrierte Fachdiskurs. Viele Fallgeschich- 
ten, nicht nur das Gutachten selbst, sind gespickt mit kommentierenden Fuß- 
noten oder Literaturhinweisen und Querverweisen auf parallele Fälle“ (Lorenz 
1999: 38). Lorenz beschreibt hier ein typisches Kennzeichen des wissenschaftli- 
chen Druckes, nämlich die Gestaltung des Textes auf mehreren Ebenen. Seit der 
Renaissance hatte sich das Verhältnis zwischen Text und Kommentar allmählich 
verändert. Anfangs setzten die Drucker die Bemerkungen noch wie in den Hand- 
schriften um den Text herum. Dem stetig wachsenden Umfang an Kommentaren 
ist es geschuldet, dass sie es später vorzogen, Anmerkungen und Fußnoten im 
Anschluss an den eigentlichen Text zu platzieren. In vielen Ausgaben finden sich 
darüber hinaus Mischformen, die sowohl Marginalien als auch Fußnoten aufwei- 
sen (vgl. Hieronymus 1991: 18). Der fortlaufende Fließtext hatte außerdem den 
Vorteil, dass er sich besser für die kleineren Oktavformate eignete, die im 18. Jahr- 
hundert üblich wurden (vgl. Bexte 1991: 10-12). Probleme bereiteten außerdem 
die mehrsprachigen Ausgaben. Die unterschiedlichen Typen für verschiedene 
Sprachen, z.B. Antiqua oder das griechische Alphabet, in den Fließtext zu inte- 
grieren, gehörte zu den größten Herausforderungen für Drucker und Setzer (vgl. 
Hieronymus 1991: 19). 

In den Fallsammlungen finden sich sehr unterschiedliche Formen der Kom- 
mentierung. Neben Marginalien, also Randkommentaren, die dem Leser stich- 
punktartig Überblick über die Themen der nebenstehenden Absätze verschaffen, 
finden sich ausführliche Nota, Notamina oder Anmerckungen. Gegen Ende des 
Untersuchungszeitraumes helfen Fußnoten, einzelne Begriffe, Fragestellungen 
oder thematische Nebenschauplätze exkursartig zu erläutern. 

Johann Daniel Gohl kommentiert etwa den in seiner Sammlung Medicina 
practica abgedruckten Sektionsbericht Karls XI. von Schweden wie folgt: 


Anmerckung. 

Diefer cafus ift ein exemplar von einem verdorbenen [yftemate vifcerum ad lymphz depuratio- 
nem deftinatorum, vornehmlich hepatis & glandularum mefaraicarum, da zu verwundern, daß 
das pancreas ausgefchloffen worden a participatione lsefionum: vielmehr folte man daraus 
[chlieffen, daß der ufus pancreatis magis privatus fey. Und da die renes und pulmones auch 
frey geblieben a communione læfionum, fiehet man auch daraus derfelben Theile befondern 
oeconomifchen Gebrauch. In übrigen kan man hier den cafum tertium her referiren. 

(GMP, Section I, Casus IX, 1697, 38 f.) 
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CASUS LXXV. 
De Tina. Bez. hic deferıpte ge. Prarggativs ‚#.Ce= 
Phalico fpecificocum magıfleriss folubilibus EF Cinnab. 
bii redhficatifsima fado. 
Confer. Cafus præcedens 73.) 


Abb. 4: Querverweise unterhalb von Fallüberschriften aus Zittmann (1706: 545) 


Über die Anmerkung wird eine Klassifizierung als Lymphknoten- und Gefäßer- 
krankung geboten und das Untypische daran erwähnt, nämlich der ausgeblie- 
bene Befall bestimmter Organe. Die daraus zu ziehenden Schlüsse und der 
Verweis auf andere innerhalb der Sammlung existierende Fälle zum gleichen 
Thema beschließen die Bemerkung. Die Kommentierung dient also sowohl dazu, 
Beziehungen zum äußeren gesamtmedizinischen Diskurs herzustellen als auch 
Verknüpfungen innerhalb der Sammlung aufzuzeigen. 

Letzteres ist auch die Funktion der Querverweise, die in der Sammlung Zitt- 
manns unterhalb einiger Fallüberschriften zu finden sind. 

Durch die Aufforderung, den vorliegenden mit einem vorangegangenen Fall 
aus der Sammlung zu vergleichen, werden die casus in Beziehung zueinander 
gesetzt. Die Verweisstruktur ist reziprok angelegt, denn der vorangegangene Fall 
verweist auch auf den späteren. Diese Strategie des thematischen Aufeinander- 
beziehens durch Querverweise findet sich in den jüngeren Sammlungen nicht 
mehr. Durch die Anordnung der Fälle nach inhaltlichen Aspekten wurden Quer- 
verweise dieser Form obsolet. 

Viele der Kommentare sind aber auch nicht eigens markiert oder vom eigent- 
lichen Gutachtentext abgegrenzt. Ein Beispiel für eine zwar durch Leerzeilen 
abgesetzte, aber dennoch nicht eigens markierte Kommentierung stellt der fol- 
gende Beleg vom Anfang des 18. Jahrhunderts dar. Unterhalb des Gutachtens 
ergänzte der Herausgeber der Sammlung Folgendes: 


Weil nun hierauf den 15. May wiederumb 10 Rthl. zu abermahliger Abfendung vorgedachter 
Medicin überfchickt wurden: So ift kein Zweiffel, daß folche diefer vornehmen Perfon wohl 
angefchlagen haben werde. 

(FRP, Casus III, 1715, 8) 


Die Funktion dieser Bemerkung ist klar - sie soll den Erfolg der im vorangegange- 
nen privaten Consilium beschriebenen Therapie unterstreichen. Die Verwendung 
einer Passivkonstruktion (überfchickt wurden) lässt den Kommentar neutraler 
wirken. Die Attribuierung der behandelten Patientin als vornehm erhöht gleich- 
zeitig auch deren Wert als Gewährsperson für die Wirksamkeit des Medikaments. 
Hier soll die Kompetenz des behandelnden Arztes betont werden. 
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Eventus. 
nicht nur úberwiefen worden, fondern fie aud 


im aiae genden ändtnirfen darauf verblieben 
Ir re beimid ur Belt bob Kind ben, bab Gie u 


rrna duro defen Anziehen erftidet, und foldes um; 
fo pit fie Er HR den u Sept. 1737: fitt dem idei waren, 
odt geftraffet worden, A 


Abb. 5: Information über den Ausgang eines Gerichtsfalls aus Hasenest (1755: 39) 


Dem positiven Hervorheben eigener Fähigkeiten dient auch eine Kommentierung 
in der Sammlung Gerichtlich=medicinifche Beobachtungen von Johann Daniel 
Metzger. Obwohl Selbstlob auch im 18. Jahrhundert eigentlich als unschicklich 
galt, lobt der Verfasser die Umsetzung der rhetorischen Stilideale Deutlichkeit 
und Kürze (vgl. hierzu Kap. 7) in seinem eigenen Sektionsbericht: 


Meine Lefer werden aber gleich anfänglich aus dem vorftehenden Bericht erfehen, daß meine 
Bemühung bey derfelben Abfaßung dahin gehe, alle Weitfchweifigkeiten zu vermeiden; 
Kürtze und Deutlichkeit da einzuführen, wo bisher die meiften geglaubt haben eine gewiße 
[chwerfällige und weit/chweifige Schreibart beobachten zu müßen. 

(MGB, Casus I, 1777, 5) 


Selten nutzen die Herausgeber eine sich anschließende Bemerkung auch, um den 
Leser über den Ausgang eines Falles zu informieren. Abbildung 5 bezieht sich auf 
die Hinrichtung einer jungen Frau aus dem Markgraftum Brandenburg-Ansbach, 
die die Erstickung ihres Neugeborenen gestanden hatte. Der Kommentar folgt auf 
ein Gutachten, das den Erstickungstod des Säuglings bestätigt. 


6.6.2 Illustrationen 


Angesichts der noch nicht standardisierten Nomenklaturen könnte man aus 
heutiger Sicht vermuten, dass in den Fallsammlungen - etwa zur präziseren 
Verortung von Wunden - Illustrationen?” eingebunden wurden. Tatsächlich 
aber finden sich verhältnismäßig wenige Darstellungen in den Lehrwerken. 
Petermann, Budäus, Alberti, Daniel, Baier, Hoffmann, Fischer, Behr, Ruef, Kühn 
und Metzger verzichten ganz auf Bilder, und auch in den jüngeren Sammlungen 
begegnet man eher selten Illustrationen. Der Aufwand, die in den handschriftli- 


23 Zur Geschichte der medizinischen Abbildung vgl. Putscher (1972) und Müller & Watzke 
(2007). 
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chen Gutachten vermutlich häufiger vorhandenen Zeichnungen” in Kupferstiche 
umsetzen zu lassen, war wohl meist zu groß. Die Sammlungen waren schließ- 
lich für den alltäglichen Gebrauch bestimmt und wurden daher im handlichen 
Quartformat herausgegeben.” Durch dieses Format war die Größe der Abbildung 
begrenzt, dargestellt wurden meist nur sehr kleine Ausschnitte, selten ein kom- 
pletter Mensch. Gegebenenfalls mussten gefaltete Kupfer in die Bände integriert 
werden. Für den täglichen Gebrauch sind solche Abbildungen allerdings nur 
bedingt geeignet, da sie unter dem häufigen Auseinander- und Zusammenfalten 
leiden. Die Sammlungen stellen aber keineswegs eine Ausnahme dar, denn in der 
medizinischen Gebrauchsliteratur sind Abbildungen generell selten. 


Die Bücher für Ärzte enthalten häufig gar keine Tafeln, manchmal wenige Einzeldarstel- 
lungen, gelegentlich erscheint ein Werk zunächst ohne oder fast ohne Abbildungen [...] 
ehe eine Ausgabe mit Bildern erscheint. [...] Die kleinen Tafelwerke sind für die Ärzte; sie 
setzen seit dem 17. Jahrhundert mehr und mehr die anatomische Sektion oder wenigstens 
die Demonstration voraus. 

(Putscher 1972: 75) 


Aber auch bei den handschriftlichen Gutachten wurden wohl eher nur die her- 
ausragenden Fälle graphisch festgehalten. So lag einem Sektionsbericht siame- 
sischer Zwillinge, die 1707 in der Reichsstadt Ulm geboren wurden, eine auch 
künstlerisch anspruchsvolle Zeichnung der zusammengewachsenen Kinder bei 
(vgl. Abbildung 6 aus dem Stadtarchiv Ulm, A Ulmensien 111, N 10:33.). 

Solche Zeichnungen dürften oft aber kaum Ausdruck modernen wissen- 
schaftlichen Denkens gewesen sein, sondern eher das Fortwirken eines frühneu- 
zeitlichen Interesses an ungewöhnlichen Naturphänomenen bezeugen, so wie es 
sich auch in den zahlreichen Naturalien- und Kuriositätenkabinetten des 16. und 
17. Jahrhunderts niederschlug. Siamesische Zwillinge waren in dieser Tradition 
Monstren, die in eine Reihe mit Fabelwesen traten, die man nur vom Hörensa- 
gen kannte. Da Nachrichten über solche Naturphänomene aber überregional von 
Relevanz waren und an Zeitungen etc. weitervermittelt werden konnten, dürfte 
das Interesse an einer graphischen Dokumentation groß gewesen sein. 


24 Die Vorworte der Sammlungen geben Hinweise darauf, dass Wunden zeichnerisch festge- 
halten wurden (vgl. Pfann 1750: Vorrede, unpaginiert): Vor allem aber muß, fo viel nur möglich, 
die wahre Befchaffenheit der Wunde umftändlich befchrieben, ihre Länge, Breite, Tiefe und Größe 
auf das genauefte beftimmet: auch wie es in vielen Fällen nöthig, die Figur derfelben accurat 
abgezeichnet, und zugleich gemeldet werden. 

25 Das äußere Erscheinungsbild der Bücher hatte sich im Zuge einer Beschleunigung des Lesens 
und Schreibens verändert (vgl. Bexte 1991: 10f.). Zur Steigerung der Auflage habe man die Buch- 
formate verkleinert und mit ihnen zugleich den Status des Wissens. 
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Abb. 6: Foto: Stadtarchiv Ulm 
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Abb. 7: Illustration von Messer- Abb. 8: Kupferstich eines Torsos 
stichen aus Zittmann (1706: 9) aus Pfann (1750: 209) 


Wenn in den Fallsammlungen doch einmal Illustrationen erscheinen, dann ist die 
Disproportion von Text und Bild sehr deutlich. So bringt es die schon erwähnte, 
1706 herausgegebene Medicina forensis des Friedrich Zittmann bei ca. 600 Fällen 
und über 1600 Druckseiten auf drei Abbildungen. Auch in Johann Daniel Gohls 
Medicina practica finden sich auf über 600 Seiten nur drei Abbildungen, und im 
Medicinifchen Richter von Johann Georg Hasenest wurde von 89 Fällen nur einer 
illustriert. 

Eine recht schlichte, aber deswegen nicht weniger anschauliche Form der 
Illustration bietet ein Sektionsbericht von 1651 aus der Sammlung Friedrich Zitt- 
manns: Die Einstichtiefe mehrerer Schnittwunden wird durch maßstabsgetreue 
Striche am Rand des Gutachtens verdeutlicht. 

Der Bezug zwischen der Illustration und der Erläuterung im Text wird durch 
Nummern hergestellt. Alle vier Striche sind mit Zahlen versehen, im Text wird 
deren Verortung am Körper angegeben. Allerdings ist eine genaue Zuweisung, 
welcher Strich nun welchen Stich darstellt, nicht so einfach möglich: 


[...] / und denn wieder ein Stich an der lincken Seite zwifchen der Rippe hinein / zwey quer 
Finger vom Rückgrad / da denn die Chirurgi mit ihren Inftrumenten bey jeden Stiche fo tieff 
hinein langen können/ wie uns folches fürgezeichnete 4. Linien dargethan. 

(ZMF, Cent. I, Casus III, 1651, 11). 


Mit relativ geringem graphischen Aufwand wurden hier die für die Einschätzung 
der Letalität der Wunden relevanten Informationen illustriert. 

Zur Verdeutlichung der Krankengeschichte eines Sekretärs präsentiert Mat- 
thias Georg Pfann in seiner Sammlung verfchiedener merkwürdiger Fälle einen 
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Kupferstich, der einen Torso darstellt; Großbuchstaben sollen den Text-Bild- 
Bezug erleichtern. Das Kupferblatt wird aber nicht innerhalb der Krankenge- 
schichte erläutert, sondern unterhalb des eigentlichen Textes. 

Die Anmerkungen und die dazugehörige Krankengeschichte sind ungewöhn- 
licherweise in der ersten Person Singular formuliert, sodass der Eindruck ent- 
steht, der Patient hätte Kupferstich und Anmerkung selbst gestaltet und formu- 
liert: 


Anmerkung zur gegen überftehenden Kupferplatte: Auf folche Art ift die Lage der Härte im 
Unterleib anzufühlen. Bey N1 läßt fich der tumor allezeit, doch manchmalen gröffer, kleiner, 
härter, oder weicher fühlen, fich auch hin und herüber gegen den Nabel und wieder hinüber 
[chieben. Bey N 2. dünkt mich offt recht, als mann die fæces nicht durchpaßiren konnten 
(PSF, Casus II, 1748, 209). 


Da die gesamte Krankengeschichte des Sekretärs in der ersten Person Singular 
geschrieben, aber mit zahlreichen Fachbegriffen versehen ist, drängt sich der 
Eindruck auf, dass der Herausgeber recht stark in den Text eingegriffen hat. Auch 
die Bildvorlage für das Kupfer stammt wahrscheinlich nicht aus den Krankenak- 
ten des Patienten, sondern wurde später aus didaktischen Überlegungen in die 
Sammlung eingefügt. 


6.7 Rezeption der Sammlungen 


Wie erfolgreich und wirkungsmächtig eine Sammlung war, bleibt relativ schwer 
einzuschätzen, da kaum etwas über die Auflagenhöhe bekannt ist. Anhalts- 
punkte bieten zum einen die Sammlungen selbst, in deren Vorworten oder 
Kommentierungen häufig auf andere Fallsammlungen Bezug genommen wird. 
Zum anderen lassen sich gerade zu den jüngeren Fallsammlungen aus der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Rezensionen” nachweisen, die zumindest 
die Meinung einzelner Zeitgenossen zu den Werken wiedergeben. Die meisten 
Rezensionen — sowohl die anonymen als auch die namentlich gekennzeichne- 
ten - bieten einen knappen Überblick über die in den Lehrbüchern vorgestellten 


26 Vgl. zur Sprache von frühen deutschsprachigen Buchanzeigen und Rezensionen Walch 
(1996). Sie zeigt, dass der Ausdruck Rezension in der Bedeutung ‚kritische Würdigung, Bespre- 
chung eines Werkes‘ erstmals Ende des 17. Jahrhunderts belegt ist, also just zu der Zeit, in der 
auch die ersten Rezensionen erschienen (Walch 1996: 273). Die (literarische) Rezension als 
Textsorte behandelt der Beitrag von Uhlig (2000), der auf den prägenden Einfluss des 18. Jahr- 
hunderts verweist. Denn hier seien nicht nur die charakteristischen Merkmale der Rezension, 
nämlich Informationen zum Inhalt des Werkes zu vermitteln sowie dessen Thema und die Dar- 
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und besprochenen Fälle, sodass deren Leser einschätzen konnten, ob die Lektüre 
lohnend sei. 

Eine zentrale Rolle spielt in diesem Zusammenhang der Königsberger Arzt 
Johann Daniel Metzger. Seine Werke wurden verhältnismäßig oft besprochen, er 
selbst hat aber auch zu den Arbeiten seiner Vorgänger und Kollegen mehrfach 
Stellung bezogen. 

Legt man, um den Erfolg eines Werkes zu messen, die Zahl der Referenzen in 
anderen Fallsammlungen zu Grunde, kommt man zu verhältnismäßig deutlichen 
Ergebnissen. Die Sammlungen von Zittmann, Ammann, Alberti und Hoffmann 
sind die wirkungsmächtigsten, sie werden noch lange nach ihrem ersten Erschei- 
nen in anderen Fallsammlungen kommentiert und erwähnt. 

Allerdings ändert sich auch die Bewertung einzelner Sammlungen im Laufe 
der Zeit: So wird Paul Ammann bis etwa zur Mitte des 18. Jahrhunderts von Ärzten 
gerne angeführt, um die eigene Argumentation zu unterstützen (z.B. Hasenest 
1759: 139; Fischer 1719: 1088). In seiner 1792 erschienenen Medicinifchen Literär- 
geschichte relativiert Johann Daniel Metzger dann aber das positive Urteil über 
den Kollegen: Ammann habe zwar als Sammler wichtiger gerichtlicher Fälle bzw. 
als über einzelne Materien belehrender Schriftsteller seine Verdienste. Diese Fälle 
seien auch merkwürdig, seine Gutachten aber nicht nachahmenswert (Metzger 
1792: 343). 

War dem eigenen Werk Erfolg beschieden, wurde man nicht müde, dies 
besonders hervorzuheben. So verleiht Friedrich Hoffmann, wenig bescheiden, 
seiner Hoffnung Ausdruck, auch der elfte Band seiner Fallsammlung werde vom 
Publikum positiv aufgenommen, 


[...] woran ich um fo weniger zweiffle, weil diefe meine Schriften nicht nur in Teutfchland, 
welches ohne allen Selbft = Ruhm [chreibe, vollkommen Beyfall erhalten, fondern auch in 
denen meiften auswärtigen Ländern Europä begierig gefucht und nachgedruckt werden, wie 
denn die erften fechs Theile des Syftematis, auffer der hier in Halle bereits zweymahl wieder- 
holten Auflage, sowohl ehedem in Venedig, Bafel und Franckfurth, als auch in diefem Jahre 
nebft dem 7ten Theile und allen meinen übrigen Operibus in Geneve von denen berühmten 
Herrn Buchhändlern de Tournes auf ihr inftändiges Anfuchen mit meiner Bewilligung und 
einer von mir verfertigten Praefation in etlichen voluminibus aufgelegt werden, weil [owohl in 
Franckreich als Spanien, sonderlich aber zu Valentia, von berühmten Medicis, wie einige von 
dafigen Herren Profefforibus an mich abgelaffene Briefe ausweifen, diefelben mit groffen Ver- 
langen erwartet werden. 

(Hoffmann 1738: Vorrede, unpaginiert) 


stellungsweise zu bewerten, bereits ausgeprägt, sondern auch ihre für die Gegenwart geltenden 
Textpropositionen und -illokutionen, das Beschreiben, Bewerten und Appellieren. 
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Ob Hoffmanns Werke, wie von ihm behauptet, tatsächlich in ganz Europa verbrei- 
tet waren, sei dahingestellt. Sein Erfolg im deutschsprachigen Raum ist jedoch 
unbestritten”: Kaum eine Fallsammlung verzichtet darauf, Hoffmanns gerichts- 
medizinische Lehrwerke ausführlich in ihren Vorworten und Kommentaren zu 
würdigen. 

Die Sammlungen eines Johann Daniel Gohl, Christian Gottlieb Troppanneger 
und Philipp Conrad Fabricius? werden ungleich seltener erwähnt. Und Johann 
Georg Hasenests Medicinifchelr] Richter kommt in keiner anderen Sammlung vor. 
Woran liegt das? Zum einen wohl daran, dass er zu den wenigen nicht im ostmit- 
teldeutschen Raum sozialisierten Herausgebern gehörte. Zum anderen erschien 
seine Sammlung relativ spät, nämlich erst 1755, also zu einem Zeitpunkt, als 
die Nachfrage für das Format schon nachgelassen hatte. Andere Sammlungen 
konnten ihn also kaum mehr berücksichtigen, und die Rezensionspraxis war 
offenbar auch noch nicht so etabliert, dass jede Neuerscheinung gewürdigt 
werden konnte. Jedenfalls ließ sich keine Besprechung seiner Sammlung in den 
Zeitschriften des 18. Jahrhunderts nachweisen. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient die Rezension, die ein Anonymus 1797 
in der Neuen allgemeinen deutschen Bibliothek?’ (NADB) zur Fallsammlung des 
Johann Gottlieb Kühn veröffentlicht hat. Der Ton ist scharf und unnachgiebig, 
und das vor allem im Hinblick auf Styl und Sprache, die als inkorrekt bezeichnet 
werden: 


Uebrigens finden wir, daß der Hr. Vf. auf diefen zweyten Theil feiner medicinifchen Gutachten 
einen eben [o oberflächlichen Fleiß verwandt habe, als auf den erften, und daß er bisher in 
feiner Kultur der deutfchen Sprache um keinen Schritt vorgerückt fey. Wenn man 3. B. lieft 
erhengt, ft. erhenkt; Eine fich erhengte Perfon, ftatt, eine Perfon, die fich erhenkt hat, Oefnun- 
gen ft. Oeffnungen, u.f.w. fo muß man fich wundern, wie ein Mann, der wie Herr D. Kühn, bereits 


27 Die Forschung bestätigt Hoffmanns Angaben zu den (deutschen) Auflagen. Zelle (2013: 355) 
verweist nach Abgleich unterschiedlicher Exemplare der Medicina Consultatoria darauf, dass es 
„mindestens zwei inhaltlich grosso modo offenbar gleiche, aber in Typographie und Umbruch 
variierende Drucke gegeben haben“ muss. Der ältere gebrauche Virgel, der jüngere Kommata 
(Zelle 2013: 355, FN 19). 

28 Immerhin kann Fabricius im Vorwort seiner zweiten Samlung (Fabricius 1772: Vorwort, un- 
paginiert) auf positive Besprechungen der ersten Samlung in den Göttingifche[n] Anzeigen von 
gelehrten Sachen 1755. Seite 215. und in den Commentari de rebus in scientia naturali & medicina 
geftis Lipfiae MDCCLV. Vol. IV. p. 618 verweisen. 

29 Raabe (1986: 37) beschreibt die zwischen 1765 und 1806 erschienene Allgemeine Deutsche Bi- 
bliothek als Hauptverlagswerk der Nicolai’schen Buchhandlung. Der Herausgeber hatte sich zum 
Ziel gesetzt, die wichtigsten deutschen Neuerscheinungen in einer eigenen Zeitschrift anzuzei- 
gen. Über 400 Gelehrte und Kritiker halfen dabei, die Literaturflut zu sichten und zu bewerten. 
Die Zeitschrift sei in hoher Auflage erschienen, Raabe präzisiert die Angaben aber leider nicht. 
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12 Schriften in Einer Verlagshandlung aufzuweifen hat, noch immer im Styl und Sprache fo weit 
zurück feyn kann. Ein Beweis, daß die mancherley Nachweifungen feiner Recenfenten noch 
nicht gefruchtet haben. 

(NADB, 1797, 33. Bd., 308)?° 


Diese Rezension zeigt, dass nicht nur die Relevanz der Fälle beurteilt wurde, 
sondern auch ihre sprachliche Präsentation auf der Ebene der Graphie und 
Semantik. Die Form erhengt galt gegen Ende des 18. Jahrhunderts als veraltet. 
Für Selbstmörder bevorzugte man die Form erhenkt, ein nach Adelung als verb. 
reg. act. welches das Intenfivum von erhängen ift, aufhenken, aber fo wie jenes nur 
von Selbftmördern gebraucht wird. Der Dieb hat fich in dem Gefängnijffe erhenkt. 
Tyrannen haben Recht, so oft fie fich erhenken, |[...]”'. Es war offensichtlich zu 
einer semantischen Ausdifferenzierung gekommen, die man auch auf graphi- 
scher Ebene kennzeichnete (Homonymendifferenzierung). Hier zeigt sich, dass 
in den zeitgenössischen Sprach- und Stilkonzeptionen” die Verwendung veralte- 
ter Wörter ein Kennzeichen der ‚schlechten Schreibart‘ war, die als ‚dunkel‘ und 
‚undeutlich‘ stigmatisiert wurde und damit abzulehnen war (vgl. Kap. 7). Deut- 
lich wird an diesem Beispiel der sprachnormierende Einfluss der Rezensions- 
zeitschriften. Insbesondere die von Friedrich Nicolai herausgegebene Allgemeine 
Deutsche Bibliothek (ADB) hatte sich diesbezüglich hervorgetan. Das vierteljähr- 
lich erscheinende Periodikum hatte Preußen zum Maß aller Dinge erhoben und 
galt daher auch als Sprachrohr der Berliner Aufklärung (vgl. Schneider 1995). 
Als Beispiel für den Typus der eher neutralen, referierenden Rezension kann 
die Besprechung von Christian Friedrich Daniels Sammlung medicinifcher Gutach- 
ten und Zeugniffe gelten. Der unter dem Kürzel Gl. firmierende Kritiker ist mit dem 
gebotenen Standard durchaus einverstanden, er kann aber auch nichts finden, 
was diefe Sammlung vor fo vielen andern auszeichnete. Die hier zusammengetra- 
genen Gutachten und Zeugniffe[n] seien in gewöhnlicher Form und Art, wie fie von 
Phyficis bey rechtlichen Unterfuchungen angeftellt zu werden pflegen (ADB 1776, 
Bd. 29, 1. St., 146-148, 146)”. Ein Aspekt weckt dann aber doch das Interesse des 
Rezensenten: Daniels Einstellung zur zeitgenössischen Evolutionstheorie, die er 
mit Positionen des bekannten Schweizer Arztes Albrecht von Haller kontrastiert. 
Diese Diskussion sei, so der Kritiker weiter, interessant, nach Lage der Dinge 


30 http://ds.ub.uni-bielefeld.de/viewer/image/2002571_033/328/, eingesehen am 19.09.2017. 

31 http://www.woerterbuchnetz.de/Adelung?lemma=erhenken, eingesehen am 19.09.2017. 

32 So lehnt Gottsched die Verwendung altfränkifcher Wörter und Wortfügungen ab (Gottsched 
1759: 241). 

33 http://ds.ub.uni-bielefeld.de/viewer/image/2002572_044/159/LOG_0051/, eingesehen am 
19.09.2017. 
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könne aber noch keine abschließende Antwort erwartet werden (vgl. ADB 1776, 
Bd. 29, 1 St., 148). 

Oft besprochen und meist positiv gewürdigt wurden die Werke von Johann 
Daniel Metzger. Zu seinen Gerichtlich-Medizinische[n] Beobachtungen gaben drei 
Rezensenten ihre Meinung ab, zwei namentlich und einer anonym. Herr F. W. Otto 
gesteht dem Leser: Wir können diefe Schrift nicht anders, als für überaus nützlich 
halten, fowohl für den gerichtlichen Arzt, als auch für den Richter, welcher mit heim- 
lichen Fällen zu thun hat (Neueste Mannigfaltigkeiten. 1778-1781, 4. Jg., 286-288, 
286)”. Vor allen anderen Verfassern von Fallsammlungen gibt er Metzger den 
Vorzug, da er sich durch die Kürze und Genauigkeit in feinem Vortrage die erfte 
Stelle und Aufmunterung [verdiene] (Neueste Mannigfaltigkeiten. 1778-1781, 4. Jg., 
286-288, 286)°°. Auch der anonyme Rezensent, der Metzgers Beobachtungen in 
der Allgemeinen deutschen Bibliothek bespricht, findet freundliche Worte für die 
Sammlung. Er lobt insbesondere den Stil, der sich wohltuend von dem seines 
Vorgängers im Amt, Johann Gottlieb Büttner, absetze. Es seien zwölf Fälle, 


die darinn einen wahren Vorzug vor andern dergleichen haben, daß fie ungemein kurz und in 
einem [chlichten Style vorgetragen find, welches einem jeden Lefer recht wohl bekommen wird, 
der fich wohl eher durch des Hrn. Büttner [...] und andre ähnliche Sammlungen durchgearbei- 
tet hat, wo man von Schwalle der Wörter erfticken möchte, ehe man den Sinn eines Berichts 
erhafchen kann. 

(ADB, 1765-1796, 1779, 39. Bd, 1.St., 118-122, 118 £.)?” 


Metzger wird also gelobt, weil er in den Augen des Rezensenten?’ jene rhetorischen 
Stilideale erfüllt, die, wie noch zu zeigen sein wird (vgl. Kap. 7), für die Wissen- 
schaftsprosa im gesamten europäischen Raum als vorbildlich erachtet wurden. 
Der Seitenhieb auf Büttner ist dabei nicht ohne Ironie. Er muss sich den Vorwurf 
des Wortschwalles gefallen lassen, obwohl er selbst in einer Anleitung dem medi- 
zinischen Gutachter Kürze und Deutlichkeit empfohlen hatte (vgl. Kap. 7). 


34 Vgl. http://ds.ub.uni-bielefeld.de/viewer/image/2002572_044/160/, eingesehen am 19.09.2017. 
35 http://ds.ub.uni-bielefeld.de/viewer/image/2097613_004/295/LOG_0056/, eingesehen am 
19.09.2017. 

36 http://ds.ub.uni-bielefeld.de/viewer/image/2097613_004/295/LOG_0056/, eingesehen am 
19.09.2017. 

37 http://ds.ub.uni-bielefeld.de/viewer/image/2002572_054/127/LOG_0033/, eingesehen am 
19.09.2017. 

38 Die dritte Rezension, von M.A. Weikards und ebenfalls für die Allgemeinen deutschen Bib- 
liothek verfasst, ist weniger wertend und begnügt sich damit, einen Überblick über die in der 
Sammlung besprochenen Gutachten zu vermitteln (vgl. Allgemeine Deutsche Bibliothek 1782, 51. 
Bd., 1. St., 207 f.). 
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Die Kritik an Büttner kommt freilich nicht von ungefähr. Denn im Vorwort zu 
seinen Beobachtungen hatte Metzger bereits einen entsprechenden Tadel an seinen 
Amtsvorgänger formuliert und damit dem Rezensenten das Stichwort gegeben. 


Ift es erlaubt, ohne fich den Vorwurf der Tadelfucht zu zuziehen, etwas an den angeführten 
Schriften auszufetzen, fo ift es die allzuweitfchweifige zu gemeine Schreibart und die 
Einmifchung vieler dem Lefer fehr gleichgültiger Umftände in den Befichtigungs=Attesten. 
(Metzger 1781: Vorrede, unpaginiert) 


Wie oben schon dargelegt, wurden die Vorworte zu Fallsammlungen oft genutzt, 
um an den Ruhm und die Autorität eines akademischen Lehrers oder Amtsvor- 
gängers anzuknüpfen. Metzger weicht von dieser Praxis in eklatanter Weise ab. 
Er forciert Traditionsbruch und Abgrenzung, und das auch gegenüber seinen Kol- 
legen Christian Friedrich Daniel und Friedrich August Weiz, denen er Unsachlich- 
keit unterstellt: 


Schade ift jedoch, daß letzterer allzuviele aus Privat=Urfachen herrührende Anzüglichkeiten 
mit eingemijcht hat, welche dem Lefer unmöglich intreßiren können, folglich ihm höchft ekel- 
haft vorkommen müssen. 

(Metzger 1781, Vorrede, unpaginiert) 


Neben Rezensionen dienten auch Anzeigen als werbewirksames Medium.’ 
Einmal mehr ist es Johann Daniel Metzger, der 1781 in der Wochenschrift Neuste 
Mannigfaltigkeiten. Eine gemeinnützige Wochenschrift.“ eine Subskriptions- 
einladung schaltete. Er bewarb seine neue Veröffentlichung, für die er unter 
anderen folgende Rubriken ankündigte: Gelegentliche Auffätze, Leichenöfnungen, 
merkwürdige praktifche und chirurgifche Beobachtungen, Verfuche mit neuen 
Arzneymitteln [...] (Neueste Mannigfaltigkeiten. 1778-1781, 4. Jg., 512)*'. Das aus 
den Niederlanden stammende Subskriptionswesen war schon im ersten Drittel 
des 17. Jahrhunderts durch den englischen Lexikographen John Minsheu im wis- 
senschaftlichen Bereich eingeführt worden. Viele Autoren versuchten ihre Veröf- 
fentlichungen durch dieses Verfahren, bei dem der Käufer die Ausgabe schon vor 
dem Erscheinen bezahlte, zu finanzieren. Insbesondere bei Prachtausgaben mit 
vielen teuren Kupferstichen wandten die Verleger das Modell an. Das später dann 
im Buch abgedruckte Verzeichnis der Subskribenten sorgte dann seinerseits für 


39 Dass Ärzte Anzeigen schalteten, ist nicht ungewöhnlich, vgl. hierzu Bendel (1998: 128-130). 
40 Die 1770 in Berlin begründete Wochenschrift wurde mehrfach umbenannt. Ihr erster Heraus- 
geber war F.H. W. Martini, später übernahm F. Otto diese Rolle. 

41 Vgl. http://ds.ub.uni-bielefeld.de/viewer/image/2097613_004/519/, eingesehen am 19.09.2017. 
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einen Werbeeffekt (vgl. Kirsop 1991: 22f.). Insgesamt scheint das Verfahren bei 
den Fallsammlungen aber nicht allzu oft angewendet worden zu sein. 

Wer sich für Fallsammlungen interessierte, musste diese nicht unbedingt 
käuflich erwerben. Die meisten Ärzte konnten sich aus Kostengründen ohnehin 
keine besonders umfangreiche Bibliothek leisten. Eine akzeptable Alternative 
waren Lesezirkel, die sich entsprechend spezialisierten. Außerdem besaßen 
viele ärztliche Vereine medizinische Bibliotheken, in denen man die Literatur 
einsehen oder ausleihen konnte. Aus dem handschriftlichen Ausleihverzeichnis 
der Bibliothek des Ärztlichen Vereins Hamburg geht hervor, dass Johann Valen- 
tin Müllers Entwurf der gerichtlichen Arzneywissenschaft in einem Zeitraum von 
nur fünf Monaten, nämlich von November 1796 bis März 1797, von 21 Ärzten und 
Juristen unmittelbar nacheinander ausgeliehen worden war (vgl. Lorenz 1999: 33, 
FN 28). Die Auswertung von Pränumeranden- und Subskribentenverzeichnissen 
bestätigt darüber hinaus, dass es hauptsächlich Ärzte, Apotheker, Chirurgen, 
Juristen und Pfarrer waren, die sich für die gerichtsmedizinische Praxis interes- 
sierten (vgl. Lorenz 1999: 37). Die Geistlichen waren vermutlich vor allem an den 
vor Konsistorialgerichten verhandelten Fällen interessiert - gehörten diese doch 
vor Einführung der Standesämter zu ihrem Aufgabenbereich. 


6.8 Funktionen der Fallsammlungen - von der Dokumentation 
zur Wissensvermittlung 


Empirische Erfahrung wurde nicht nur in der Medizin des 17. und 18. Jahrhun- 
derts hoch geschätzt. Die Sammlungen partizipieren an einem ‚empirical turn‘, 
der in der Renaissance mit der Einführung der observationes und historiae etc. in 
verschiedenen Wissensbereichen begann und sich bis zu den großen Encyclopä- 
dieprojekten des 18. und 19. Jahrhunderts weiterverfolgen lässt. Aber das allein 
erklärt noch nicht den großen Erfolg des Formats. 

Begünstigt wurde seine Verbreitung sicherlich durch die Polyfunktionalität. 
In den Sammlungen wurden das Wissen und die Erfahrungen einzelner zusam- 
mengeführt, strukturiert und kommentiert, durch Querverweise, Zitate und Fuß- 
noten kontinuierlich vernetzt und stetig erweitert. Da die Gutachten sowohl auf 
aktuelle Diskussionen Bezug nahmen als auch über Jahrzehnte schwelende Strei- 
tigkeiten zusammenfassten, dürften sie nützliches Handwerkszeug nicht nur für 
den unerfahrenen Arzt gewesen sein. Die zeitgenössischen Theorien wurden auf 
Fälle aus der Praxis angewandt und dadurch auch empirisch ‚unterfüttert‘, ein 
Vorteil, der auch schon den Verfassern der Sammlungen bewusst war. Sie scheu- 
ten sich nicht, dies werbend im Vorwort zu erwähnen. So schreibt beispielsweise 
Pfann zum Nutzen des Studiums seiner Sammlung: 
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Befonders ziehen von dergleichen Arbeit, alle die, welche der Medicin und Wundarzeney 
obliegen, den gröffeften Vortheil. Sie erlernen daraus eine tüchtige Theorie, und zugleich die 
Anwendung derfelben in der Praxi und unzählbaren bey deren Ausübung Ihnen vorkommen- 
den befondern Fällen 

(Pfann 1750: Vorrede, unpaginiert). 


Vermutlich profitierten auch Anfänger vom Studium der Sammlungen. Ohne 
ältere Kollegen fragen zu müssen, konnten sie therapeutische Ansätze für ganz 
unterschiedliche Krankheitsbilder erlernen. 

Über den wissensakkumulierenden, -strukturierenden und -vermittelnden 
Aspekt hinaus dürfte aber auch das Wissen um die spezifischen Textsorten selbst 
von großer Bedeutung gewesen sein. So geht beispielsweise die gegenwartsbezo- 
gene Fachsprachenforschung davon aus, dass Sprachteilnehmer 


dann, wenn sie vor die Aufgabe gestellt sind, eine für sie neue Textsorte oder aber eine 
ihnen zwar vertraute Textsorte, diese aber im Rahmen eines neuen Interaktionskontextes 
zu produzieren, auf bereits vorliegende authentische Textexemplare zurückgreifen und 
sehr viel weniger auf ihre abstrakten Kenntnisse über funktional relevante Elemente einer 
entsprechenden Textsorte. Dies entspricht der Umfunktionierung eines Textexemplars in 
einen Beispieltext - zum Zwecke der Nachahmung, die den Produktionsaufwand erheb- 
lich herabsetzen kann [...] [Dieses Verfahren] steht neben den anderen Methoden, Texte als 
Hilfestellung zur Textproduktion zu benutzen, nämlich den eigens erstellten Mustertexten, 
[und] den Anleitungen zur Produktion bestimmter Textsorten [...]. 

(Adamzik 2007c: 9) 


Sieht man die Sammlungen in diesem Licht, wird die Ähnlichkeit zu den im 
17. und 18. Jahrhundert so erfolgreichen Briefstellern deutlich. Abgestimmt auf 
Schreibanlass und Adressat konnten sich Schreiber an verschiedenen, meist 
fiktiven Musterbriefen orientieren. Aufbau, Floskeln und Formulierungen sowie 
Argumentationsweisen konnten ohne größeren Aufwand in die eigenen Gutach- 
ten übernommen werden. Diese Verwandtschaft wird nicht nur beim Vergleich 
der Strukturen deutlich, sie fällt schon bei den Titeln auf, so entspricht Der medi- 
cinische Richter dort Kaspar Stielers Der Allzeitfertige Secretarius. 

Auch die Produzenten profitierten von ihren Sammlungen. Dem einzelnen 
Herausgeber bot sich nämlich die Möglichkeit, die eigenen Fähigkeiten und 
Expertise herauszustellen und zu betonen. Auf dem hart umkämpften Medi- 
zinmarkt des 17. und 18. Jahrhunderts war dies neben der ‚Mund-zu-Mund-Pro- 
paganda‘ eine besondere Art der Werbung, die den betreffenden Arzt über die 
Grenzen seines Heimat- und Praxisortes hinaus bekannt machen konnte. Die 
Sammlungen dienten den Ärzten gleichsam als eine Art Aushängeschild. 
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Es sollte dabei durchaus die persönliche Überlegenheit gegenüber konkurrierenden Kolle- 
gen unterstrichen und zugleich der Prestigeanspruch der neuen ‚omnikompetenten‘ Kaste 
legitimiert werden. 

(Lorenz 1999: 33) 


Berücksichtigt man diese vielfältigen Nutzungsmöglichkeiten, muss von einer 
Verschiebung und Erweiterung der Textfunktion im Untersuchungszeitraum 
ausgegangen werden. Neben die hauptsächlich informierende Funktion tritt im 
Laufe der Zeit die in einen größeren, didaktischen Kontext eingebettete instruk- 
tive Funktion, die dadurch gekennzeichnet ist, dass der Produzent das Verhalten 
seiner Rezipienten steuern und verändern möchte. 


6.9 Ergebnisse 


Das vorangegangene Kapitel hat den Überlieferungszusammenhang der Gut- 

achten in medizinischen Fallsammlungen der Zeit in den Blick genommen. Im 

Zentrum stand dabei die Frage nach den textlichen Verfahren, die die Herausge- 

ber dieser Sammlungen anwenden, um die ausgewählten Gutachten dem Leser 

zu erschließen. Das Spektrum dieser Verfahren erweist sich als ausgesprochen 
breit. So dienen nicht nur rezeptionserleichternde Paratexte im engeren Sinne, 
wie Titelblätter, Vorworte, Indices, Register und Glossare, der Verständnissiche- 
rung. Auch die zu Grunde liegenden Anordnungsprinzipien sowie systematisie- 

rende Kommentare und eingefügte Illustrationen fungieren in dieser Weise. Im 

Einzelnen lassen sich folgende Ergebnisse festhalten: 

1. Korrespondierend zur allgemeinen Entwicklung der Titelblätter setzen 
die Herausgeber im Laufe des Untersuchungszeitraumes zunehmend auf 
kürzere, syntaktisch kompaktere Titel; werbende Zusätze, wie sie im Barock 
noch üblich waren, verschwinden. 

2. Die Vorworte nutzt man in unterschiedlicher Art und Weise: Erstens dienen 
sie dazu, den Leserkreis zu präzisieren - man schreibt bis auf wenige Aus- 
nahmen für ein medizinisches Fachpublikum -, zweitens wird hier oft deut- 
lich gemacht, in welcher Traditionslinie man sich sieht, und drittens sollen 
metakommunikative Informationen zu Textsortendefinitionen, Stilidealen 
und inhaltlichen Anforderungen vermittelt werden. 

3. Fast alle Sammlungen erleichtern ihren Lesern den Textzugriff durch Regis- 
ter, Indices und Glossare, wobei die Position, der Umfang und die der Struk- 
turierung zu Grunde liegenden Prinzipien erheblich variieren. 

4. Es konnte gezeigt werden, dass die Herausgeber ihre Fälle nach ganz unter- 
schiedlichen Aspekten angeordnet haben: Ältere Sammlungen streben 
danach, eine bestimmte Anzahl von Fällen, meist Centuriae, präsentieren 
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zu können, während die jüngeren ihre Ausführung entweder chronologisch, 
thematisch, nach Textsorten oder nach Kommunikationsbereichen sortieren. 

5. Anmerkungen und Illustrationen unterstreichen den Lehrbuchcharakter 
der Sammlungen. Sie geben dem Leser Orientierung auf unterschiedlichen 
Ebenen. Erstere verorten den jeweiligen Fall - sowohl innerhalb der Samm- 
lung als auch in der medizinischen Wissenssystematik der Zeit. Letztere 
veranschaulichen und konkretisieren die im Gutachten beschriebenen Gege- 
benheiten. 

6. Die stichprobenartige Untersuchung von Rezeptionszeugnissen in Vorwor- 
ten, Zeitschriften und Rezensionen hat gezeigt, dass den Sammlungen ein 
unterschiedlich großer Erfolg beschieden war. Während Zittmann, Ammann, 
Alberti und Hoffmann sehr häufig genannt werden, bleiben andere gänzlich 
unerwähnt. 

7. Durch die Übernahme in Lehrwerke, die für Medizinstudenten und junge 
Ärzte gedacht waren, erfahren die Gutachten eine Erweiterung ihres Funk- 
tionsumfangs. Neben die informierend-wissensbereitstellende Funktion tritt 
die anleitende. Diese Lehrwerke weisen damit Ähnlichkeiten mit den Brief- 
stellern auf. 


7 Die Kommunikationssituation - medizinische 
Gutachten im Spannungsfeld von Verwaltung 
und Wissenschaft 


Nach den Rahmenbedingungen, die im vorangegangenen Kapitel dargestellt 

wurden, soll hier nun die gutachterliche Tätigkeit im Hinblick auf Verwaltung 

und Wissenschaft, also die Kommunikationssituation im engeren Sinne, betrach- 

tet werden. Das Kapitel bietet sowohl konkret-exemplarische Analysen als auch, 

daraus abgeleitet, allgemeinere, auf die institutionelle Kommunikation bezogene 

Schlüsse. Dabei stehen die folgenden pragmatisch akzentuierten Fragen im Vor- 

dergrund: 

1. Welche metakommunikativen Wissensbestände beeinflussen Produktion 
und Rezeption der Texte? 

2. Wer fungiert als Textproduzent für welche Texte und welche Rezipienten- 
gruppe? 

3. Wie lässt sich die Situation der Textproduktion konkretisieren? 


7.1 Rhetorische Stilvorgaben und ihr Einfluss auf die medizini- 
schen Fachtextsorten 


Um herauszuarbeiten, welche metakommunikativen Wissensbestände die Pro- 
duktion und Rezeption der Fachtexte beeinflusst haben, müssen verschiedene 
Aspekte berücksichtigt werden. Die hier untersuchten Texte liegen im Über- 
schneidungsbereich der ‚Sinnwelten‘ ‚Institution‘, ‚Alltag‘ und ‚Wissenschaft‘. 
Alle drei haben auf Sprache und Stil der Textsortenklasse ‚Medizinische Gut- 
achten‘ gewirkt. Die Rhetorik fungiert als eine alle Formen frühmoderner Kom- 


1 Vgl. Kästner, Schütz & Schwitalla (2000: 1606), die ein grobes Gliederungsraster für Texte des 
Frühneuhochdeutschen konzipiert haben. Es beruht auf der Einteilung in ‚Sinnwelten‘ (Schütz 
1971) und überträgt, nicht ganz unproblematisch, unser heutiges ‚Welten‘-Verständnis auf das 15. 
und 16. Jahrhundert. Damit ist allerdings keine differenzierte Textklassifikation beabsichtigt, es 
geht nur um eine grobe Zuordnung. Die Verf. gehen von fünf ‚Sinnwelten‘ aus, und zwar einer 
alltäglichen, einer institutionellen, einer religiösen, einer wissenschaftlichen und einer dichteri- 
schen ‚Welt‘, dabei sehr wohl konzedierend, dass „Religion, Kunst und Wissenschaft [...] weniger 
voneinander abgegrenzt [waren],“ häufiger in das alltägliche Leben eingriffen und mehr allge- 
meingesellschaftliche Aufgaben zu erfüllen hatten. Der Großteil aller Texte liege demnach auch 
in Überschneidungsfeldern solcher Sinnbereiche. 


8 Open Access. © 2018 Bettina Lindner, publiziert von Walter de Gruyter GmbH, Berlin/Boston. 
CBAN Dieses Buch ist als Open-Access-Publikation verfügbar über www.degruyter.com. 
https://doi.org/10.1515/9783110555080-007 
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munikation umspannende Klammer.” Der Lehre von der Beredsamkeit kommt 
während des gesamten Untersuchungszeitraumes eine tragende Rolle zu, erst 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts schwindet ihre Bedeutung. Dieser Vorgang ist 
in engem Zusammenhang mit der gleichzeitigen Ablösung des Lateinischen als 
lingua franca durch die Volkssprache in Bildung, Wissenschaft und Verwaltung 
zu sehen.? Diese allgemein wirkenden Prozesse werden von weiteren partikula- 
ren Entwicklungen innerhalb der ‚Sinnwelten‘ begleitet, von Veränderungen der 
Schreibkonventionen in Kanzleien, dem Gerichtswesen* und den Wissenschaf- 
ten?. Die einzelnen Aspekte sind nicht immer klar voneinander zu trennen, sie 
überlagern und beeinflussen sich wechselseitig. 


7.1.1 Die Bedeutung der Rhetorik im 17. und 18. Jahrhundert 


Die Lehre von der Beredsamkeit gehörte nach den Bildungsreformen des 16. Jahr- 
hunderts, die sich in zahlreichen Schulgründungen (z.B. in Magdeburg (1524), 
Eisleben (1525), und Nürnberg (1526)) sowie rhetorischen Lehrbüchern® mani- 
festieren, zum festen Fächerkanon von konfessionellen Gymnasien und Univer- 
sitäten. Obwohl regional Unterschiede bestanden, lassen sich durchaus überter- 
ritoriale Gemeinsamkeiten ausmachen. In den meisten Schulordnungen wurde 
die Rhetorik in Anlehnung an das mittelalterliche Trivium in den oberen Klassen 
gelehrt. Über das gesamte 17. Jahrhundert hinweg lag der Schwerpunkt auf der 
Vermittlung lateinischer Redekompetenz und der Verknüpfung von Theorie, der 
Lektüre exemplarischer Mustertexte und der selbständigen Textproduktion im 
Wettstreit mit den kanonischen Vorbildern (vgl. Ohlendorf 2008: 44f.). Die in 
monologische und dialogische Formen untergliederten Übungen für den münd- 


2 Zur Wirksamkeit der Rhetorik bei der Entstehung der deutschen Hochsprache vgl. Haas (1980). 
3 Der Übergang vom Lateinischen in die Volkssprachen wurde in mehreren sprachwissenschaft- 
lichen Arbeiten untersucht, sodass dieser Bereich als mittlerweile gut dokumentiert gelten darf, 
vgl. Blackall (1966), Pörksen (1986a; 1986b), v. Polenz (2013: Kap. 5.3), Schiewe (1996), Klein 
(2011a; 2011b). 

4 Vgl. zur Kanzlei- und Verwaltungssprache sowie zur Sprache der Justiz v. Polenz (2013: 
Kap. 5.12), Hattenhauer (1986), Eckert & Hattenhauer (1991), Meier & Ziegler (2003), Braun (2011), 
Ernst (2009). 

5 Die Stilistik historischer Wissenschaftssprachen wurde besonders seit den 80er Jahren in den 
Fokus sprachwissenschaftlicher Arbeiten gerückt, vgl. Schlieben-Lange (1989), Kretzenbacher 
(1992; 1995), Kretzenbacher & Weinrich (1995), Pörksen (1986a; 1994). Eine umfassende Analyse 
der Entwicklung unter gesamteuropäischer Perspektive steht aber noch aus. 

6 Vgl. hierzu Knape (1993; 2002; 2006). 
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lichen Vortrag dienten der Vorbereitung auf den Schulactus. Bei diesen an ein 
öffentliches Publikum gerichteten Veranstaltungen hatten die Schüler Gelegen- 
heit, selbstverfasste Reden und Gedichte oder halbtheatralische actus vorzutra- 
gen (vgl. Ohlendorf 2008: 415). Zur Vervollständigung der gehobenen Bildung 
nach Absolvierung der vorakademischen Schule besuchten Adelige wie Bürger 
die Universität. Im Rahmen des dort üblichen Disputationswesens konnten die 
Studenten ihre verschiedentlich erworbenen rhetorischen Kenntnisse universi- 
täts- und fakultätsübergreifend anwenden und vertiefen.” 

Da diese durch den Humanismus tradierten, an Schulen und Universitäten 
„einstudierten Sprechweisen und Redeformen nicht den Erfordernissen einer 
ihren eigenen Gesetzen folgenden Realität“ (Braungart 1991: 87) entsprachen, eta- 
blierte sich an den Höfen, in Kanzleien und der Politik eine Redekunst, die durch 
Briefsteller, Kanzlei- und Formularbücher? vermittelt und modifiziert wurde. 
Es standen sich demnach zwei Ordnungen gegenüber: eine „Kasuistik ohne 
System“ in Form der praxisbezogenen Beispielsammlungen und eine „Theorie 
ohne Praxis“ in Gestalt des fein ausdifferenzierten und in sich klar strukturierten 
Lehrgebäudes der klassischen Rhetorik (vgl. Braungart 1991: 88). Der Unterschied 
zwischen dem höfisch-rhetorischen Textverständnis und dem der gelehrten Rhe- 
torik kann nach Braungart auch auf die aristotelische Opposition von praxis und 
poeisis gebracht werden. Die Reden der Höflinge seien, wie Braungart an ver- 
schiedenen Beispielen zeigt, in hohem Maße adressaten-, situations- und hand- 
lungsorientiert, also vor allem durch textexterne Kriterien bestimmt, während in 
der gelehrten Rhetorik textinterne Kriterien höher gewichtet werden würden (vgl. 
Braungart 1991: 91-97). 

In der Zeit der Aufklärung erfährt die Rhetorik generell einen Bedeutungs- 
verlust und das nicht nur als Schul- und Universitätsdisziplin, sondern auch 
als theoretische Grundlage der Textproduktion. Mit dem Ausbau eines bürgerli- 
chen Literatursystems geht die Loslösung der Redekunst vom Kontext höfischer 


7 Hinsichtlich des Status der Rhetorik als universitär eigenständiges Fach ergaben sich aber, 
so Ohlendorf, konfessionelle Unterschiede. Auf den protestantischen Universitäten zählte sie 
zu den propädeutischen Disziplinen der Artistenfakultät, die den drei oberen Fakultäten, also 
Theologie, Jura und Medizin, institutionell untergeordnet waren. Das heißt, dass alle Absolven- 
ten einer Universität in der Frühen Neuzeit bis ins 18. Jahrhundert hinein mit der klassischen 
Rhetorik vertraut waren. Da die Rhetorik im jesuitischen Bildungswesen schon in der voraka- 
demischen Ausbildung eine zentrale Rolle spielte, konnte man später auf ein eigenständiges 
rhetorisches Fach verzichten, vgl. Ohlendorf (2008: 418). 

8 Zu den im 17. Jahrhundert besonders erfolgreichen deutschsprachigen Briefstellern gehören 
die Lehren von Johann Rudolff Sattler, Samuel Butschky und Gebhard Overheide, vgl. Furger 
(2010: 160). 
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Repräsentation einher, nur gebremst durch absolutistische Zensurbemühungen 
(vgl. Meyer 2008: 430). Eine Ursache für die zunehmende Verschriftlichung der 
Sprachkultur ist der Forschung zufolge im Mangel öffentlicher Orte zu sehen, 
die - wie etwa in England - die Ausübung politischer oder forensischer Bered- 
samkeit erlaubten. Andere Gründe wie etwa ein fundamentaler Geschmackswan- 
del, der statt rhetorischer Stilprinzipien das Genie, die Inspiration und die Ori- 
ginalität bevorzugt, sind dagegen wohl als Begleiterscheinungen zu werten (vgl. 
Fuhrmann 1983: 18). Fuhrmann selbst plädiert entschieden dafür, eine andere 
Entwicklung als Erklärung heranzuziehen: die Nationalisierung des gesamten 
europäischen Geisteslebens (vgl. Fuhrmann 1983: 17 £.).? 

Zwar behielt das Lateinische als Reichs-, Rechts- und Wissenschaftssprache 
weiterhin Bedeutung, es kam aber zu sprachpolitischen Reformen zugunsten der 
deutschen Sprache (v. Polenz 2013: 53f.). Diesen Übergang bezeichnet Pörksen als 
einen „Vorgang von nicht zu unterschätzender Tragweite und Dynamik“ (Pörksen 
1986b: 42). Es handelte sich um einen ausgesprochen langwierigen Prozess, der 
in verschiedenen Bereichen unterschiedlich schnell voranschritt. Als Gründe 
für die Verzögerung nennt Klein (201la: 36f.) zuerst den konstitutiv konserva- 
tiven Charakter vormoderner Gesellschaften. Da das Fachwissen von alters her 
in lateinischer und griechischer Sprache tradiert wurde und man das als quasi 
naturwüchsig empfunden habe, seien spezifische Motivationen und triftige 
Begründungen notwendig gewesen, um etwas so Tiefgreifendes wie einen Spra- 
chenwechsel herbeizuführen. Erschwerend wirkte sich außerdem die sozialdis- 
tinktive Funktion des Lateinischen aus. Wer lateinisch sprach und las, gehörte, 
wie Klein zu Recht betont, einem besonderen sozialen Raum mit deutlich elitärem 
Charakter an und „bekräftigte diese Zugehörigkeit bei jeder Lektüre oder Produk- 
tion lateinischer Texte“ (Klein 2011a: 37). Sicherlich liegt hier einer der Gründe, 
warum auch und gerade die akademische Medizin so lange am Lateinischen 
festhielt: Sie hatte sich erst verhältnismäßig kurz den Rang eines vollwertigen 
universitären Fachs erkämpft. Umso bedachter war man auf die Betonung dieses 
Status, wozu die lateinische Sprache besonders gut geeignet erschien. Klein 
zufolge war in der zeitgenössischen Sprachdiskussion die Ansicht weit verbrei- 


9 Gegenpositionen, die auf der Analyse des Buchmarktes basieren und aufgrund der recht 
hohen Anzahl einschlägiger Titel von einer Renaissance der Rhetorik im 18. Jahrhundert ausge- 
hen (vgl. Dyck & Sandstede 1996), wurden mittlerweile deutlich eingeschränkt: Der These liege 
ein zu weites Verständnis von Rhetorik zu Grunde, und rein quantitative Befunde, die angesichts 
einer insgesamt angestiegenen Buchproduktion ohnehin zu relativieren seien, gäben kaum Auf- 
schluss über den tatsächlichen Status der Rhetorik im gesellschaftlichen Gefüge der Zeit (vgl. Till 
2004: 11-14). Die aktuelle Rhetorikforschung zum 18. Jahrhundert geht von Transformationspro- 
zessen innerhalb der rhetorischen Disziplin aus, vgl. Till (2004), Meyer (2008). 
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tet, dass das Deutsche für akademisch-gelehrte Abhandlungen überhaupt nicht 
geeignet sei. Man begründete diese Position mit einer zu schwach ausgeprägten 
copia verborum des Deutschen, mit mangelnden grammatischen Regeln und dem 
schlechten und unschönen Klang (vgl. Klein 2011a: 37£.) - alles Argumente, die 
aus zeitgenössischer Perspektive ihre Berechtigung hatten, bedenkt man die evi- 
denten Übersetzungsschwierigkeiten und die im Vergleich zum Lateinischen sehr 
komplexe Silbenstruktur des Deutschen (vgl. Klein 2011a: 38 f.). Dass es schließ- 
lich doch zum Sprachenwechsel kam, führt Klein zum einen auf Luther und den 
„protestantischen Aufbruch“ zurück, zum anderen auf den frühen und häufigen 
Gebrauch des Deutschen in anwendungsbezogenen Fächern von Schule und 
Universität. „Auf eine einfache Formel gebracht lässt sich davon sprechen, dass 
die Verdeutschung einzelner Wissenschaften desto schneller fortschritt, je mehr 
praktische Wirkungsmöglichkeiten in einer Disziplin vorhanden waren“ (Klein 
2011a: 40). Die Medizin nimmt in dieser Hinsicht eine Zwischenstellung ein, denn 
einerseits konnten sich schon recht früh zahlreiche deutschsprachige Werke für 
Chirurgie, Kräuter- und Realienkunde'® etablieren, andererseits hielt gerade der 
akademische Betrieb am Lateinischen fest. 

Obwohl es bereits zuvor vereinzelte Versuche gab, in der Volkssprache zu 
lehren und zu publizieren,” waren es vor allem Gottfried Wilhelm Leibniz, Chris- 
tian Thomasius und Christian Wolff, die als Wegbereiter des Sprachenwechsels 
fungierten. Leibniz, angeregt durch die Sprachkultivierungsbemühungen wis- 
senschaftlicher Akademien in Frankreich, Italien und England, hatte in mehre- 
ren Schriften (1683, 1696/1699 posthum) dazu aufgefordert, die deutsche Sprache 
als Wissenschaftssprache auszubauen und eine deutsche Sprachpflege nach dem 
Vorbild der Londoner Royal Academy zu betreiben. Gleichzeitig kritisierte er die 
Bemühungen der deutschen Sprachgesellschaften, die seiner Einschätzung nach 
zum Teil zu weit gegangen seien. Er selbst publizierte allerdings weiter auf Latein 
und Französisch (vgl. v. Polenz 2013: 58 f.). Während Leibniz den Sprachwechsel 
eher theoretisch vorbereitete, ging der Leipziger Privatdozent Christian Thoma- 
sius ganz praktisch zu Werke. 1687 hielt er eine zuvor am schwarzen Brett der 
Juristenfakultät angekündigte Vorlesung über Moralphilosophie in deutscher 


10 Zum Verhältnis von Deutsch und Latein in Fachtexten der Frühen Neuzeit vgl. Habermann 
(2001). 

11 Klein (2011a: 35f.) nennt als „Vorreiter, die die Übernahme des Deutschen in den Wissen- 
schaften bereits vor Leibniz, Thomasius und Wolff zumindest in den Blick genommen haben 
sollen“: Philippus Paracelsus (1493-1541), Wolfgang Ratke (1571-1635), Daniel Schwenter 
(1585-1635), Joachim Jungius (1587-1657), Martin Opitz (1597-1639) und Justus Georg Schottelius 
(1612-1676) - Gelehrte, die ganz unterschiedliche Fachbereiche repräsentieren, von Didaktik, 
Grammatik, Poetik, Philosophie über Mathematik, Logik, Physik bis zu Medizin und Chemie. 
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Sprache. Er trat dabei ohne den traditionellen Talar auf und zeigte sich stattdes- 
sen in alamodischer Kavalierskleidung (vgl. Pörksen 19866: 46; v. Polenz 2013: 
59). Kretzenbacher (1992: 43) verweist auf die Analogie von Kleidung und Sprache, 
die den Topos vom Stil als dem Kleid des Gedankens zitiert. „Es ging ihm aber 
primär um die Zerstörung des den kulturellen und wissenschaftlichen Fortschritt 
hindernden Lateinzwanges, wobei das Deutsche ebenso wie das Französische für 
‚Modernisierung‘ stand“ (v. Polenz 2013: 60). Thomasius wollte, so Pörksen, das 
humanistische Gelehrtenideal durch das Ideal des „in der Welt brauchbaren, des 
weltläufigen ‚honnäte homme““ (Pörksen 1986b: 47) ersetzen. Insgesamt darf die 
Wirkung des Thomasius jedoch nicht überschätzt werden, war sein Deutsch doch 
„eigenwillig und undeutlich, [und] reichlich mit französischen Wörtern ange- 
mischt“ (v. Polenz 2013: 60; vgl. dazu auch Kretzenbacher 1992: 44). Immerhin 
inspirierte Thomasius Christian Wolff dazu, nun seinerseits in der Volkssprache 
zu lehren. Vor allem von aufklärerischen Reformzielen motiviert, strebte er eine 
größere Breitenwirkung von Wissenschaft und Bildung an. Außerdem war er 
der Meinung, dass die meisten Studenten zu schlecht Latein beherrschten, um 
anspruchsvolleren Argumentationsweisen folgen zu können. Einen deutschen 
Vortrag würden sie besser verstehen. Mit dem Wechsel der Lehrsprache ging der 
Wechsel der Schriftsprache einher. Wolff publizierte auf Deutsch, da er gebildeten 
Laien die Lektüre seiner Bücher ermöglichen wollte. Unter der begeisterten Leser- 
schaft sollen auch Frauen gewesen sein. Der Vorgang selbst ist exemplarisch, 
denn mit dem Übergang vom Lateinischen zum Deutschen erweitert sich generell 
die „soziale Reichweite von Wissenschaft“ (Klein 2011a: 41) und der Prozess ist 
damit auch Ausdruck des sich verändernden „Denkstils“ (Schiewe 1996) der Zeit. 

Parallel zur Entwicklung an den Universitäten lehrte man auch an Schulen 
und Ritterakademien zunehmend in der Volkssprache. Wichtig waren hier die 
im 17. Jahrhundert begonnenen Schulreformen, die maßgeblich von dem Päda- 
gogen Christian Weise” (1642-1708) geprägt waren. Er vertrat die Position, dass 
die schulische Ausbildung Absolventen auf das spätere Leben vorbereiten sollte. 


12 Weise, 1642 in Zittau geboren, war Pädagoge und Verfasser zahlreicher Lehrbücher, Romane, 
Gelegenheitsdichtungen sowie meist für den Schulactus konzipierter Dramen. Nach einem Stu- 
dium in Leipzig (1660-1663), fünfjähriger Magistertätigkeit, in deren Rahmen er Vorlesungen 
und Übungen zur Rhetorik hielt, trat er 1668 eine Stelle als Sekretär beim Grafen Simon Phil- 
ipp von Leiningen in Halle/Saale an. Hier lernte er die höfische Praxis kennen. 1670 wurde er 
Professor für Politik, Rhetorik und Poesie am Gymnasium in Weißenfels, um dann 1678 Rektor 
des Gymnsiums in seiner Heimatstadt Zittau zu werden. Ein Jahr zuvor war sein Politischer Red- 
ner erstmals erschienen. Zu Weise in Zittau vgl. Kahl (1998); zu seiner Bedeutung als Rhetoriker 
Schmidt-Wächter (2003: 159-190). 
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Im Kontext einer Orientierung an den gesellschaftlich erwarteten Kompetenzen eines 
Absolventen des höheren Bildungsganges, nicht zuletzt die [sic!] Fähigkeit zur politischen 
Rede in variierenden Kommunikationssituationen, wird die Förderung von oratorischen 
Fähigkeiten in der Muttersprache und von realistischer Bildung in den Fächern Geographie, 
Chronologie, Geschichte, Physik, Ethik und Politik in den schulischen Ausbildungsprozess 
eingeschlossen. 

(Ohlendorf 2008: 416) 


Freilich dürfen diese Schulreformen nicht als Negierung der Ziele der rhetori- 
schen Disziplin bewertet werden, vielmehr handelt es sich, so Ohlendorf, um die 
„zeitgemäße Modifikation eines zuvor primär auf traditionsgebundene Inhalte 
fixierten Systems“ (Ohlendorf 2008: 416). 

Weise gelingt es am Übergang vom 17. zum 18. Jahrhundert, die Systematik 
zu entschlacken und das Kriterium situationsadäquater Rede, das aptum, ent- 
scheidend aufzuwerten." Er steht damit für eine veränderte Auffassung der prak- 
tischen Rhetorik, die sich „nach den Maßstäben der Vernunft und der Natürlich- 
keit von der strengen stilistischen Interpretation des rhetorischen aptums (im 
Sinne der höfischen Redesituation und ihrer Tugend- und Geselligkeitskonzepte) 
verabschiedet“ (Meyer 2008: 433). In Weises Kasualreden und Redeübungen, mit 
deren Hilfe die Schüler argumentative Konfliktlösungen erlernen sollen, wird — 
wieder im Zeichen des aptum - die im 17. Jahrhundert noch zu berücksichtigende 
Ständehierarchie durch das Prinzip „einer ständeübergreifenden Natürlichkeit 
und praktisch-politischen Klugheit“ (Meyer 2008: 433) verdrängt. 

Mit dieser stärkeren Gewichtung der Rahmenbedingungen ist auch die Etab- 
lierung eines Kriteriums verbunden, das für die Rhetorik der Aufklärung wesent- 
liche Bedeutung erlangt, nämlich die Kürze. Die Länge der Reden sei von den 
Zeitgenossen, so Till anhand verschiedener Rhetoriker des 17. und 18. Jahrhun- 
derts (vgl. Till 2004: 133-136), als differentia specifica wahrgenommen worden, 
wenn es galt, im Hinblick auf die veränderten Kommunikationsverhältnisse im 
frühmodernen Staat, die Redekunst der eigenen Zeit von den antiken Redegat- 
tungen abzugrenzen. So beglückwünschte sich zum Beispiel Weise selbst dazu, 
nicht mehr in Zeiten von „Leichen=Abdanckungen“, die zwei Stunden und 
länger dauern, leben zu müssen (vgl. Till 2004: 133). Die Zeit verlange nach kür- 
zeren Reden, kein actus solle mehr als eineinhalb Stunden beanspruchen und 
auch für den politischen Stil sei die brevitas das Stilideal schlechthin. Gerade 
im Zusammenhang mit der galanten Rhetorik um 1700 erlangte dieses Ideal eine 


13 Um eine sprachwissenschaftliche Interpretation bemüht, hat Schmidt-Wächter (2003: 166 f.) 
das aptum weiter differenziert und auch auf Formen der Anpassung an den Zweck der Rede, die 
Redesituation und die Zuhörer bezogen. 


90 —— Die Kommunikationssituation 


weite Verbreitung. Auch Weises Zeitgenossen favorisierten knappere Formen, 
wie etwa Johann Christoph Männling, der einen „auserlesen[en] und nervöse[n] 
Stylus“ (zitiert nach Till 2004: 134) forderte, ganz ähnlich argumentierten Georg 
Neumark oder auch Daniel Richter, in dessen Thesaurus Oratorius Novus (1662) 
zudem eine erstaunlich frühe Reflexion über die Kontext- und die Zeitabhängig- 
keit der Stilideale zu finden ist: 


Wir leben alle meift jetzo unter einem Monarchico ftatu, alfo wird die Art zu reden/ fo 
Demofthenes und Cicero meiftentheils zu dem gemeinen Volck in ftatu Democratico, oder 
Ariftocratico gethan/ uns nich be=quem fallen; indem dem gemeinen Volck alles gar 
weitläufftig und deutlich; her=gegen aber hohen Standsperfonen/ Rähten und Bedienten 
jetziger Zeit alles viel nervofer und kürtzer vorgebracht werden muß. 

(Richter 1662: Vorrede, unpaginiert) 


Bezogen auf die Sprachpragmatik deuten sich hier schon die Veränderungen in 
der Bewertung des Kanzleistils an. Während dieser im 17. Jahrhundert noch sozi- 
aldistinguierende Möglichkeiten bietet, stigmatisiert er seine Schreiber am Ende 
des 18. Jahrhunderts als sprachlich veraltet (vgl. Brooks 2001; Schwitalla 2002). 

Dabei bezieht sich die ‚Kürze‘ auch auf die Länge der Perioden, also auf den 
syntaktischen Bereich. Friedrich Andreas Hallbauer (1692-1750)'* erläutert in 
seiner Anweisung zur Verbesserten Teutschen Oratorie (1725) dazu: 


Wer einen kurtzen ftilum [chreibt, macht kurtze periodos, und folglich fetzt er, ohne Zuziehung 
vieler Worte und Sachen, einen Satz auf den andern. 
(Hallbauer 1725: 585). 


Generell wurden Eigenschaften, die mit der klassischen Rhetorik assoziiert 
wurden, im Untersuchungszeitraum abgewertet. Dazu zählte ein ausgeprägter 
Redeschmuck (ornatus), also beispielsweise die Häufung von Antithesen, Para- 
doxien, Metaphern, Buchstabenspielen und Pointen. Inspiriert von der Forde- 
rung eines Christian Wolff nach Klarheit und Deutlichkeit, prägte der philoso- 
phische Rationalismus der Frühaufklärung den öffentlichen und literarischen 
Sprachgebrauch des ersten Drittels des 18. Jahrhunderts (vgl. Meyer 2008: 433)." 

Gegen die schwülstige Barockrhetorik, aber auch gegen den in der Tradi- 
tion Weises stehenden gemischten und schulrhetorischen Stil richtete sich die 


14 Hallbauer war ein lutherischer Theologe, der, 1692 in Allstädt in Thüringen geboren, in Halle 
und Jena Theologie und Philosophie studierte. Er veröffentlichte mehrere Werke zur Rhetorik, 
seiner Profession entsprechend oft mit homiletischem Schwerpunkt. 

15 Vgl. hierzu auch den folgenden Abschnitt zu Sprach- und Stilkonzeptionen in der Wissen- 
schaft (1.2). 
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Kritik Johann Christoph Gottscheds (1700-1766). Er präferierte einen, dem genus 
medium entsprechenden natürlichen Stil, den er beispielsweise in der morali- 
schen Wochenschrift Die Vernünftigen Tadlerinnen (1726) umsetzte und an eine 
allgemeine, privat-familiäre, und d.h. vor allem auch weibliche Leserschaft zu 
vermitteln suchte (vgl. Niefanger 1997; Meyer 2008: 434; Habermann 1994). Seine 
Überlegungen zur Rhetorik können als Versuch gelesen werden, die aufkläreri- 
sche Denkart Wolffs mit dem von Thomasius favorisierten und von französischen 
Vorbildern beeinflussten galanten Sprachstil zu versöhnen. Zwar erwähnt Gott- 
sched seinen Lehrer Christian Wolff nicht explizit, dennoch sind seine rhetori- 
schen Ratgeber unverkennbar von dessen Ideen geprägt. Thomasius erfährt in 
der Einleitung von Gottscheds Ausführliche[r] Redekunft!* eine lobende Erwäh- 
nung: Während andere wie Lohenstein, Francisci und Ziegler nämlich zu hoch- 
trabend schreiben würden, Fuchs, Pufendorf und Ziegler außerdem nicht rein von 
dem Mifchmafche fremder Sprachen gewefen seien, gelte für Canitz, Besser und 
Thomas, dass sie von diefen Fehlern viel freyer geblieben, |...]. Zudem haben diese 
nicht nur eine fehr natürliche Art zu denken; fondern auch eine reinere Schreibart 
eingeführt, als zu ihrer Zeit im Schwange gegangen (Gottsched 1759: 68). In seinen 
Schriften betont Gottsched die Wichtigkeit ‚vernünftiger‘ Gedanken als Grund- 
lage jeder guten Rede. Was die Schreibart selbst angeht, orientiert er sich explizit 
an Benjamin Neukirch und dessen Anweisung zu Teutschen Briefen”. Dabei sind 
es gerade dessen Ausführungen zur /chlimmen Schreibart, die Gottsched beson- 
ders beeindruckt haben. 


Er [Neukirch] zeiget zuförderft, daß diefelbe [i. e. schlimme Schreibart] I. dunkel fey, und zwar 
I) wegen altfränkifcher Wörter und Wortfügungen, 2) wegen neugebackener Wörter und Redens- 
arten, 3) wegen der Provinzialwörter, 4) wegen verwirrter Wortfügungen und veränderter 
Bedeutungen der Wörter, 5) wegen vieler Einfchiebfel oder Parenthefen. II. ift fie pedantifch, 
und zwar I) wegen eingemifchter griechifcher und lateinifcher Wörter und Sentenzen, 2) wegen 
einer zufammengerafften Belefenheit, 3) wegen vieler fogenannten Realien, 4) wegen der 
lateinif[chen Solöcismen, und 5) wegen der kindifchen Wortfpiele und Gegenfätze. III. affectirt, 
oder gezwungen; und zwar I) wegen des Nachäffens berühmter Leute. 2) wegen vermeynter 
Gelehrfamkeit, 3) wegen vermeynter Galanterie. 

(Gottsched 1759: 241) 


Neukirch und Gottsched nennen schon fast alle Merkmale, die in der zeitge- 
nössischen Diskussion als stigmatisierende Eigenschaften eines Textes gelten. 


16 Die Ausführliche Redekunft erschien zuerst 1736 bei Breitkopf in Leipzig und erfuhr insgesamt 
fünf Auflagen. Alle Zitate und Angaben beziehen sich auf die fünfte vermehrte Auflage von 1759. 
17 Benjamin Neukirchs Anweisung zu Teutschen Briefen erfuhr zwischen 1727 und 1751 mindes- 
tens vier Auflagen. 
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Insbesondere die ‚Dunkelheit‘ oder lateinisch obscuritas, hier vor allem auf die 
lexikalische Ebene bezogen, spielt eine große Rolle. Aber auch das Vermeiden 
unnötiger Fremdwörter gehört zu den zentralen Forderungen der Sprachkritik 
des 18. Jahrhunderts. 

Als Gegenstück zur obscuritas fungiert das Stilideal der perspicuitas, das 
auch schon in der antiken Rhetorik seinen festen Platz hatte, jedoch im Laufe 
des 18. Jahrhunderts wiederentdeckt und neubewertet wurde.'® Eng verbunden 
mit diesem Stilideal ist die Vorstellung von der Untrennbarkeit von res und verba. 
Sie findet sich auch bei Adelung, der in seinem 1785 herausgegebenen Werk Über 
den deutschen Styl® statuiert: Die Lehre von dem Style hat es alfo, genau zu reden, 
mit der zweckmäßigen und [chönen Anordnung und Einkleidung der einzelen Theile 
des Gedankens zu thun |...] (Adelung 1785: 28). Bei Adelung ist schon die Wand- 
lung des Stilverständnisses der perspicuitas zu beobachten, denn dieser warnt 
in seiner Einleitung sehr eindringlich vor dem Irrthume, Gedanken und Ausdruck 
einander entgegen zu fetzen (vgl. Kretzenbacher 1992: 52). Denn der Ausdruck ift 
mit dem Gedanken fo genau verbunden, daß alles, was von dem erften gefagt wird, 
eigentlich den letzten trifft (Adelung 1785: 26). Eng verwoben, ja sogar synonym 
mit der perspicuitas sind bei Adelung die Begriffe ‚Klarheit‘ und ‚Deutlichkeit“°: 


Klarheit und Deutlichkeit find zwey Rahmen einer und eben derfelben Eigenfchaft, nur mit 
dem Unter/chiede, daß der erftere ein wenig mehr figürlich ift, als der letztere. Klar nennet 
man das; was viele Lichtftrahlen durchläßt, einen hohen Grad der Durchfichtigkeit hat. 
Die Klarheit des Styles, bey den Römifchen Schriftftellern Perfpicuitas, ift alfo diejenige 
Eigenfchaft deffelben, nach welcher die ganze Vorftellung, welche der Sprechende hat, rein 
und unvermifcht durch die Worte gleichfam durchfcheinet; wo der Vortrag lauter Licht, und 


18 Das Stilideal der perspicuitas inspirierte Zeitgenossen wie Friedrich Gottlob Klopstock zu 
anschaulichen Vergleichen: In seiner 1774 erschienenen Gelehrtenrepublik vergleicht er das Ver- 
hältnis von Sprache und Gedanken mit dem leinenen Gewand, das einem aus dem Bade ent- 
stiegenen Mädchen eng am Körper liegt (Klopstock 1774: 126). Dazu Kretzenbacher (1992: 51): 
„Das Wasser, aus dem das Mädchen in Klopstocks Bild steigt, sorgt ja nicht nur dafür, daß das 
Gewand eng am Körper anliegt, es macht das Gewebe durchsichtig und hebt so den Gegensatz 
zwischen Nacktheit und Bekleidetheit auf. Ebenso hebt die perspicuitas als Stilideal den Gegen- 
satz zwischen den Stiltopoi der nuda veritas einerseits und des Stils als Kleid des Gedankens 
andererseits auf. So wie das Mädchen mit dem nassen Gewand gleichzeitig nackt und bekleidet 
ist, macht die so verstandene perspicuitas auch die Trennung zwischen den Kategorien res und 
verba unmöglich.“ 

19 Es erschienen weitere Auflagen 1787, 1788, 1789, 1800, 1803, 1807 und 1822, vgl. hierzu 
Schmidt-Wächter (2003). 

20 Reichmann (1995) hat die Konzepte von ‚Deutlichkeit‘ und ‚Eindeutigkeit‘ in der rationalis- 
tischen Sprachtheorie des 18. Jahrhunderts und die daraus resultierenden Konsequenzen aus- 
führlich dargestellt. 
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die Rede ein heller Strom ift, wo man überall auf den Grund fehen kann. Deutlich, oder mit 
andern bey nahe gleich bedeutenden Ausdrucke, verftändlich ift, was leicht gedeutet oder 
verftanden werden kann, d.i. deffen Sinn fich ohne Mühe entdecken läßt |...]. 

(Adelung 1785: 126, Hervorhebung durch die Vf.) 


Mit ‚Klarheit‘ und ‚Deutlichkeit‘ formuliert Adelung das positiv besetzte „im 
zentralen Bildfeld ‚Licht und Geist‘ der Aufklärung (siècle des lumières)“ (Kret- 
zenbacher 1992: 52) liegende Pendant zur ‚Dunkelheit‘. Im selben Kapitel, aber 
in einem späteren Abschnitt erläutert Adelung, wie ‚Klarheit‘ und ‚Deutlichkeit‘ 
erreicht werden können. Ähnlich wie Gottsched berücksichtigt er die lexikalische 
Ebene und problematisiert vor allem den Gebrauch veralteter Wörter. Falls sich 
die Bedeutung eines Wortes aus dem Zusammenhang nicht eindeutig erschließen 
lasse, sei es die Pflicht, ein folches zwey= oder vieldeutiges Wort entweder ganz zu 
vermeiden, oder es fo zu ftellen, daß die Zweydeutigkeit gehoben werde (Adelung 
1785: 143). ‚Dunkelheit‘ im Stil ist auch nach Adelung unbedingt zu vermeiden, 
und die offensichtlich im 18. Jahrhundert noch angeführte Entschuldigung, die 
Sprache sei zu arm oder der Gegenstand selbst sei zu ‚dunkel‘, lässt er nicht gelten. 


Am wenigften die Armuth der Sprache, weil wir ja alle unfere klaren Begriffe mit der Sprache 
und durch diefelbe erhalten, folglich es uns gewiß nicht an Ausdrücken fehlen kann, fo bald wir 
uns nur erft die Mühe genommen haben, unfere Begriffe gehörig aufzuklären. 

(Adelung 1785: 154) 


Die normativen Sprach- und Stilkritiken eines Weise, Richter, Hallbauer, Gott- 
sched oder Adelung hatten eine ganz klar auf die praktische Anwendung zielende 
Ausrichtung. Sie waren nicht nur für Schüler und Studenten gedacht, sondern 
auch für akademische Lehrer, Geistliche, Verwaltungspersonal und Ärzte. Nach 
Friedrich Andreas Hallbauer zeiget die Oratorie ihren groffen Nutzen |...] In allen 
Aemtern und Ständen, und dazu zählen nicht zuletzt auch Ärzte, denn 


[elin Medicus kann die Oratorie nicht nur brauchen, wenn er dem Patienten die bittere 
Arzeneyen durch füffe Worte ein/chwatzet; fondern vornemlich, wenn er von der Befchaffenheit 
der Kranckheit einen Bericht auffetzen foll. 

(Hallbauer 1725: 208) 


7.1.2 Sprach- und Stilkonzeptionen in den Wissenschaften 


Für die Sprachauffassung in den Naturwissenschaften und damit auch in der 
Medizin bedeutsam war die Haltung der Wissenschaftsakademien der Zeit, z.B. 
der englischen Royal Society oder der italienischen Academia del Lincei (vgl. 
Cahn 1991b). Schon deren Sinnbilder, das Fernrohr und der Luchs, sind program- 
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matisch zu verstehen. Das genaue Sehen, nicht der Umgang mit Worten sind die 
Kennzeichen der sich neu ausrichtenden Wissenschaft (vgl. Cahn 1991b: 33). 
Um die Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert trat immer klarer hervor, dass sich 
das Verhältnis der Sachen (res) zu den Worten (verba) verändert hatte. Im Zuge 
dieser Neuorientierung wurden das Experiment und die eigene Erfahrung immer 
wichtiger, und es konnte sich eine heftige Rhetorikfeindlichkeit etablieren, die 
jede sprachliche Zierde und Fülle in den Wissenschaften verurteilte. Die erste 
Generation von Mitgliedern der Royal Society hat sich in diesem Zusammenhang 
besonders hervorgetan. Sie propagierte das Stilideal der nuda veritas, bei dem 
die res, also die Sache, im Vordergrund zu stehen hatte, und strebte weitgehende 
Unabhängigkeit von der Sprache an.” So wetterte beispielsweise Thomas Sprat, 
ein Historiker der Gesellschaft, gegen jede Form von sprachlichem Schmuck 
und postulierte absolute Kürze und ausschließliche Orientierung an der Sache. 
Versöhnlichere Töne schlug Robert Boyle an, einer der Mitbegründer der Gesell- 
schaft, der beispielsweise die Verwendung von Metaphern mit dem Gebrauch des 
Mikroskops verglich und damit deren Nützlichkeit für das Verständnis der Materie 
betonte (vgl. Cahn 1991b: 33£.). Die bisweilen so scharf formulierte Abgrenzung 
von der Rhetorik überrascht ein wenig, stellen doch die Forderungen der briti- 
schen Gelehrten keine prinzipielle Negation der Rhetorik dar, sondern nur eine 
Modifikation ihres Systems. 

In einigen deutschsprachigen Fürstentümern gewann die britische Royal 
Society an Einfluss. Kretzenbacher nennt als Zentren des englisch-deutschen 
Wissenschaftskontakts Hamburg, Göttingen, Leipzig und Zürich und betont, 
dass sich vor allem die Naturwissenschaften an den englischen Vorbildern ori- 
entierten (vgl. Kretzenbacher 1992: 48). Auf die Stilistik der deutschen Wissen- 
schaftssprache des 18. Jahrhunderts blieb der britische Einfluss aber begrenzt. 
„Eine direkte Übernahme des Stilideals der nuda veritas konnte ich nicht fest- 
stellen. Es bedurfte des Fortschritts ins positivistische neunzehnte Jahrhundert, 
bis man in der deutschen Wissenschaft [...] Sätze zu lesen bekommt wie in der 
englischen des 17. Jahrunderts“ (vgl. Kretzenbacher 1992: 49). Die deutsche 
Verspätung erklärt Kretzenbacher mit dem starken Einfluss des Französischen 
und der damit verbundenen Wertschätzung des Wortes (vgl. Kretzenbacher 
1992: 50). 

Durch die Festigung des territorialstaatlichen Absolutismus hatte nämlich 
das Französische als Sprache der barocken Hofkultur eine Vorzugsstellung 
erlangt. Im Laufe des 18. Jahrhunderts entwickelte sich die zunächst von einer 


21 Der auch später noch oft postulierte plain style lässt sich direkt auf das Stilideal der ‚nackten 
Wahrheit‘ zurückführen (Kretzenbacher 1992: 49). 


Rhetorische Stilvorgaben und ihr Einfluss auf die medizinischen Fachtextsorten — 95 


„komplementären Dreisprachigkeit Deutsch/Latein/Französisch“ (v. Polenz 2013: 
67) gekennzeichnete Sprachkultur zu einer deutsch-französischen Zweisprachig- 
keit, weil das höfische und intellektuelle Französisch in Teilen der Oberschicht 
stark überhandnahm. Der Hochadel, dem das akademische Latein immer schon 
ferner stand, wandte sich der modernen romanischen Sprache zu. 


Die stärkere Neigung zum Französischen an den deutschen Fürstenhöfen hatte etwas zu 
tun mit dem Widerspruch zwischen Reichsgewalt und absolutistischer Territorialherr- 
schaft: Die Reichsinstitutionen hielten bis zum 18. Jh. an der altfeudalen Zweisprachigkeit 
Deutsch/Latein fest und überwachten deren Einhaltung in offiziellen Texten und Situatio- 
nen gegen das modisch werdende Französisch. Die Landesfürsten dagegen benutzten das 
Französische zur Symbolisierung ihrer modernisierenden Souveränitätsauffassung gegen 
die Reichsgewalt und um international etwas zu gelten. 

(v. Polenz 2013: 68) 


Preußen und insbesondere Berlin waren Zentren der Anhänger des französi- 
schen Stils, und das nicht zuletzt auch deshalb, weil die Hohenzollern sehr fran- 
kophil waren. Die Vorliebe ging auch hier so weit, dass man das Französische 
dem Lateinischen als Wissenschaftssprache vorzog. Seit den 1680er Jahren war 
für Gelehrte wie Thomasius oder Leibniz Französisch die Sprache des wissen- 
schaftlichen und kulturellen Fortschritts in Europa.” 1744 ging auf Wunsch 
Friedrich II. die preußische Societät der Wissenschaften zu Berlin, die im Jahr 
1700 auf maßgebliches Betreiben Leibniz’ von Friedrich I. gegründet worden war, 
zum Französischen über und nannte sich fortan Académie des sciences et belles- 
lettres (vgl. v. Polenz 2013: 134). Leibniz’ Forderungen zur Kultivierung der deut- 
schen Sprache”? blieben zwar im Programm, wurden aber bezeichnenderweise 
in Französisch formuliert. Einer der schärfsten Kritiker der deutschen Sprache 
und Literatur war Friedrich der Große (vgl. v. Polenz 2013: 134). In seiner Streit- 
schrift De la litterature allemande (1780) beklagte er den „halb-barbarische[n]“ 
und „mißtönendeln]“ (zit. nach Steinmetz 1985: 62 und 73) Charakter des Deut- 
schen und hielt den deutschen Schriftstellern vor, einen „verworreneln] Stil zu 


22 Die allmähliche Etablierung des Französischen in Deutschland zeigt sich, so v. Polenz (2013: 
68 und 70) auch in der Zunahme französischer Lehnwörter sowie in der steigenden Zahl der 
Französischlehrbücher (38 im 16. Jh, 173 im 17. Jh.). 

23 Leibniz hat sich mehrfach um eine institutionelle Form der Sprachkultivierung bemüht. In 
den von ihm verfassten sprachpflegerischen Programmen Ermahnung an die Deutschen, ihren 
Verstand und ihre Sprache besser zu üben (1682/1683) und in den Unvorgreifflichen Gedancken, 
betreffend die Ausübung und Verbesserung der deutschen Sprache (wohl 1697, veröffentlicht 1717) 
hat er die Gründung einer Teutschgesinnten Gesellschaft bzw. eines deutschgesinnten Ordens vor- 
geschlagen, vgl. v. Polenz (2013: 132), Schulenburg (1973). 
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schreiben (zit. nach Steinmetz 1985: 68). Der Preußenkönig beschwerte sich über 
die syntaktische Dunkelheit der Texte deutscher Autoren. Speziell die im Deut- 
schen ausgedehnte Satzklammer war ihm ein Dorn im Auge - ein Vorwurf, den er 
insbesondere den Wissenschaftlern machte.?* 

Friedrich würde freilich missverstanden, sähe man in ihm nur einen Befür- 
worter der französischen Sprache. Tatsächlich war ihm daran gelegen, auch die 
deutsche Sprache in Wissenschaft und Literatur zu fördern, wie seine wohlmei- 
nenden Worte zu Christian Wolff bezeugen (vgl. Steinmetz 1985: 78). Wolff und 
seine Schüler fungierten als Wegbereiter der strengen schriftlichen Form deut- 
scher Wissenschaftssprachen. Ren& Descartes und dessen deduktive Systematik 
zum Vorbild nehmend versuchten sie, jede Behauptung lückenlos von einem 
Axiom abzuleiten (vgl. Kretzenbacher 1992: 44 f.). „Mit dieser von ihm und seinen 
Adepten als mathematische Lehrart bezeichneten unerbittlich gründlichen Dar- 
stellungsweise verbreitet sich auch die von Wolff propagierte und vor allem im 
terminologischen Bereich intensiv ausgearbeitete deutsche Wissenschaftsspra- 
che in weite Bereiche des wissenschaftlichen Fächerkanons“ (Kretzenbacher 
1992: 45). Wolff galt als Vorbild für die streng schriftliche Form deutscher Wissen- 
schaftssprache, sein Stil bestand in meisterhaft klaren und konsistenten Formu- 
lierungen, denen in der deutschen Fachsprache bewährte Verdeutschungen oder 
originale Fachwörter aus der Praxis zu Grunde lagen. Durch den konsequenten, 
kontextunabhängigen, auf systematischen Definitionen basierenden und emo- 
tionsfreien Gebrauch festigte er zentrale wissenschaftliche Begriffe und befreite 
die Wissenschaftssprache damit, so v. Polenz, aus „der traditionellen Abhängig- 
keit von Latein, Rhetorik und Poesie“ (2013: 386f.). 


7.1.3 Stil und Stilistik der Rechts- und Verwaltungssprache 


In der mittlerweile gut erforschten historischen Rechts- und Verwaltungsspra- 
che war die Lage komplex und uneinheitlich. Die akademische, nicht nur in 
Sprachfragen konservative Jurisprudenz hielt lange am Lateinischen fest. Als 
Ausnahme darf lediglich das vorwiegend deutsch geprägte Reichskammerge- 
richt gelten. Volkssprachlich orientiert waren die vielen auf mittlerer und unterer 
Ebene arbeitenden Hofbediensteten und Sekretäre, die sich, so v. Polenz, oft 
in den deutschen Sprachgesellschaften engagierten und nach ‚Reinigung‘ und 


24 Sie [die Schriftsteller] schließen eine Parenthese in die andere, und oft findet man erst am Ende 
einer Seite das Wort, von welchem der Sinn der ganzen Periode abhängt (zit. nach Steinmetz 1985: 
68). 
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Pflege der Sprache strebten, damit aber bei den akademischen Juristen wenig 
Erfolg hatten. Als Minister, Kanzler oder Räte legten diese großen Wert auf ihr 
Statussymbol Latein. „So kam es, dass die in der schönen Literatur und in den 
philosophischen Wissenschaften um 1700 bereits weit vorangeschrittene Kulti- 
vierung der deutschen Sprache im rechtssprachlichen Bereich noch lange unter- 
blieb, genauer: in ständischem Konservativismus bewusst versäumt wurde“ 
(v. Polenz 2013: 56). Eine Reform war nur durch sprachenpolitische Bemühungen 
möglich (vgl. Hattenhauer 1987: 24f.). Zwar hatte Leibniz schon 1667 gefordert, 
das Corpus iuris zu übersetzen und juristische Disputationen auf Deutsch abzu- 
halten, später beharrte er aber auch selbst auf dem Lateinischen als juristischer 
Wissenschaftssprache (vgl. v. Polenz 2013: 56). Zu den bleibenden Verdiensten 
von Leibniz gehört, dass auf sein Betreiben die Pflege der deutschen Sprache 
in Preußen zur Staatsangelegenheit erhoben wurde. Die Interessen des Königs 
galten dabei aber vor allem dem Stil der Beamten. „Aus der Standessprache der 
Juristen sollte eine staatlich überwachte Amtssprache werden“ (Hattenhauer 
1987: 26). Die Reform geschah aber nicht aus kulturpatriotischen Gründen - 
sondern aus dem „Systemstreben des Vernunftrechts“ (Hattenhauer 1987: 34) der 
Aufklärungszeit. 

Nur sehr mühsam und gegen die Widerstände der akademischen Juristen 
kam die Reform in Gang. Mehrere Kodifizierungsentwürfe, z.B. von Thomasius 
1714, scheiterten. Erst Friedrich II. konnte die Veränderungen erfolgreich in die 
Wege leiten. Seine aufklärerische Rechtssprachpolitik verknüpfte den Übergang 
vom Lateinischen zum Deutschen zugleich mit der „Sprachkultivierungsaufgabe 
eines allgemeinverständlichen, klaren Deutsch“ (v. Polenz 2013: 58). 

Ähnlich langwierig gestaltete sich die Reform der Gesetzessprache in der 
Habsburgermonarchie. Brauneder nennt als die dort wohl am höchsten geschätz- 
ten Verfasser von Lehrwerken zur Gesetzessprache Joseph von Sonnenfels und 
Georg Scheidlein sowie die allgemeinen Sprachlehren von Adelung und Stosch. 
Am wirkmächtigsten war, so Brauneder, Sonnenfels, der auch selbst unmittel- 
bar bei der Gesetzgebung mitwirkte und in der Circular-Verordnung 1782 123 die 
‚Weitläufigkeit‘ für alle öffentlichen Schriftstücke verbot. Nicht ohne Grund fühlt 
man sich an die auf breiter Basis diskutierten zeitgenössischen Stilideale erin- 
nert, denn Sonnenfels fordert in seinem Lehrwerk zur Rechts- und Gesetzesspra- 
che außerdem ausdrücklich: Sprachrichtigkeit, Deutlichkeit, Kürze, Anstand (vgl. 
Brauneder 1991: 117£.). 

Schwitalla (2002) zeigt, dass die Kanzleisyntax lange zur Sozialdistinguie- 
rung genutzt wurde. Viele Textsorten der öffentlichen Herrschaftsdarstellung 
und -ausübung weisen einen ausgesprochen komplexen Satzbau auf. 
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Von Anfang an trug die Kanzleisyntax die konnotative Aura von Macht und Herrschaft mit 
sich. Deshalb wurde sie auch für Personen, die kein politisches Amt ausübten, attraktiv; in 
der metaphorischen Kraft des Kanzleistils sahen sie eine Möglichkeit, Aufmerksamkeit zu 
wecken und Anspruch auf öffentliches Gehör zu erheben. 

(Schwitalla 2002: 379) 


Zu den typischen Elementen des Kanzleistils” zählt Schwitalla vorangestellte 
und mehrfach untergeordnete Nebensätze, Reihung von Doppelformen, dever- 
bale Substantivableitungen, formelhafte Adjektive für jeden Stand und for- 
melhafte Ausdrücke für bestimmte Briefteile und Sprechhandlungen”* (vgl. 
Schwitalla 2002: 380 £.). Innerhalb eines relativ kurzen Zeitraumes erlitt der einst 
im Ansehen so hoch stehende Kanzleistil aber einen deutlichen Prestigeverlust, 
wie Brooks (2001) gezeigt hat. Dieser scheint so gravierend gewesen zu sein, dass 
sich der schon erwähnte habsburgische Professor Joseph von Sonnenfels genö- 
tigt sah, in seinem Werk zur Reformierung der Verwaltungssprache in den Habs- 
burger Landen von „Geschäftsstil“ zu sprechen. 


7.2 Anweifungen für Arzneybeflißene - Zeitgenössische 
Anleitungen 


Auf der Basis dieser allgemeinen Ausführung ergeben sich nun für medizinische 

Gutachten die folgenden Fragestellungen: 

1. In welcher Form tritt metakommunikatives Wissen hier zutage? 

2. Welche Sprach- und Stilkonzeptionen liegen den Fachtexten zu Grunde? 

3. Welcher Argumentationen bedienen sich die Verfasser? 

4. Lassen sich Akzentverschiebungen im Vergleich zur sprach- und stiltheoreti- 
schen Diskussion des Untersuchungszeitraumes festmachen? 

5. Welche Kriterien werden geltend gemacht, um ‚gute‘ von ‚schlechten‘ Gut- 
achten zu unterscheiden? 


25 Der Ursprung des Begriffs, so Meier (2009: 132), lasse sich bis ins Mittelalter zurückverfolgen. 
„Dort umfasste der canzley-styl formelle, in Handbüchern definierte Schreibregeln für gericht- 
liche Schriftstücke und Amtstexte unter Einbezug von lateinischen Fachbegriffen“. 

26 Der Höhepunkt der Kanonisierung war im 17. und 18. Jahrhundert erreicht, im 19. Jahrhun- 
dert kam es zu einem Formelabbau (vgl. Meier 2009: 133). Die Schreibkonventionen bestimmten 
dabei die formale Gestaltung des Schriftstückes, die von der sozialen Stellung des Schreibenden 
sowie des Adressierten und ihres Verhältnisses zueinander abhing. Je nach Kommunikations- 
situation wurden Sprachwahl, Anrede, Titel, Einleitung, Anliegen, Schluss- und Grußformeln 
angepasst. 


Anweifungen für Arzneybeflißene - Zeitgenössische Anleitungen — 99 


Das Verfassen von anleitenden, auf die Vermittlung metakommunikativen Wis- 
sens ausgerichteten Texten ist im Verwaltungsbereich des 18. Jahrhundert nichts 
Ungewöhnliches. Steger (1998: 296) verweist darauf, dass Alltags- und Fachtext- 
sorten aus fast allen Kommunikationsbereichen eine kritische Begleitung erfah- 
ren haben. Fast immer folgen sie ähnlichen Mustern, typischerweise wird die ver- 
altete, nicht den Normen entsprechende Textgestaltung angesprochen und mit 
neueren Varianten kontrastiert. Zu dieser Art von Texten zählt Steger Briefsteller, 
Formularbücher, Benimmbücher, ethisch räsonnierende Abhandlungen, Zei- 
tungsartikel, Zeitgeistliteratur sowie Sprachkritiken — alles Formate, die oft recht 
konservativen Prinzipien folgen würden, manchmal aber auch in Gang befindli- 
che Textsortenentwicklungen abbildeten. Und so überrascht es nicht, dass sich 
auch für medizinische Gutachten zahlreiche metakommunikative Äußerungen 
und sogar Textsortenanleitungen nachweisen lassen. 

Um 1700 scheint sich der Blick der Zeitgenossen auf medizinische Gutach- 
ten geändert zu haben. Die Phase des Experimentierens mit unterschiedlichen 
Formen neigte sich dem Ende zu, die Textmuster waren so weit etabliert, dass 
die Sprachteilnehmer genaue Vorstellungen davon besaßen, welche Kriterien 
ein Gutachten zu erfüllen hatte. Ab dem Anfang des 18. Jahrhunderts stieg die 
Nachfrage nach Ratgeberliteratur zum Thema, und mehrere monographische 
Einführungen und Anweisungen erschienen. Auch die Herausgeber der Samm- 
lungen reagierten in Vorworten und Kommentaren auf das Bedürfnis der Leser 
nach Hilfestellung und Anleitung. Verglichen mit anderen Textsorten haben 
sich - ein Glücksfall für die Forschung - verhältnismäßig viele anleitende Texte 
und metakommunikative Äußerungen erhalten. Umso erstaunlicher, dass diese 
in der Forschung bisher unberücksichtigt blieben. Nur die relativ junge Anlei- 
tung von Johann Brinckmann (1783) wird am Rande erwähnt, und zwar in einem 
Beitrag medizinhistorischer Provenienz von Müller & Fangerau (2010). In der vor- 
liegenden Arbeit erfolgt erstmals die bibliographische Erfassung, Beschreibung 
und systematische Auswertung dieser anleitenden Texte und Äußerungen. Hier 
zunächst eine knappe Charakteristik dieser Texte, die der Analyse der in ihnen 
vertretenen Sprach- und Stilauffassungen vorauszugehen hat. 

Metasprachliche Äußerungen finden sich in Vorworten oder Kommentaren 
der Fallsammlungen. In den Vorworten sind diese eingebettet in systematische 
Beschreibungen der Diagnosefindung und Textproduktion wie beispielsweise 
bei Friedrich Hoffmann oder in der Sammlung Matthias Pfanns. Daneben exis- 
tieren aber auch Mischformen, in denen sich anleitende Kommentare und bei- 
spielhafte Texte abwechseln. Auf eine Erläuterung folgt ein exemplarisches 
Gutachten et vice versa. Büttners Ratgeber gewichtet den theoretischen Teil 
höher und setzt weniger auf Beispiele. Brinckmanns Anweisung kommt ganz 
ohne exemplarische Gutachten aus. Auffallend ist, dass sich die meisten Anlei- 
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tungen auf das Verfassen von Texten im gerichtsmedizinischen Bereich kon- 
zentrieren. 

Die folgende Tabelle erfasst deutschsprachige Texte”, Anleitungen und Vor- 
worte, die sich explizit mit dem Abfassen medizinischer Gutachten befassen, in 
chronologischer Reihenfolge ihres Erscheinens. Um auch den katholischen Süd- 
osten berücksichtigen zu können, wird als jüngster Text die 1814 in Wien erschie- 
nene Inftruction in die Untersuchung einbezogen.”® 


Tabelle 5: Deutschsprachige Textsortenanleitungen 


Jahr Anleitungen 


1713 Die Kunft Chirurgifche Berichte und Wund=Zettul abzufaffen. Aus dem Frantzöfifchen ins 
Teutfche überfetzt. Budißin. 

1733 Hoffmann, Friedrich: Vorrede zur Medicina Confultatoria | 

1750 Pfann, Matthias Georg: Vorrede zur Sammlung verfchiedener merkwürdiger Fälle 

1768 Büttner, Christoph Gottlieb: Anweifung für angehende Arzeneybeflißene, worauf fie 
bey Ausftellung e. Obductions-Attestes über tödtliche Verletzungen mit Achtzu geben 
haben. Königsberg. 

1783 Brinckmann, Johann Peter: Anweifung für Aerzte und Wundärzte, um bey gerichtlichen 
Unterfuchungen vollftändige Vifa Reperta zu liefern. Frankfurt und Leipzig. 

1814 Inftruction für die öffentlich angeftellten Aerzte und Wundärzte in den k. k. 
öfterreichifchen Staaten, wie fie fich bey gerichtlichen Leichenfchauen zu benehmen 
haben. Wien. 


Die älteste, hier berücksichtigte deutschsprachige Anleitung ist die 1713’ anonym 
herausgegebene Kunft Chirurgifche Berichte und Wund=Zettul abzufaffen. Wie im 


27 Es ist anzunehmen, dass auch in den Sammlungen des 16. und 17. Jahrhunderts mitunter 
schon sprach- und stilkritische Äußerungen nachweisbar sind. Die Überprüfung dieser Hypo- 
these wäre sicherlich eine lohnende Aufgabe. 

28 Auch im 19. Jahrhundert erschienen anleitende Texte. Als Beispiel seien hier nur zwei Titel 
genannt, die 1821 und 1836 in Wien veröffentlichten Anleitungen Josef Bernts: Visa reperta und 
gerichtlich-medicinische Gutachten über gesunde und kranke Zustände des Menschen. Gesam- 
melt aus älteren und neueren Quellen und als erläuternder Anhang zu seinem systematischen 
Handbuche der gerichtlichen Arzneikunde herausgegeben und die Anleitung zur Abfassung 
medicinisch=gerichtlicher Fundscheine und Gutachten, für angehende Ärzte, Wundärzte und Ge- 
richtspersonen. 

29 1739 und 1769 erschienen weitere Auflagen, die sich inhaltlich kaum unterscheiden. Auf 
graphischer Ebene wurde die Anleitung aber in mehrfacher Hinsicht überarbeitet. Während die 
erste und zweite Ausgabe noch weitgehend barocken Gepflogenheiten folgt, finden sich in der 
dritten Auflage verschiedene Neuerungen. So wurde beispielsweise die 1713 noch durchgehend 
verwendete Virgel in den späteren Varianten durch Kommata ersetzt. Die Substantivgroßschrei- 
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Titel schon vermerkt, handelt es sich dabei um eine Übersetzung einer zehn Jahre 
zuvor von Jean Devaux veröffentlichten französischen Anleitung bzw. Samm- 
lung.” Der bei Johann George Hüneln herausgegebene deutsche Text erscheint 
auf den ersten Blick kürzer als die 1703 in Paris gedruckte Vorlage.?! Obwohl es 
keine Vorrede oder andere Paratexte gibt, die Auskunft über den intendierten 
Leserkreis geben könnten, spricht die Übersetzung von einer Volkssprache in 
eine andere dafür, dass man ein nicht unbedingt akademisches Zielpublikum 
erreichen wollte. In insgesamt 23 Kapiteln werden in der französischen wie in den 
deutschen Ausgaben die als relevant erachteten Wissensbereiche abgehandelt 
und mit exemplarischen Wundz2etteln illustriert, die fast ausnahmslos aus Paris 
stammen. Metasprachliche Äußerungen finden sich vor allem in den Anfangska- 
piteln, aber auch immer wieder verstreut im ganzen Werk. 

Fast nie beschäftigen sich Anweisungen mit dem korrekten Abfassen von 
Consilia und Krankheitsberichten. Eine Ausnahme stellt nur das von Friedrich 
Hoffmann für den ersten Band seiner Medicina Consultatoria verfasste Vorwort 
dar, das Von dem vortrefflichen Nutzen derer Obfervationum und Confiliorum Medi- 
corum handelt. Hoffmann grenzt zunächst den Leserkreis auf der Medicinifchen 
Wiffenfchafft gefliffenel...] Lefer ein, fügt eine Kritik der zeitgenössischen Medizin 
an, die seines Erachtens vor allem von widersprüchlichen Urteilen geprägt sei. 
Was folgt, ist eine Erläuterung aller in einem Consilium zu berücksichtigenden 
Umstände. Das Vorwort endet mit einer Explikation des im Titel ja schon ange- 
kündigten Nutzens solcher vollständigen Consilia. Der Schwerpunkt liegt dabei 


bung, die der ältere Text nur sporadisch zur Markierung des Satzanfanges oder für das Verständ- 
nis besonders relevanter Substantive aufweist, ist im jüngsten Text konsequent durchgeführt. 
Die bei der ersten Auflage noch durch Antiqua markierten Fachbegriffe sind in der dritten Aus- 
gabe konsequent auch in Fraktur gesetzt. Die weiteren deutschen Auflagen sprechen für den 
Erfolg dieses Werkes. In den einschlägigen Texten wird das Werk im Übrigen mehrfach berück- 
sichtigt. So zieht beispielsweise Pfann es im sechsten Fall seiner 1750 erschienenen Sammlung 
verschiedener merkwürdiger Fälle zu Rate (vgl. Pfann 1750: 102). 

30 Lart de faire les raports en chirurgie, où lon enfeigne la Pratique, les Formules & le Stile le plus 
en ufage parmi les Chirurgiens commis aux Raports; Avec un extrait des Arreft, Statuts & Reglemens 
faits en confequence. Die französische Ausgabe erfuhr mindestens zwei weitere Auflagen, näm- 
lich 1743 und 1746, durchaus ein Indiz dafür, dass dem Lehrwerk auch in Frankreich ein gewisser 
Erfolg beschieden war. 

31 Möglich wäre, dass der französischen Ausgabe eine lateinische Version vorangegangen 
ist; entsprechende Recherchen führten aber zu keinem Ergebnis. Es tauchten nur weitere, aus- 
schließlich auf Französisch verfasste Werke des Autors auf: So zum Beispiel das 1699 erschie- 
nene Werk Le medecine de sol-meme. Ou lart de se conserver la santé per l’instinct. Gegen eine 
lateinische Vorlage spricht, dass auf dem Titelblatt der deutschen Ausgabe explizit das Französi- 
sche als Sprache des Ausgangstextes genannt wird. 
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nicht in erster Linie auf metasprachlichen Aussagen, sondern vielmehr auf 
grundsätzlichen Regeln gutachterlicher Praxis, die sich vor allem auf inhaltliche 
Fragen beziehen.” 

Glaubt man Matthias Georg Pfann (1750: Vorrede, unpaginiert), Professor an 
der medizinischen Fakultät der 1743 gegründeten Friedrichs-Universität in Erlan- 
gen, dann bot diese offtgerühmte Vorrede Hoffmanns unter andern nützlichen 
Lehren, eine getreue und mit vieler Deutlichkeit und Gründlichkeit ausgearbeitete 
Anweifung, wie er [der angehende Arzt] fich bey Abfaffung der Kranckheits=Berichte 
verhalten? welche Reguln er dabey beobachten? und was überhaupt vollftändige 
Obfervationen vor Erfordernüffe haben follen? Da Hoffmann aber seiner Vorrede 
keine Vorfchrift [...] nach welcher Wund= und Sections Berichte abgefaffet werden 
müffen einverleibt (Pfann 1750: Vorrede, unpaginiert) habe, teile er, also Pfann 
selbst, seinen kurzen Entwurf mit. Er schildert zunächst die Notwendigkeit amt- 
licher medizinischer Untersuchungen und deren Legitimation durch Rechts- 
gelehrte, die Bibel und die peinliche Hals=Gerichts=Ordnung Kaiser Karls, um 
dann auch die moralische Verantwortung des Arztes, bei der Aufklärung von 
Verbrechen zu helfen, darzustellen. Anschließend erläutert er auf der Basis 
einer Textsortendefinition alle in einem Sektionsbericht zu berücksichtigenden 
Umstände. Dabei bezieht er sich wie seine Vorgänger primär auf inhaltliche 
Fragen. Seine direkt darauf folgenden Ausführungen zu den Krankheitsberich- 
ten orientieren sich stark an den von Friedrich Hoffmann formulierten Vorgaben 
und Regeln. 

Die 40 Seiten umfassende Anweifung für angehende Arzneybeflißene von 
Christoph Gottlieb Büttner?? erschien 1767 bei Johann Jakob Kanter in Königs- 


32 So warnt er vor vorschnell gezogenen Schlüssen und fordert „accurate und vollftändige 
obfervationes, five hiftorie morborum & fpecies facti“, d.h. möglichst umfassende Beschreibun- 
gen des Patienten, seines Umfeldes und seiner Lebensgewohnheiten in gesundem Zustand. 
Genauso vollständig und umfangreich soll auch die Erfassung des morbus ausfallen, in enger 
Zusammenschau der Auswirkungen der Krankheit auf die zuvor beschriebenen Lebensgewohn- 
heiten etc. des Patienten. Nicht fehlen darf außerdem die Nennung von Dosis und Wirkung der 
bis dahin verschriebenen Medikamente - denn, das wird Hoffmann nicht müde zu betonen, 
nicht alle Patienten reagieren auf ein Medikament gleich, die Wirkung hänge vom Zusammen- 
spiel aller Faktoren ab. Falls der Patient dann unglücklicherweise doch versterben sollte, gehört 
zu einer vollständigen Erfassung schließlich auch eine legale Sektion mit entsprechendem Be- 
richt (vgl. Hoffmann 1721: Vorrede, unpaginiert). 

33 Büttner hatte zunächst in Königsberg studiert, wechselte aber dann nach Halle zu Michael 
Alberti und Friedrich Hoffmann. Dass er die Fallsammlungen seiner Lehrer kannte und sich 
vermutlich auch bei seiner Anleitung an deren Idealvorstellungen orientierte, zeigt schon das 
Vorwort der Anweifung, in dem er dem angehenden jungen Arzt neben anderen grundlegenden 
gerichtsmedizinischen Werken auch eben diese Fallsammlungen zur Lektüre empfiehlt (Büttner 
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berg.?* Obwohl Büttner im Vorwort ausschließlich angehende Kreisphysici als 
Adressaten angibt, muss er doch an einen erweiterten Leserkreis gedacht haben, 
denn im Laufe der Anweisung deutet er immer wieder in diese Richtung und 
druckt überdies zum Nutzen der juriftifchen Jugend (Büttner 1767: 35) die Rechts- 
urteile zu den besprochenen Fällen ab, ein nicht unerheblicher Teil der gesamten 
Anleitung. Der Kürze der Anweisung ist es vermutlich geschuldet, dass Büttner 
im ganzen nur drei Fallbeispiele bespricht, und zwar ausschließlich solche, die 
von Kopfverletzungen handeln. Auffallend ist, dass Obduktionsbericht, Kom- 
mentar und Rechtstexte oft ineinander übergehen, da von graphisch abgrenzen- 
den Markierungen abgesehen wird. 

Obwohl die Anleitung nicht von einer administrativen Instanz in Auftrag 
gegeben wurde, steht bei Büttner der Bezug zu Staat und Obrigkeit stärker im 
Mittelpunkt als bei den älteren Anleitungen. Das Sezieren der Verstorbenen und 
das Verfassen entsprechender Obduktionsberichte wird hier vor allem durch die 
Obrigkeit legitimiert, die, um Verbrechen gerecht bestrafen zu können, ärztlicher 
Gutachten bedürfe. Hier spiegelt sich das gestiegene Selbstbewusstsein der Ärz- 
teschaft wider, die im Laufe des 18. Jahrhunderts immer mehr Einfluss auf das 
öffentliche Gesundheitswesen gewinnen konnte (vgl. Stenzel 2005). 

Dass in den naturwissenschaftlichen Fächern Tabellen, Schemata und quan- 
titativ-statistische Angaben als autoritätsstiftende Elemente zur Untermauerung 
der Argumentation an Bedeutung gewannen, zeigt auch die 1783 erschienene 
Anweifung für Aerzte und Wundärzte von Johann Peter Brinckmann. Im Vorbericht 
beklagt der Verfasser: 


Man hat fich |...| von jeher bemühet, wo es nur möglich war, die Wiffenfchaften in Tabellen, 


oder in ein Schema ganz kurz zu entwerfen, [...] Ein dergleichen ähnliches Schema in der 
medicinifchen Rechtsgelahrtheit, oder auch nur der Kunft Wundfcheine abzufaffen, fehlet uns 
gänzlich. 


(Brinckmann 1783: 3 f.) 


Anschließend erläutert er die zu erwartenden Vorteile eines solchen Schemas. 
Auch diese Anleitung sieht vor allem in angehenden Ärzten und Chirurgen ihren 
Leserkreis. 


1767: VI-VIII). Nach einem Studium am Collegium medico-chirurgicum in Berlin wurde Büttner 
schließlich Professor in Königsberg (nach eigener Aussage 1738, vgl. Büttner 1767: VI), wo er ein 
Theatrum Anatomicum aus eigener Tasche finanzierte. 

34 1768 wurde seine thematisch stärker auf Kindsmord zugeschnittene Anweisung veröffent- 
licht, die unter dem Titel D. Christoph Gottlieb Büttners vollständige Anweisung wie durch an- 
zustellende Besichtigungen ein verübter Kindermord auszumitteln sey herauskam und 1804 eine 
zweite, von Johann Daniel Metzger kommentierte Auflage erfuhr. 
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Brinckmanns ca. 70 Seiten umfassende Anweisung ist in drei Teile geglie- 
dert, einen ersten, der sich eher allgemeinerer Regeln annimmt, einen zweiten, 
der besondere Umstände und deren Auswirkungen auf das korrekte Erstellen von 
Gutachten erläutert sowie ein weiterer, der sich mit der Tödlichkeit von Wunden 
beschäftigt, ein Thema, das ganz besonders häufig in ähnlichen Zusammenhän- 
gen diskutiert wurde. 

Wohl die erste Anleitung, die in den K.-k.-Staaten erschien, ist die anonyme 
Inftruction für die Öffentlich angeftellten Aerzte und Wundärzte in den k.k. 
öfterreichifchen Staaten, wie fie fich bey gerichtlichen Leichenfchauen zu beneh- 
men haben. Bei dem Verfasser dürfte es sich um den seit 1801 erst als außeror- 
dentlicher Professor für die medizinische Policey und gerichtliche Arzneikunde 
und später als Professor für Gerichtsmedizin an der Universität Wien lehrenden 
Ferdinand Bernhard Vietz (1772-1815) handeln. Er wurde später Direktor des 
Tierarzneiinstituts in Wien, eine berufliche Umorientierung, die heute vielleicht 
etwas seltsam anmutet, aber im 19. Jahrhundert durchaus nicht ungewöhnlich 
war. Seine Inftruction wurde 1836 in das Italienische übersetzt, behielt also noch 
etliche Jahre Geltung. Das verhältnismäßig späte Erscheinungsjahr belegt die ins- 
gesamt verzögerte Entwicklung des Medizinalwesens der katholischen Gebiete, 
von der im vorhergehenden Kapitel schon die Rede war. 

Die Gliederung des 71 Seiten und 118 Paragraphen umfassenden Werks? 
erinnert an die derälteren Anleitungen. Die durchgehenden Paragraphen werden 


35 Die Paragraphen verteilen sich auf eine 24 Abschnitte umfassende Einleitung und sieben 
weitere Kapitel. Das erste, in das die Paragraphen 25 bis 48 fallen, befasst sich ganz allgemein 
mit der gerichtlichen Leichenschau. Das Sezieren wird zunächst in Teilschritte, nämlich Vorbe- 
reitung, Durchführung und Nachbereitung unterteilt, wobei das Verfassen von Gutachten zum 
dritten Arbeitsschritt gehört. Nacheinander werden die Themen Obduktionswerkzeuge ($ 26), 
Anforderungen an den Ort der Leichenschau, Leichentransport ($ 27), Nebenumstände und 
deren Aufnahme in den Fundschein (§§ 28 und 29), äußere Auffälligkeiten an der Leiche, Aus- 
ziehen der Leiche ($ 30), Sonderfälle wie gefrorene Leichname (§ 31), das Berücksichtigen von 
gegen eine Obduktion sprechenden Umständen (8 32), Grade der Fäulnis und der Umgang damit 
(88 34-36), Vorgehen bei der äußeren Besichtigung (§ 36), schwer zu entdeckende Verletzungen 
(§ 37), nähere Untersuchung der Verletzung (§ 38), Beschreibung blauer und brauner Flecken 
(§ 39), Vorgehen bei der inneren Obduktion (§ 40), zu öffnende Körperhöhlen (88 41 und 42), 
Beschreibung von Wunden ( § 43), Quetschungen (§ 44), Schusswunden (8 45), Verrenkungen 
(§ 46), Verbrennungen und Verbrühungen (8 47), Zeitpunkt der Verletzungen (§ 48) bearbeitet. 
Nach dieser eher allgemeinen Anleitung werden in den folgenden Kapiteln speziellere Themen 
behandelt: Das zweite Kapitel befasst sich mit der Untersuchung des Kopfes (88 49-56), Kapitel 
drei mit der von Mundhöhle, Hals und Rückgrat (88 57-62), Kapitel vier thematisiert die Obduk- 
tion der Brust (§§ 63-73), Kapitel fünf die des Unterleibs (§§ 74-92). Im sechsten Kapitel werden 
Giftmorde behandelt (88 93-103) und das siebte erläutert die zu berücksichtigenden Besonder- 
heiten bei der Untersuchung tot gefundener Neugeborener (88 104-117). 
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freilich zusätzlich durch Kapitel thematisch gegliedert, von der Einleitung über 
das erste allgemeine Kapitel Von der gerichtlichen Leichenfchau überhaupt zu 
den Befondere[n] Regeln, die das Procedere bei Giftmorden oder toten Kindern 
behandeln. 


7.2.1 Textsortendefinitionen 


Zu den zentralen, wenn auch nicht obligatorischen Themen der Anleitungen 
gehört die Formulierung einer Textsortendefinition, allerdings der Ausrichtung 
entsprechend nur für die vor Gericht relevanten Texte. Schon die älteste Samm- 
lung Devauxs definiert die behandelten Texte gleich im ersten Kapitel: 


Das wortt bericht heiffet im lateinifchen Relatio, und kömmt von dem verbo Refero her / 
welches fo viel heiffet / als ich ftatte einen bericht ab. 

Diefem erften concepte nach find die chirurgi=fchen berichte glaubwürdige und öffentliche 
acten/ welche vereydete chirurgi denen gerichten abzuftatten gehalten find / wenn fie darzu 
erfordert werden / oder welche fie auf verordnung der obrigkeit nach ihrem gewiffen von fich 
zu ftellen befugt find/ wenn derfelben nachricht von verftorbenen / verwundeten / krancken 
oder gefunden perfonen/ welche fie befuchen abzuftatten ift/ damit der richter / oder wen es 
angehet / davon informiret wer=de / und deßhalben fo wohl dem allgemeinen we=fen zum 
beften / als auch privat-perfonen gebuhr=rende verfügung gethan werde. 

(Devaux 1713: 1) 


Die Definition präsentiert sich zweigeteilt. Einem ersten Teil, der den Terminus 
bericht und dessen lateinische Entsprechung behandelt, folgt eine descriptio, in 
der die typischen Umstände der Textproduktion dargestellt werden. Der erste Teil 
folgt dabei dem für Definitionen typischen und aus anderen Fachtexten weithin 
bekannten Schema x heißt y, einem bevorzugt in Initialposition stehendem Prädi- 
kativsatz. Meist wird mit dieser formelhaften Wendung ein lateinischer oder lati- 
nisierter Begriff mit einem volkssprachlichen erklärt. In diesem Beispiel verhält 
es sich anders: ausgehend vom volkssprachlichen Begriff wird die lateinische 
Entsprechung geboten. Auch der zweite Teil der Definition bedient sich einer 
Formulierungsstereotype, nämlich x ist ein y. In einem attributiven Relativsatz 
werden die typischen Eigenschaften von y genannt. Die rhetorischen Leitfragen 
dienen dabei als Grundlage der Textstrukturierung: quis (vereydete chirurgi) quid 
(die chirurgi=fchen berichte) cur (damit der richter / oder wen es angehet / davon 
informiret wer=de und deßhalben fo wohl dem allgemeinen we=fen zum beften / 
als auch privat-perfonen gebuhr=rende verfügung gethan werde) ubi (denen 
gerichten) quomodo (nach ihrem gewiffen), und quando (wenn fie darzu erfordert 
werden). 
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In Struktur und Inhalt ganz ähnlich präsentiert sich die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts von Pfann formulierte Definition des Sektionsberichts. 


Diefem zu folge/ find Sections=Berichte, in gegenwärtigem Fall eigentlich nichts anders, 
als glaubwürdige und öffentliche Acten, welche vereidete Medici und Chirurgi von der 
Be/chaffenheit einer oder mehrerer, an einem verblichenen Cörper wahrgenommenen Verwun- 
dungen und anderer dabey befundenen Umftände, nach ihrem Gewiffen von fich zu ftellen und 
denen Gerichten/ auf Erfordern, zu übergeben [chuldig und verbunden find. 

(Pfann 1750: Vorrede, unpaginiert) 


Der Erlanger Professor verzichtet zwar auf die Bezugnahme zum lateinischen 
Terminus, ihm war aber zweifelsohne die Variante Devauxs bekannt, da er zwei 
seiner Formulierungen wortgetreu übernimmt (glaubwürdige und öffentliche 
Acten, welche vereidete Chirurgi und nach ihrem gewiffen von fich zu ftellen). Die 
Kenntnis der Devauxschen Definition geht aber auch aus einem von ihm gedruck- 
ten Gutachten hervor, in dem die Erlanger Universitätsmediziner die Übersetzung 
der französischen Anleitung zitieren (vgl. Pfann 1750: 102). 

Auch die jüngste, hier berücksichtigte Definition folgt dem Schema x ist y. X 
ist in diesem Fall durch die syndetisch gereihten Synonyma Fund/chein oder der 
Obductionsbericht (Visum repertum) besetzt, ähnlich wie in den älteren Definitio- 
nen werden die Eigenschaften in einem attributiven Relativsatz ergänzt. 


Der Fundfchein oder der Obductionsbericht (Visum repertum) ift die fchriftliche Ausarbei- 
tung, welche die bei der gerichtlichen Leichen/chau gegenwärtigen Medicinalperfonen über 
Art und Weife der Unterfuchung des Gerichts über den Gegenftand der Unterfuchung vorgeleg- 
ten Fragen an die Obrigkeit oder die Behörde, von der die Unterfuchung angeordnet wurde, 
einzufenden haben. 

(Vietz 1814: 10) 


Zu den konstitutiven Merkmalen der Textsorte Sektionsbericht zählen im Untersu- 
chungszeitraum also schriftlich und eingefordert. 


7.2.2 Normative Sprach- und Stilkritik 


Die Kommentare und Anleitungen sind zweifelsohne von den zeitgenössischen 
Stilidealen geprägt. Die Tugenden sprachlicher Darstellung (virtutes elocutio- 
nis), nämlich Sprachrichtigkeit (latinitas), Klarheit (perspicuitas) und Angemes- 
senheit (aptum) werden vielfach eingefordert, wohingegen Dunkelheit, Unver- 
ständlichkeit, Mangelhaftigkeit sowie Fremdwortgebrauch durchweg abgelehnt 
werden. Schon in der ältesten Anleitung Jean Devauxs findet sich die zentrale 
Forderung nach ‚Deutlichkeit‘ und ‚Kürze‘ als die stilistischen Leitprinzipien der 
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Abb. 9: Titelkupfer der deutschen Ausgabe Jean Devauxs 
(1713: unpaginiert) 


Textproduktion. Und die deutsche Übersetzung Devauxs geht sogar noch einen 
Schritt weiter, indem sie das Kriterium der ‚Kürze‘ im Titelkupfer aufgreift und 
emblematisch pointiert.?® 


36 Dieses Titelkupfer sowie dessen Beschreibung wurden in der dritten Auflage von 1769 nicht 
mehr abgedruckt. 
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Auf dem Blatt sind vier Szenen zu sehen, die ärztliche Tätigkeiten darstellen. 
Die erste zeigt einen Arzt am Schreibtisch, der, mit dem Federkiel in der Hand, 
offenbar gerade im Begriff ist, ein Gutachten oder Attest zu verfassen. Über der 
Szene steht die Inscriptio kürtz ünd güt, und die sich reimende Erklährung des 
kupffer=blatts nimmt darauf nochmals ausdrücklich Bezug: 


Erklährung des kupffer=blatts.|| MEin lefer / diefes bild wil dir gantz kürtzlich weifen/ || Was 
dem Chirurgo ftets vor augen ftehen foll/ || Wen man nebft feiner kunft auch das an ihm foll 
preifen/ ||Daß fein bericht recht wohl und guter griffe voll. || Das erfte bildgen zeigt/ was man 
bey allen [chreiben || Als ein gefchickter artzt bedencket/ macht/ und thut. || Man muß recht 
accurat bey ieder fache bleiben/ || Drum fteht das Lemma da: Er [chreibe kurtz und gut. || 
Hierauff erkennet man / wieviel er zu berichten/ || Und wie zum erften die Denuntiation || Mit 
forgfalt und bedacht recht klüglich einzurichten/ || Wer hier bedächtig ift/ der trägt den Preiß 
davon. || Das dritte bildgen fucht compendieux zu lehren/ || Was zu erachten fey/ wenn man 
intercedirt/ || Man fucht den urtheils=fpruch von krancken abzukehren/ || Und alfo wird der 
kiel barmhertzig fortgeführt. || Ja endlich muß man auch die feder klüglich lencken/ || Wenn 
andre ftreitende recht zu taxiren find. || Und hier muß auch der artzt mit allem eiffer dencken/ 
I| Daß man ihn allezeit gerecht und billig find. ||Diß ift/ wozu den artzt kunft und gewiffen 
treibet/ || Und diefe pflichten find beftändig allgemein/ || Wer die berichte ftets nach diefen 
regeln [chreibet/ || Der wird gefchickt und klug zu allen zeiten feyn. || 

(Devaux 1713: unpaginiert) 


Nicht ganz so prominent platziert, aber deswegen nicht weniger dringlich ist 
Devauxs Empfehlung, der Arzt möge alle für den Richter relevanten Umstände 
genau beobachten und mit deutlichen und vernehmlichen redens arten / |...] 
(Devaux 1713: 20) schildern. 

Die so exponierten Stilmerkmale werden auch in allen weiteren sprach- und 
stilkritischen Äußerungen der Folgezeit mit großem Nachdruck wiederholt. So 
charakterisiert Friedrich Hoffmann seine eigene Schreibart als kurtz, deutlich und 
gründlich [...] ohne weitläufftige allegata und rationes nihil concludentes (Hoff- 
mann 1728: Vorrede, unpaginiert), und wenn er über die auch von anderen Gut- 
achten zu erfüllenden Stileigenschaften spricht, gelten vergleichbare Ansprüche. 
In der Vorrede zur Sammlung seines Schülers Christian Gottlieb Troppanneger 
(1733: Vorrede, unpaginiert) dekretiert Hoffmann: 


[Der Arzt muss] [...] die Antwort darauff deutlich, kurtz, wohlgegründet, und bewiefen 
abfaffen, keine Argumenta probabilis anführen, oder aus Opinionibus und Allegatis die Sache 
decidiren. 


In einem ganz ähnlichen Sinne bedauert Gottlieb Budaeus, dass Samuel Sturm, 
Verfasser der von ihm herausgegebenen Gutachten, fich öffters einer ziemlichen 
Weitläufftigkeit bedienet hat (Budaeus 1731: Vorwort, unpaginiert). Und Büttner 
wiederum mahnt schon deshalb einen klaren Stil an, weil Obductions-Attefta, 
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die dunkel und mit unnöthigen Weitläuftigkeiten oder Sachen, die nicht dazu 
gehören, verfasst seien, vor Gericht der gegnerischen Seite oft genug Anlass zur 
Kritik böten (Büttner 1767: 2). Es konnte sogar geschehen, dass die Stilkriterien 
selbst zum Gegenstand eines Gutachtens avancierten, denn als ein Gericht die 
Frage stellte, welche Regeln denn einem Atteftatum Medicum zu Grunde liegen 
sollten, antworteten die Mitglieder der Erlanger medizinischen Fakultät: Sollen 
[...] dergleichen Berichte ihre Regelmäfige Vollkommenheit haben; fo muß in deren 
Ausfertigung unter andern erforderlichen Stücken I) Alle unnöthige Weitläuftigkeit 
und 2) Undeutlichkeit vermieden [werden] (Pfann 1750: 102). Die überregional 
gebräuchlichen Stilkriterien behalten über den Untersuchungszeitraum hinaus 
Geltung. So konnte der Wiener Arzt Ferdinand Vietz noch Anfang des 19. Jahr- 
hunderts konstatieren: Die Schreibart felbft muß deutlich, kurz, [und] bündig, [...] 
feyn (Vietz 1814: 11). 

Die stilistischen Vorgaben für medizinische Gutachten unterscheiden sich 
keineswegs von den rhetorischen Leitprinzipien eines Gottsched oder Adelung, 
die ja, wie gezeigt werden konnte, ebenfalls für Kürze und Deutlichkeit eintraten. 
Im Unterschied zu diesen bleiben die Appelle aber oft formelhaft und inkonkret. 
Erläutert dann doch einmal einer der Ärzte, was unter den genannten Merkma- 
len eigentlich zu verstehen sei, greift man auf Bewährtes zurück. So bezieht sich 
‚Deutlichkeit‘ vor allem auf den lexikalischen Bereich. Devaux empfiehlt, auf 
undeutliche[]/barbarifchel] und fcholaftifche[] grillen zu verzichten (Devaux 1713: 
20). Hier deutet sich eine kritische Einstellung zum Fremdwortgebrauch an, wie 
sie ganz analog in den zeitgenössischen Sprach- und Stilkritiken zu finden ist. 
Auch Büttner (1767: 2f.) ermahnt angehende Ärzte, in Obductions-Atteftata nicht 
lauter lateinifchel], ja gar griechifche[] Ausdrücke[] zu gebrauchen, sondern diese 
follen und müßen [...] nothwendig deutfch gegeben werden |...]. Von einer streng 
puristischen Haltung, die jedes fremde Wort verbietet, ist man aber weit entfernt. 
Büttner selbst muss sich in einer Rezension in der Allgemeinen Deutschen Biblio- 
thek” den Vorwurf des übermäßigen Fremdwortgebrauches gefallen lassen: Er 
[Büttner] ift wohl eben nicht fehr Meifter im guten Lehrftile, bedient fich auch im 
Unterrichte einer Menge lateinifcher Worte ohne Noth?® (ADB 1770, Bd. 13, St. 2: 
508). Am Ende des Untersuchungszeitraumes ist zu lesen, medizinische Gutach- 


37 Die von Friedrich Nicolai seit 1765 herausgegebene Rezensionszeitschrift Allgemeine Deut- 
sche Bibliothek erschien vierteljährig. Jedes Jahr wurden zwei Bände veröffentlicht, jeder Band 
in zwei Stücken. 

38 Nach diesem eher negativen Urteil schlägt der Rezensent versöhnlichere Töne an, denn er 
räumt ein, dass in dem Werk auch viel Gutes und nicht nur Gemeines zu finden sei (ADB 1770, 
Bd. 13, St. 2: 508). 
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ten sollten fo viel möglich ohne lateinifche oder griechifche Kunftausdrücke feyn 
(Vietz 1814: 11). Um die terminologische Präzision zu wahren, werden Mischfor- 
men vorgeschlagen. Immer dort, wo Zweydeutigkeiten und Mißverftändniffe ein- 
treten könnten, sei es angebracht, die griechischen oder lateinischen Begriffe 
zwifchen Einklammerungszeichen zu setzen und mit der üblichen deutfchen Benen- 
nung zu ergänzen (Vietz 1814: 11). 

Angaben, die als Handreichung zur makrostrukturellen Gliederung von 
Gutachten verstanden werden könnten, fehlen in den meisten Anleitungen oder 
sind sehr vage gehalten. Erst relativ spät, in der Anleitung von Ferdinand Vietz 
(1814: 11), finden sich konkretere Anweisungen: 


Uebrigens muß ein jeder Obductionsbericht aus folgenden vier Theilen beftehen: 
a) aus dem Eingange, b) aus dem historischen Theile, c) dem eigentlichen Gutachten, und 
d) aus dem Schluße 


Weshalb insistiert nun aber Vietz auf Aspekten der Gliederung, während seine 
älteren Kollegen diese zu missachten scheinen? Hier ist einmal mehr auf die über- 
ragende Bedeutung der Rhetorik als der lange Zeit einzig maßgeblichen Lehre 
zur Textproduktion zu verweisen. Noch im gesamten 18. Jahrhundert orientierten 
sich alle Institutionen an rhetorischen Prinzipien, egal welche Dokumente sie zu 
verfassen hatten. Und da nun die dispositio, also die Anordnung der einzelnen 
Textteile, zum Kernbereich der Beredsamkeit gehört, sahen die älteren Anleitun- 
gen wohl schlicht keine Veranlassung, die aus Schule und Universität allseits 
bekannten Regeln nochmals zu wiederholen. Bei Vietz wiederum könnte es sich 
genau umgekehrt verhalten: Weil die Verbindlichkeit rhetorischer Textstrukturie- 
rungs-Modelle bereits abzunehmen begann, schien es geboten, an ihre Bedeu- 
tung zu erinnern. 

Die Frage, welche inhaltlichen Aspekte ein vollständiger Sektionsbericht 
abzudecken habe, wird als obligatorischer Gegenstand von allen Anleitungen 
ausführlich erörtert. Dabei spielen Prinzipien der Rhetorik erneut eine zentrale 
Rolle. Die für Gerichtsreden geltende Regel, dass man die Glaubwürdigkeit der 
Erzählung zu gewährleisten habe, indem man die elementa narrationis beachte, 
wird auf medizinische Gutachten übertragen. Diese elementa wiederum ergeben 
sich aus der Beantwortung von Leitfragen, die dem Schema quis, quid, cur, ubi, 
quibus auxiliis, quomodo und quando” folgen (vgl. hierzu Lausberg 2008: 183). 
Dass nun auch der gutachtende Arzt sich diesem bewährten Muster anschließen 


39 Diese Reihe entspricht der bei Cicero: persona, factum, causa, locus, tempus, modus, facultas 
(vgl. Lausberg 2008: § 328). 
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soll, zeigt die Empfehlung Georg Matthias Pfanns, der die folgende Variante des 
Modells zur Textstrukturierung entwickelt: 


Vor allen Dingen aber wird zur Vollkommenheit eines Sections=Berichts erfordert, daß darin- 
nen nicht nur der Nahme des Entleibten, das Gefchlecht und das Alter; fondern auch, wann es 
möglich, die natürliche und widernatürliche Be/chaffenheit deffen Cörpers vor und nach der 
Verwundung angezeiget und zugleich gemeldet werde, an welchem Ort, zu was vor einer Zeit, 
in welcher Gegenwart, und durch wen? die Gerichtliche Befichtigung unternommen worden. 
(Pfann 1750: Vorrede unpaginiert) 


Die elementa narrationis sind den entsprechenden Fragen eindeutig zuzuweisen: 
quis (durch wen?), quid (die Gerichtliche Befichtigung), ubi (an welchem Ort), 
quibus auxiliis (in welcher Gegenwart, mit wessen Unterstützung), quomodo 
(der Nahme des Entleibten, das Gefchlecht und das Alter; fondern auch, wann es 
möglich, die natürliche und widernatürliche Befchaffenheit deffen Cörpers vor und 
nach der Verwundung angezeiget und zugleich gemeldet werde) und quando (zu 
was vor einer Zeit). Die Reihenfolge der Textelemente scheint allerdings keine 
Rolle gespielt zu haben, man passte das Modell im Sinne des aptums den indivi- 
duellen Kommunikationsbedürfnissen einfach an. 

Dieser Flexibilität ist es wohl geschuldet, dass das Schema alle Professio- 
nalisierungsschübe der Gerichtsmedizin überdauerte. Denn auch die jüngeren 
Anleitungen machen die Leitfragen zur Grundlage ihrer Ausführungen, lediglich 
die Formulierungen werden den jeweils gültigen Gepflogenheiten angepasst, und 
der Anteil behördensprachlicher und fachsprachlicher Elemente nimmt kontinu- 
ierlich zu. 


Soll daher das von ihm [der Arzt = quis?] abzugebende Vifum repertum [quid?] auch in 
formali von diefer Seite den öffentlichen Glauben verdienen, dann muß gleich von Anfang 
in demfelben vermeldet werden [quomodo?], auf weffen Befehl, oder Requifition er diefe 
Unterfuchung angeftellt habe. [cur?] $ 4 Da ferner nach den Gefetzen bei folcher Criminal 
Unterfuchung, einige Gerichtsperfonen gegenwärtig feyn müffen, fo muß der das Vifum reper- 
tum entwerfende Arzt, oder Wundarzt die Namen der bei der Unterfuchung gegenwärtig 
feyender Gerichtsperfonen, gleich in Anfang feines Vifi reperti mit einrücken [quibus 
auxiliis?] 

(Brinckmann 1783: 12f. ) 

Außerdem muß aber klärlich die Zeit, wenn der Medicus und Chirurgus zur Unterfuchung 
requiriret worden, wie nicht weniger wie lange nachher, die Obduktion wirklich vorgenommen 
worden, vermeldet werden [quando?]. 

(Brinckmann 1783: 22) 


Im Unterschied zu Pfann, dernur zwei gerichtsmedizinische Fachbegriffe (nämlich 
Sections=Berichts und Gerichtliche Befichtigung) benutzt, bietet Brinckmann eine 
ganze Reihe einschlägiger Termini auf, zum Teil mit kanzleisprachlicher Prägung: 
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Vifum repertum, in formali, öffentlichen Glauben, Befehl, Requifition, Gefetzen, 
Criminal Unterfuchung, Gerichtsperfonen und Obduktion. Die jüngste Anleitung 
zeugt mit Begriffen wie Gefchäftszahl, dem jchriftlich ämtliche[n] Auftrag, dem 
Aktenftücke und den vom Gerichte abgeordnete[n] Perfonen von einer noch stär- 
keren Reglementierung, was nicht weiter überrascht, da sich die Gerichtsmedizin 
des 19. Jahrhunderts generell und im wachsenden Maße an den sich ausdifferen- 
zierenden juristischen Normen und Verfahrensweisen orientiert. 


Im Eingange muß zuerft gefagt werden, auf weffen Befehl oder Verlangen die gerichtliche 
Leichenfchau angeordnet wurde [cur?]; wann [quando?] und unter welcher Gefchäftszahl 
der [chriftlich ämtliche Auftrag hierzu ausgefertigt wurde [guomodo?], und das Datum der 
Zuftellung deffelben; ob allenfalls noch andere Aktenftücke und welche zur Aufklärung des 
Faktums mit getheilt werden. Es muß ferner der Gegenftand der Unterfuchung [quid?] und die 
Urfache, warum fie unternommen wird [cur?], fo wie die zu derfelben vom Gerichte abgeord- 
nete Perfonen ausdrücklich genannt [quibus auxilis?], und endlich der Ort wo [ubi?], und die 
Zeit wann die Unterfuchung wirklich vor fich ging angegeben werden [quando?). 

(Vietz 1814: 11f.) 


Die Entscheidung, wie diese elementa narrationis sprachlich konkret auszugestal- 
ten waren, überließen die Anleitungen im Allgemeinen dem Textproduzenten. 
Nur der bayerische Leibarzt Johann Caspar Adam Ruef bemühte sich um klare 
Vorgaben. In seinem 1777 erschienenen Unterricht von Criminalfällen und wie 
fich ein Arzt hierüber zu verhalten habe kündigt er an, die nöthigen Formuln (Ruef 
1777: Widmungsvorrede, unpaginiert) vermitteln zu wollen, und er verdeutlicht 
das, indem er die auf den Auftraggeber sich beziehenden Einleitungsformeln zu 
Beginn des Gutachtens näher spezifiziert: 


Wenn das Gutachten an eine Hochlöbliche Regierung abzugeben ift, fo muß folches alfo abge- 
faßt, und eingerichtet werden, als wenn es an Er. Churfürftl. Durchl. höchfte Perfon felbft zu 
ftellen wäre. Wird aber das Iudicium medicum von einem Löbl. Land= oder Stadtgericht abge- 
fordert, fo wird gleich anfangs gefetzet: Auf Requifition eines Löbl. Land= oder Stadtgerichts. 
re.rc 

(Ruef 1777: 12) 


Einmal mehr ist es die Situationsadäquatheit (aptum), die für die Textgestaltung 
ausschlaggebend ist. Die Vorgabe lautet, unterschiedliche formelhafte Wen- 
dungen zu benutzen, die auf den jeweiligen Adressaten abgestimmt sind. Ob es 
darüber hinaus tatsächlich keine weiteren Formulierungsroutinen gab, wie es 
die Anleitungen hier nahelegen, wird noch in einem späteren Kapitel (Kap. 9) zu 
klären sein. 
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Tabelle 6: Schöne und schlechte Schreibart 


Schöne Schreibart Schlechte Schreibart 


1. Sprachrichtigkeit 


Regelmäfige Vollkommenheit 
(Pfann 1750: 102) 


2. Angemessenheit des Ausdrucks (Lexik) 


mit deutlichen und vernehmlichen Redens- undeutliche[]/barbarifche[] und fcholaftifche[] 
arten (Devaux 1713: 20) grillen (Devaux 1713: 20) 
fo viel möglich ohne lateinifche oder mit lauter lateinifchen, ja gar griechifchen 


griechifche Kunftausdrücke (Vietz 1814: 11) Ausdrücken (Büttner 1767: 2) 


3. Satz- und Periodenbau 


kürtz und gut (Devaux 1713: Titelkupfer) weitläufftig (Devaux 1713: 21) 


4. Allgemeine Stilcharakteristika 


mit deutlichen und vernehmlichen Redens- dunkel und unverftändlich (Büttner 1767: 2) 
arten (Devaux 1713: 20) 

kurz und doch gründlich weitläufftig (Devaux 1713: 21) 

(Ruef 1777: Widmungsvorrede, unpaginiert) 

deutlich und gründlich verfertigt mit unnöthigen Weitläuftigkeiten oder Sachen, 


(Büttner 1767: 2) die nicht dazu gehören (Büttner 1767: 2) 


8 Refponfum, Vifum repertum, Confilium - zur 
Bezeichnunsgsvielfalt einer Textsortenklasse 


Wie bereits dargestellt, liefert die Auswertung des Gebrauchs authentischer 
Textsortenbenennungen wichtige Informationen über das zeitgenössische 
Textsortenwissen. Ziel des folgenden Kapitels ist es daher, die entsprechenden 
Bezeichnungen zu identifizieren und in einen systematischen Zusammenhang zu 
stellen. Dabei soll es zunächst um Textsortenbezeichnungen gehen, wie sie in 
Sammlungstiteln und Vorworten begegnen. In einem weiteren Schritt gilt es, die 
Verwendungen in den Anleitungen sowie innerhalb des Korpus zu reflektieren, 
ergänzt durch Belege aus anderen Quellen und Kontexten, um ein möglichst voll- 
ständiges Bild der Nomenklatur gewinnen zu können. 


8.1 Textsortenbenennungen in den Paratexten’! der 
Sammlungen 


Viele Werke im Untersuchungszeitraum wurden auf Subskriptionsbasis? verlegt. 
D.h., der Druck erfolgte erst, wenn eine entsprechende Zahl von Interessenten 
sich bereit erklärt hatte, das betreffende Buch zu erwerben.’ Als wichtigstes 
Werbemittel diente der Titel, der durch detaillierte Informationen signalisieren 
sollte, welche Art von Texten potentielle Leser zu erwarten hatten. Die folgende 
Tabelle führt die in den Sammlungstiteln erscheinenden Textsortenbezeichnun- 
gen in chronologischer Reihung auf: 


1 Den Begriff der ‚Paratexte‘ hat der Literaturwissenschaftler Gerard Genette für Texte wie Titel- 
blätter, Indices, Widmungen, Vorworte und Nachworte etabliert; erst durch sie werde „ein Text 
zum Buch“ (Genette 2001: 10); allerdings legt er ein sehr weites Begriffsverständnis zu Grunde, 
das auch Texte außerhalb des Buches umfasst, wie z.B. Rezensionen und Werbung. 

2 Das aus den Niederlanden stammende Subskriptionswesen war im ersten Drittel des 17. Jahr- 
hunderts durch den englischen Lexikographen John Minsheu im wissenschaftlichen Bereich 
eingeführt worden, vgl. hierzu Kirsop (1991: 22). 

3 So schaltete einer der Sammlungsherausgeber, Johann Daniel Metzger, 1781 in der Wo- 
chenschrift Neuste Mannigfaltigkeiten. Eine gemeinnützige Wochenschrift eine Subskripti- 
onseinladung. Er kündigte unter anderen die folgenden Rubriken an: Gelegentliche Auffätze, 
Leichenöfnungen, merkwürdige praktifche und chirurgifche Beobachtungen, Verfuche mit neuen 
Arzneymitteln [...] (Neueste Mannigfaltigkeiten 1778-1781, 4. Jg.: 512). 


8 Open Access. © 2018 Bettina Lindner, publiziert von Walter de Gruyter GmbH, Berlin/Boston. 
(OBAT Dieses Buch ist als Open-Access-Publikation verfügbar über www.degruyter.com. 
https://doi.org/10.1515/9783110555080-008 
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Tabelle 7: Textsortenbenennungen in den Sammlungstiteln 


Textsortenbenennungen in den Sammlungstiteln 


1) Casuum MEDICINALIUM (Ammann 1670) 

2) ConsıLıa MEDICA (Fischer 1704) 

3) Ausfprüche und Refponfa über Fragen und Fälle (Zittmann 1706) 

4) Casuum MEDICO-LEGALIUM (Petermann 1709) 

5) RESPONSA PRACTICA ET FORENSIA SELECTA (Fischer 1719) 

6) Unterfchiedliche über einige [chwehre Casus ausgearbeitete Confilia, 
auch Refponsa Facultatis Medicz enthalten (Hoffmann 1721a) 

7) CASIBUS, RELATIONIBUS, JUDICIIS, RESPONSIS ET DEFENSIONIBUS JURIDICIS ET MEDICIS FOREN- 
SIBUS SPECIALIBUS ILLUSTRATUM (Alberti 1725) 

8) Medicinifche und Chirurgifche CAsvs, RELATIONES, RENVNCIATIONES, JVDICIA, CONSILIA, 
RESPONSA, & c (Budaeus 1731) 

9) Sowohl deffen eigene Judicia, als auch anderer, und unterfchiedlicher Juriftifch und 
Medicinifchen Facultäten Urthel und Refponfa, Uber Siebentzig rare und zum Theil [chwere 
Cafus (Troppanneger 1733) 

10) Casvvm (Gohl 1735) 

11) RESPoNnSA (Baier 1748) 

12) Merkwürdige Fälle, Wund= Sections= und Krankheitsberichte (Pfann 1750) 
13) Medicinifche Refponforum und Sections Berichte (Fabricius 1754) 

14) AcTA Pnysıco-MEDICo FORENSIA (Hasenest 1755) 

15) Medicinifche Gutachten und Zeugniffe (Daniel 1776) 

16) Criminalfälle, Gutachten (Ruef 1777) 

17) Gerichtlich-medicinifche Beobachtungen (Metzger 1781) 

18) Medicinifche Gutachten (Kühn 1791) 

19) Auffätze und Beobachtungen (Pyl 1815) 


Welche Tendenzen lassen sich ausmachen? Bis etwa 1750 wählen die Verleger, 
wenn auch nicht ohne Ausnahme (vgl. 3), lateinische Bezeichnungen, danach 
vorwiegend volkssprachliche. Lateinische wie deutsche Benennungen werden 
durch Adjektivattribute präzisiert: MEDICA (2) oder MEDICO-LEGALIUM (4), 
PRACTICA ET FORENSIA SELECTA (5) Merkwürdige (12) oder Medicinifche (13, 15, 18). 
In den 1720er und 1730er Jahren, der Zeit, in der sich die Fallsammlungen beson- 
ders großer Beliebtheit erfreuten, weisen die Titel oft mehrere und vor allem 
unterschiedliche Textsortenbenennungen auf (vgl. 6 bis 9). Diese sind nicht als 
Bezeichnungsalternativen zu verstehen, sondern es geht hier wohl darum, alle 
im Werk vorkommenden Textsorten zu erwähnen.* 


4 Diese Art von Titeln lässt sich auch schon im 16. Jahrhundert nachweisen (vgl. Hertel 2000). 
Noch üblicher waren zu dieser Zeit aber Titel, in denen die koordinative Reihung zur Verdeut- 
lichung ihrer kommunikativen Intentionen diente. In solchen Fällen empfinde der Autor die 
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Die Bezeichnungen Casus (vgl. 1, 3, 4, 6, 7, 9, 10 sowie 12), Consilium (2, 6, 8) 
und Responsum (3, 5, 6, 7, 8, 11, 13) werden mehrfach, Judicium (7, 8, 9), Relatio 
(7 und 8), Bericht (12) sowie Gutachten (15, 16 und 18) und Beobachtungen (17 
und 19) vereinzelt genannt. Um die Bezeichnungen genauer fassen zu können, 
erscheint ein Blick in die zeitgenössischen Lexika angebracht. Im medizinischen 
Wörterbuch von Johann Woyt ist nur das Lemma Cafus verzeichnet, allerdings 
nicht als Bezeichnung für eine Textsorte: Cafus ift eben, was Symptoma, ein Zufall 
(Woyt 1722: 173). Viel ausführlicher fallen die Erläuterungen in Zedlers Universal- 
Lexicon aus. Dort werden die Lemmata Casus, Responsum, Consilium und Bericht 
erklärt. 

Wie schon bei Woyt ist der Cafus [...] was Symptoma, ein Zufall, davon an 
feinem Orte. Der Verfasser dieses Artikels kennt aber den Gebrauch als Text- 
sortenbezeichnung: Ueber diefes heift es auch bey denen Medicis fo viel als eine 
gantze Befchreibung und Hiftorie einer Kranckheit.° Der zweite Artikel beleuchtet 
eine andere Verwendungsweise des Begriffs Cafus: Dieser sei 


bey denen Juriften eine gewiffe und ausgemachte Behauptung einer That oder Handlung, 
welche nachgehends die Redner Hypothefin nennen, ift aber die That noch nicht gewiß oder 
zu general, heift fie Thefis, ingleichen ein Fall, ein Zuftand, ein zu=tragender Fall, Begebenheit, 
das Glück oder Unglück |...].° 


Ein dritter Eintrag bezieht sich auf das zu Casus gehörende Nomen agentis 
Cafuift. Darunter zu verstehen sei eine Art gelehrter Leute, fo allerhand Cafus und 
Gewiffens=Scrupel unterfuchen, und deren Erläuterung in ihren Schrifften vor- 
tragen’. 

Cafus wird also im Untersuchungszeitraum in drei unterschiedlichen Weisen 
verwendet: Neben dem allgemeinen Gebrauch in der Bedeutung ‚Zufall‘ stehen die 
medizinische Verwendung im Sinne ‚ausführliche Beschreibung einer Krankheit‘ 
und die rechtliche in der Bedeutung eines konstruierten juristischen Exempels. 


Textbenennungen als weitgehend gleichwertig und sehe damit von der Festlegung auf eine be- 
stimmte Benennung ab (vgl. Hertel 2000: 326). Hertel hat diese koordinativen Reihungen als 
Ringen um den ‚richtigen‘ Textsortenbegriff interpretiert. Man habe mitunter den Eindruck, die 
Autoren wollten ihre Leser an der Suche nach der passenden Textbenennung teilhaben lassen 
(vgl. Hertel 2000: 326). Im vorliegenden Korpus findet sich dafür aber kein Beleg. 

5 https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&id=52684&bandnummer=O5&seiten 
zahl=0711&supplement=O&dateiformat=1'), eingesehen am 1. August 2017. 

6 https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&id=52684&bandnummer=O5&seiten 
zahl=0711&supplement=O&dateiformat=1'), eingesehen am 1. August 2017. 

7 https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&id=52684&bandnummer=O5&seiten 
zahl=0711&supplement=O&dateiformat=1'), eingesehen am 1. August 2017. 
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Vorzugsweise in juristischen Kontexten werden, laut Zedler, auch die Begriffe 
Responsum und Consilium gebraucht: 


RESPONSUM. Heiffet nicht weniger eine Ant=wort, oder ein Urtheil mit zweiffelhafften und 
[ehlüßlichen Urfachen, ins befondere aber der einge=holte Rath eines Rechtsverftändigen, 
einer Facultät oder eines Schöppen=Stuhls, über einen ftrei=tigen Handel. Es kan aber folches 
entweder von dem Richter, oder von der Parthey, eingeholet wer=den. Auf den erften Fall 
wird dem Befcheide ein=gerückt: auf vorgehabten Rath der Rechtsverftändigen. Dergleichen 
Refponfa find in bürgerlichen Sachen vielmahl nützlich, in peinli=chen aber nöthig. Wenn eine 
Parthey ein Refpon=fum vor fich hat, ob fie gleich fachfällig wird, fo man fie doch dadurch 
von Erftattung der Gerichts=koften befreyet werden. Dergleichen Gutachten werden auch in 
Kauffmanns= Handwercks= und andern befondern Sachen, von denen, die damit umgehen, 
und davon gründliche Erfahrung haben, eingeholet, wenn ein folcher Unterricht dem Rich=ter 
3u Ent/cheidung der Sache nöthig ist.® 

Confilium, Confeil, Configlio heift der Rath, Rath/chlag, Vorfchlag, dadurch iemand in einer 
zweiffelhafften Sache anzeiget, was ihm darinne düncket, zu thun oder zu laffen, doch ohne 
Intention den andern folches zu thun, zu vermögen, noch zur Schadlofhaltung fich zu verbin- 
den, fondern er überläft es des andern freyen Willen, zu thun oder nicht. Ferner ein rechtliches 
Bedencken, der Vorfatz, die Neigung des Gemüths, das Anftifften; ingleichen die Raths=Stube, 
der Raths=Schluß, Gutachten, die Vota oder Raths=Stimmen, die Meynung, Abficht, das 
Gerichte, der Ausfpruch ? 


Tabelle 8: Gegenüberstellung der Textsortenbezeichnungen 


Refponfum Confilium 


ins befondere aber der einge=holte Rath Rath, Rathfchlag, Vorfchlag 

eines Rechtsverftändigen, einer Facultätoder 

eines Schöppen=Stuhls 

Ant=wort, oder ein Urtheil mitzweiffelhafften |...], dadurch iemand in einer zweiffelhafften 

und [chlüßlichen Urfachen Sache anzeiget, was ihm darinne düncket, zu 
thun oder zu laffen 
Ferner ein rechtliches Bedencken 

Dergleichen Gutachten |...] ingleichen die Raths=Stube, der Raths=Schluß, 
Gutachten, die Vota oder Raths=Stimmen, die 
Meynung, Abficht, das Gerichte, der Ausfpruch 


Stellt man die beiden gebotenen Erklärungen einander tabellarisch gegenüber, 
zeigt sich, dass es sich bei Refponfum und Confilium um partielle Synonyme 


8 https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&id=283134&bandnummer=31&seiten 
zahl=0395&supplement=O&dateiformat=1'), eingesehen am 1. August 2017. 
9 https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&id=63838&bandnummer=06&seiten 
zahl=0532&supplement=O&dateiformat=1'), eingesehen am 1. August 2017. 
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handelt: Beide werden mit Rath und Gutachten umschrieben, beide Male geht 
es um zweiffelhaffte Sachverhalte. Der jeweilige Verwendungskontext scheint 
aber unterschiedlich gewesen zu sein. Refponfum ist auf den juristischen Bereich 
beschränkt und bezeichnet ein durch das Gericht oder eine der beteiligten Par- 
teien in Auftrag gegebenes Urteil eines einzelnen oder mehrerer Sachverständi- 
gen. Die Benennung stellt den reaktiven Charakter der Texte in den Vordergrund. 
Der Begriff Confilium wiederum ist semantisch offener: Er kann unabhängig 
davon, wer den Text verfasst hat, für alle unverbindlichen Stellungnahmen 
gebraucht werden und ist daher in mehreren, bei Zedler nicht näher bestimm- 
ten Kontexten anwendbar - und vor Gericht. Interessant ist die Nennung der 
Bezeichnungsalternativen Gutachten und rechtliches Bedencken, die, wie sich 
zeigen wird, auch im Korpus miteinander konkurrieren. 
Primär administrativ-juristisch wurde nach Zedler auch Bericht gebraucht: 


Bericht wird genennet, wenn die Unter=Obrigkei=ten auf eingewandte Appellation, oder fonft 
die wahre Beschaffenheit einer Sache an den Landes=Herren oder das höhere Gericht berich- 
ten? 


Es sind also vor allem zwei Eigenschaften, die einen Bericht konstituieren: dass 
dieser in Auftrag gegeben wird und dass ein soziales Gefälle zwischen den Kom- 
munikationspartnern besteht - denn es hat stets der hierarchisch Untergeord- 
nete zu berichten. Ganz ähnlich fällt auch die Erläuterung des Lemmas Bericht 
bei Adelung aus. Hier wird aber noch ergänzt, dass damit sowohl die (mündli- 
che) Erzählung als auch die Schrift, worin selbige enthalten ist benannt werden 
könne. Thematisch ist die Textsorte nicht festgelegt. Dass Bericht auch in medi- 
zinischen Kontexten Verwendung findet, geht aus dem ausführlichen Artikel zur 
Befichtigung der Wunden” hervor: Die Dokumentation der Leichenschau solle 
nämlich in einem Atteftat oder Bericht festgehalten werden. 

Gutachten, die vierte, heute für stellungnehmende Texte am weitesten verbrei- 
tete Textsortenbezeichnung, taucht relativ spät in Sammlungstiteln auf, nämlich 
erst im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts. 1776 erscheint ein Werk unter dem 
Titel Sammlung medicinifcher Gutachten und Zeugniffe welche über Befichtigungen 
und Eröffnungen todter Körper, und bey andern rechtlichen Unterfuchungen an 


10 https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&id=32934&bandnummer=03&seite 
nzahl=0671&supplement=O&dateiformat=1'), eingesehen am 1. August 2017. 

11 http://www.woerterbuchnetz.de/Adelung?lemma=bericht, eingesehen am 1. August 2017. 

12 https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&id=33783&bandnummer=03&seiten 
zahl=0760&supplement=O&dateiformat=1'), eingesehen am 1. August 2017. 
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verfchiedene Gerichte ertheilt worden, [...]. Und 1791 publiziert Johann Gottlieb 
Kühn seine Sammlung medicinifcher Gutachten. 

Dieses späte Aufkommen des Gutachtenbegriffs entspricht der Situation in 
den Lexika. Im Zedler erscheint Gutachten nicht als eigenes Lemma, sondern nur 
in Erklärungen und als Zweitglied in Komposita. Bei Adelung ist dies anders. Er 
widmet dem Begriff einen separaten Eintrag: 


Das Gutachten, des -s, plur. ut nom. sing. welches aus der R. A. für gut achten zusammen 
gezogen ist, das Urtheil über dasjenige, was man in einer Sache für gut erachtet, d. i. für 
heilsam, nützlich, den Umständen gemäß hält; das Gutbefinden. Sein Gutachten sagen, von 
sich geben, über etwas erstatten. Ich lasse es auf dein Gutachten ankommen. Ein Gutachten 
von jemanden begehren, ihn um sein Gutachten fragen. ” 


Mit dem Vermerk heilsam ist bereits der medizinische Anwendungsbereich mit- 
gedacht, während der administrativ-juristische unerwähnt bleibt. Auffallend ist 
aber auch, dass der Begriff nicht auf schriftliche Textsorten bezogen wird, denn 
weder die angegebenen Synonyme noch die Verben sagen und von sich geben 
deuten auf Schriftlichkeit hin, und nur über etwas erstatten lässt an das Schrift- 
medium denken. 

Im DWB umfasst der Artikel zu Gutachten neun Spalten: Das Substantiv sei 
eine Zusammenrückung aus der Verbindung gut achten und trete seit Anfang des 
16. Jahrhunderts auf. Außerdem wird betont, dass so bezeichnete Texte häufig 
von sachverständigen Autoren verfasst würden." 

Mit der Bezeichnung Beobachtungen knüpfen die Herausgeber bewusst an 
die auf das 16. Jahrhundert zurückgehende Textsortentradition der Observationes 
an”. Bei Zedler findet sich kein Eintrag zu Beobachtung, dafür aber ein knapp 
fünf Spalten beanspruchender Artikel zur Obfervation (medicinifche), dem eine 
allgemeine Erklärung des Terminus vorausgeht: 


Diefes Wort wird entweder in weitläufftigen Verftande vor alle und jede Erfahrung genommen; 
oder es hat einen befondern Verftand. In diefem Falle zeiget es diejenige Art der gelehrten 
Erfahrung an, welche von den Experimenten oder Versuchen unterfchieden, und folchen an 
die Seite gefetztet ift. Denn alle gelehrte Erfahrung beftehet in allerhand Obfervationen, dazu 
man nichts beyträget, als daß man folche fleißig mer=cket; oder in würcklichen Verfuchen, da 
die Gelehrten felbft Hand anlegen, und folche machen. Solchemnach ift eine Obfervation, die 
auch An=merckung, oder beffer Bemerckung und ge=meine Erfahrung genennet wird, nicht 


13 http://www.woerterbuchnetz.de/Adelung?lemma=gutachten, eingesehen am 1. August 2017. 
14 Vgl. http://www.woerterbuchnetz.de/DWB?lemma=gutachten, eingesehen am 1. August 2017. 
15 Die Wissenschaftsgeschichte hierzu Pomata (2010; 2011), Daston (2011a; 2011b) und Daston 
& Lunbeck (2011) 
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anders, als eine durch Hülffe der Sinne erkannte Wahrheit von dem, was fich in einzelnen 
Dingen befindet und zuträget, ohne daß folches aller=erft durch angewandten Fleiß zum 
Vorfchein oder zur Würcklichkeit gebracht worden. '* 


Die medizinische Variante wird entsprechend modifiziert: eine medicinifche 
Anmerckung, medicinifche Bemerckung, Obfervatio medica sei, so das Universal- 
lexikon, 


wenn folche Sachen, die fowohl in theoretifchen als practifchen Wiffenfchaften der Arzneykunft 
felten vorkommen, mit allen Umftänden auf das forgfältigfte, der Kunft zum Beften, angemer- 
cket und aufgezeichnet werden.” 


Die Darstellung im Zedler zeuge, so Lorraine Daston, von einer neuen Qualität, 
die mit dem Begriff der Observationes ab der Mitte des 18. Jahrhunderts verbun- 
den sei: 


By circa 1750, observation had also become an epistemic category, that is, an object of reflec- 
tion that had found its way into philosophical lexica and methodological treatises. Obser- 
vation had arrived, both as a key learned practice and as a fundamental form of knowledge. 
(Daston 2011b: 81) 


Zuvor, das zeigen Arbeiten zur Geschichte des Begriffs (vgl. Daston & Lunbeck 
2011), wurde Observatio in anderer Weise verwendet: Im Mittelalter wohl vor 
allem dann, wenn es um die Ableitung von Regeln auf der Basis von Naturbeob- 
achtungen ging, den ‚Bauernregeln‘ nicht unähnlich. Aus zunächst noch unsys- 
tematisierten Beobachtungen, die Gelehrte für das eigene Studium aufzeich- 
neten, entwickelte sich seit dem 16. Jahrhundert und zuerst in Astronomie und 
Medizin eine eigene Textklasse. Man veröffentlichte zunehmend Sammlungen 
bemerkenswerter Fälle aus Literatur und eigener Praxis, die zum Teil zusätzlich 
kommentiert wurden. Auffallend oft führten sie die Bezeichnung Observatio im 
Titel, nun in der Bedeutung von ‚gelehrter Erfahrung‘. Im 17. Jahrhundert waren 
solche Sammlungen ausgesprochen beliebt, ja sie zählten zu den verbreitetsten 
gelehrten Buchformaten (vgl. Pomata 2011). Dieser Erfolg trug sicher dazu bei, 
dass es im 18. Jahrhundert zu der schon erwähnten Bedeutungserweiterung kam: 
Observatio ist nicht mehr nur eine Textsortenbezeichnung, sondern benennt die 


16 https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&id=219959&bandnummer=25&seite 
nzahl=0152&supplement=O&dateiformat=1'), eingesehen am 1. August 2017. 

17 https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&seitenzahl=155&:bandnummer=25& 
view=100&l=de, eingesehen am 1. August 2017. 
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neben dem Experiment wichtigste Methode, wissenschaftliche Erkenntnisse zu 
gewinnen. Diese Bedeutungsvielfalt ist bei der Verwendung der deutschen Ent- 
sprechung Beobachtungen in den Sammlunsgstiteln stets mitzudenken. 

Insgesamt bildet sich in den Sammlungstiteln die schon beschriebene 
Kommunikationssituation ab: Die Texte sind im Überschneidungsbereich von 
Medizin, Jurisprudenz und Verwaltung angesiedelt. Da sich eine eigene Termi- 
nologie erst noch entwickeln musste, griff man auf schon vorhandene, bewährte 
und im Allgemeinen offene Textsortenbezeichnungen zurück. Die Bezeichnun- 
gen Responsum und Bericht wurden von in Ausgestaltung und Funktion ähn- 
lichen Textsorten des Rechts- und Verwaltungswesen übernommen. Gleiches 
gilt für Consilium und Casus. Aus dem wissenschaftlichen Anwendungskontext 
stammen hingegen die Beobachtungen, die auf die älteren Observationes zurück- 
gehen. Gutachten erscheint erst relativ spät in den Titeln und ist keinem festen 
Verwendungskontext zuzuordnen. Um die Verständlichkeit aller Termini zu 
gewährleisten, ergänzte man erklärende Attribute wie medicinifch, chirurgifch 
oder Gerichtlich-medicinifch. 

Die Vorworte bieten ein ähnlich heterogenes Bild wie die Sammlungstitel. 
Friedrich Zittmann etwa spricht in der Vorrede an den geneigten Lefer seiner 
Medicina Forensis durchgängig von Cafus, und Gottlieb Budaeus übernimmt 
immer dann, wenn er Aussagen über die enthaltenen Textsorten trifft, mehr oder 
weniger die Aufzählung vom Titel seiner Miscellanea Medico-Chirurgica, ohne 
einzelne Textsorten herauszugreifen oder zu erläutern: allerhand medicinifche 
und Chirurgifche Cafus, Relationes, Renunciationes, Judicia, Confilia und Refponfa 
(Budaeus 1731: Vorwort, unpaginiert). Dass die Bezeichnungen nicht gleichwertig 
nebeneinander stehen, sondern unterschiedliche Ebenen und Abstraktionsstu- 
fen repräsentieren, wird beim Blick in das Inhaltsverzeichnis deutlich: Die Cafus 
stellen die übergeordnete Kategorie dar, unter die im Allgemeinen verschiedene 
Textsorten (z.B. ein Bericht mit anschließendem Judicium) subsumiert werden 
(vgl. Budaeus 1731: Series Casvvm, unpaginiert). 

Zum Teil nutzen die Verfasser das Vorwort aber auch, um die herausgegebene 
Textsorte zu definieren oder die Begrifflichkeiten zu präzisieren. So unterscheidet 
Matthias Georg Pfann auf dem Titelblatt seiner Sammlung merkwürdiger Fälle zwi- 
schen Wund-, Sections- und Krankheitsberichten und bietet im Vorwort zudem eine 
Definition für die Sections=Berichte, die eigentlich nichts anders, als glaubwürdige 
und öffentliche Acten seien (Pfann 1750: Vorrede, unpaginiert). Johann Caspar 
Ruef greift die Textsortenbenennung Gutachten vom Titel seines Unterrichts von 
1777 auf und ergänzt im anschließenden Vorbericht Bezeichnungsalternativen: 
Gutachten, welches in dem Gerichts=Stylo das parere, oder Atteftatum medicum 
genennet wird (Ruef 1777: Vorbericht, unpaginiert). Der Hallenser Professor Fried- 
rich Hoffmann präzisiert die auf dem Titel seiner Sammlung angekündigte Text- 
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sorte in der Vorrede des ersten Bandes seiner Medicina Consultatoria. Hoffmann 
unterscheidet hier, eingebettet in einen Exkurs darüber, wie ein ideales, vollstän- 
diges Consilium auszusehen habe, zwischen confilüs preefervatoriis und curatorüs 
(Hoffmann 1721a: Vorrede, unpaginiert), und im fünften Band kündigt er an, vor 
allem confiliis privatis (Hoffmann 1726: Vorrede, unpaginiert) veröffentlichen zu 
wollen. Es sind also Ausgangslage und Öffentlichkeitsgrad, die hier als zusätzli- 
che Kriterien der Begriffsdifferenzierung genutzt werden. Johann Gottlieb Kühn 
bezeichnet die in seiner Sammlung abgedruckten Texte in der Vorrede als Sec- 
tionsgutachten (Kühn 1791: Vorrede, unpaginiert), er nutzt damit die Wortbildung 
(Determinativkomposita), um begrifflich zu präzisieren. 

Fazit: Die in den Titeln verwendeten Textsortenbenennungen werden in 
den Vorworten aufgegriffen und zum Teil differenziert. Aber auch hier lassen 
sich keine Präferenzen erkennen. Bis zum Ende des Untersuchungszeitraumes 
konkurrieren mehrere Begriffe miteinander. Um herauszufinden, ob sich dieser 
Befund auch bei den einzelnen Textsorten bestätigt, erscheint ein Blick in die 
zeitgenössischen Anleitungen und in das Textkorpus sinnvoll. 


8.2 Berichte 


Die Analyse der zeitgenössischen Sammlungstitel und Lexikonartikel hat gezeigt, 
dass Bericht ein semantisch relativ offener Begriff ist, der in vielen unterschied- 
lichen Kontexten eingesetzt werden kann. Konstitutiv sind zwei Eigenschaften: 
dass diese Texte in Auftrag gegeben wurden und, eng damit zusammenhängend, 
dass zwischen Auftraggeber und Berichtendem ein asymmetrisches Kommunika- 
tionsverhältnis besteht. 

Die semantische Vagheit und Offenheit findet auch in den Anleitungen ihren 
Niederschlag. Man begegnet einer breiten Palette von Textsortenbenennungen. 
Der Titel der Anleitung von Jean Devaux verspricht die Kunst zu vermitteln, 
Chirurgifche Berichte und Wund=Zettel abzufassen. Dass diese Benennungen 
nicht eindeutig auf eine Textsorte verweisen, zeigt das erste Kapitel der Anleitung 
Was man durch das Wort Bericht verftehe, in dem ausgehend vom lateinischen 
Begriff Relatio eine Definition geboten'* wird, die das zweite Kapitel spezifiziert. 


18 Zur Erinnerung hier noch einmal die Definition: Das wortt bericht heiffet im lateinifchen Re- 
latio, und kömmt von dem verbo Refero her / welches fo viel heiffet / als ich ftatte einen bericht 
ab. Diefem erften concepte nach find die chirurgi=fchen berichte glaubwürdige und öffentliche 
acten/ welche vereydete chirurgi denen gerichten abzuftatten gehalten find / wenn fie darzu erfor- 
dert werden / oder welche fie auf verordnung der obrigkeit nach ihrem gewiffen von fich zu ftellen 
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Hier werden drei Hauptklassen angenommen: eigentlich fogenannte Berichte, Ent- 
schuldigungsberichte und Taxirungsberichte (vgl. Devaux 1713: 2). Die von Devaux 
vorgeschlagene Unterscheidung wird aber von keiner Sammlung oder Anleitung 
übernommen. 

Nicht auf einen festen Terminus festlegen will sich auch die wesentlich 
jüngere Anweisung von Christoph Gottlieb Büttner (1767). Im Titel kündigt der 
Autor an, angehende Arzeneybefliffene darüber zu informieren, wie Obductions- 
Attefta korrekt abzufassen seien. Im eigentlichen Anleitungstext folgt Büttner 
dann aber der Prämisse variatio delectat, denn es finden sich hier nicht weniger 
als fünf Benennungen für jenen Text, mit dem die Ergebnisse der Untersuchung 
durch den Physikus festgehalten werden sollen: 


1) [...] bis vom Phyfico loci die wahre befundene Befchaffenheit des Denati entdecket und 
deffen zuerft ertheiltes Sentiment gegeben worden, |...] 
(Büttner 1767, Vorrede, VI) 


2) [...] und ihr Gutachten erfordert worden, fo hat Facultas medica die ungegründete, 
unverftändliche, mangelhaffte, auch zuweilen fich felbft widerfprechende und mit nicht 
gnugfamer Accurateffe aufgenommene Obductions-Receffe wider ihren Willen, |...] 

(Büttner 1767: Vorrede, VII) 


3) Weil nun zu Anfertigung eines gründlichen und nach Befchaffenheit des Verftorbenen auf- 
genommenen Befichtigungs=Zeugnißes ein Creyßphyficus die Zergliederung menfchlicher 
Körper |...] 

(Büttner 1767: 2) 


4) Sind nun die Obductions-Attefta entweder dunkel und unverftändlich |...] 
(Büttner 1767: 2) 


5) Muß demnach der Phyficus loci durch fein zuerft gründlich abgefaßtes Gutachten den Grund 
zum ganzen Criminalproceß legen, |...] 
(Büttner 1767: 3) 


Während Sentiment (1) und Gutachten (2) nicht zwingend auf das Schriftme- 
dium bezogen sein müssen und semantisch nah an gegenwartssprachlich 
Meinung zu sein scheinen, deuten die Verwendungen von Obductions-Receffe (2), 
Befichtigungs=Zeugniß (3), Obductions-Attefta (4) und Gutachten (5) durchaus auf 


befugt find/ wenn derfelben nachricht von verftorbenen / verwundeten / krancken oder gefunden 
perfonen/ welche fie befuchen abzuftatten ift/ damit der richter / oder wen es angehet / davon 
informiret wer=de / und deßhalben fo wohl dem allgemeinen we=fen zum beften / als auch privat- 
perfonen gebuhr=rende verfügung gethan werde (Devaux 1713: 1). 
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Schriftlichkeit hin. Bei (3) und (4) handelt es sich um Lehnübersetzungen, wobei 
nicht klar ist, welche der beiden Formen die Basis darstellt. 

Etwas weniger breit ist das Spektrum von Benennungen, derer sich Brinck- 
mann in seiner 1783 erschienenen Anweisung bedient. Er nennt im ersten Para- 
graphen drei Bezeichnungsalternativen, deutet aber mit zwei Et-cetera-Zeichen 
an, dass sich die Reihe leicht fortsetzen ließe: 


Diefe deut=lich erwiefene Gewaltthätigkeit nebft derfelben [chädlichen Folgen, wird in der 
Kriminaljuftiz, und gerichtlichen Arzneygelahrtheit, das Cor-pus Delicti; und die davon 
gegebene Befchrei=bung das Vifum repertum; oder auch nur [chlecht weg, der Wund/chein, 
pflichtmäßige Relation, rc.rc. genannt. 

(Brinckmann 1783: 9) 


Im darauf folgenden Anweisungstext wechselt er ab zwischen dem schon auf 
dem Titelblatt angekündigten Vifum repertum, dem im obigen Beispiel genannten 
Wundfchein und der Bezeichnung Gutachten. 

Vifum repertum und dessen Synonyme Fundfchein und Obductionsbericht 
(vgl. Vietz 1814: 10) sind präferierte Benennungen der jüngsten Anleitung, die 
1814 in Wien veröffentlicht wurde. Ebenso wird hier auch Gutachten genannt, 
allerdings nur als Abschnitt des Fundscheines. 

Um die Begriffe besser einschätzen zu können, lohnt erneut ein Blick in die 
zeitgenössischen Nachschlagewerke: Wundgzettel, Fundfchein und Vifum reper- 
tum werden erklärt. Im Adelung fällt die Angabe zum Lemma Wundgettel knapp 
aus, man verstehe darunter den Bericht eines Wundarztes über den Zuftand einer 
Wunde”. Darüber hinaus findet sich dort das Lemma Fundfchein, des -es, plur. 
die -e, an einigen Orten, eine Befcheinigung, wie man eine Sache befunden hat; 
besonders bey Befichtigung einer Leiche, das Vifum repertum”. Interessant 
an dieser Erläuterung ist zweierlei: Erstens scheint es sich um einen regional 
begrenzt verbreiteten Begriff zu handeln, und zweitens wird als Erklärung die 
lateinisch-fachsprachliche Bezeichnung Vifum repertum angeführt. Das lässt ver- 
muten, dass sich Vifum repertum zur Entstehungszeit des Wörterbuchs Ende des 
18. Jahrhundert als gängigste Benennung durchgesetzt hat. Dass es sich durchge- 
hend um nicht auf die Medizin beschränkte Begriffe handelt, kann vielleicht auch 
erklären, weshalb sich keiner von ihnen in dem von Johann Woyt Anfang des 
18. Jahrhunderts herausgegebenen medizinischen Wörterbuch findet. Vermutlich 
wollte das Lexikon ausschließlich fachspezifische Termini berücksichtigen. 


19 http://www.woerterbuchnetz.de/Adelung?lemma=wundzettel, eingesehen am 2. August 2017. 
20 http://www.woerterbuchnetz.de/Adelung?lemma=fundschein, eingesehen am 2. August 2017. 
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Die Vielfalt an Begriffen in metakommunikativen Äußerungen steht in Kont- 
rast zur Situation innerhalb des Korpus. Weder im 17. noch im 18. Jahrhundert ist 
es üblich, im Bericht selbst die Textsorte zu benennen. Anhaltspunkte bieten nur 
die durch die Sammlungsherausgeber ergänzten Überschriften, und auch diese 
beschränken sich auf eine kleine Auswahl von Benennungen: 


JUDICIUM MEDICUM. (TDM, Decadis I, Casus III, 1722, 13) 
Relatio & Iudicium medicum. (RUC, Abteilung 4, 1740, 119) 
Vifum et Repertum Medicum (HMR I, Casus XV, 1745, 120) 
Judicium Medicum. (HMR III, Casus XXX, 1747, 183) 
Bericht. (MGB, Fall 1, 1778, 7) 

Bericht. (MGB, Fall 3, 1778, 13) 

Bericht. (MGB, Fall 4, 1778, 18) 

Obduktionsbericht. (PAB, Abteilung 1, Fall 5, 1785, 28) 


Manche Sammlungsherausgeber verzichten aber auch gänzlich auf solche Über- 
schriften (Kühn, Daniel, Petermann) oder fügen sie nur gelegentlich ein (Gohl 
und Budaeus). Über die Gründe für diese Zurückhaltung lassen sich nur Vermu- 
tungen anstellen. Eine mögliche Erklärung wäre, dass man sich in den Samm- 
lungen eher an der übergeordneten Kategorie des Casus orientierte und das 
Format insgesamt nicht als geeignet erachtete, um terminologische Überlegun- 
gen anzustellen. In diese Richtung zielt jedenfalls die folgende Bemerkung des 
Hallenser Arztes Georg Ernst Stahl, der seiner Fallsammlung eine Gründliche[n] 
General=Einleitung zur Praxin vorschaltet: 


$.1 Bey denen Cafibus Practicis muß man fo wohl auf die Benennungen, als auch auf 

die Sache felbft Achtung geben. 

§. 2. Es ift gut, daß man bey denen gewöhnli=chen Terminis bleibet, und die philologische Cri- 
tique (oder Wörter=Grüblung) nur etwan in Schrifften und bey andern Umftänden gebrauchet, 
welche in=fonderheit für die Gelehrten gehören. 

(Stahl 1733: 1) 


Die Benennungssituation ist also unterschiedlich: Während in den Sammlungen 
und in den eigentlichen Berichtstexten nur wenige Begriffe verwendet werden, 
experimentiert man in Lexika und Textsortenanleitungen mit ganz diversen 
Bezeichnungen. Immerhin zeichnet sich Vifum repertum gegen Ende des Unter- 
suchungszeitraumes als bevorzugte Textsortenbenennung für Berichte ab. Die 
folgende Tabelle listet noch einmal alle verwendeten Termini auf: 
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Tabelle 9: Textsortenbezeichnungen für Berichte 


Textsortenanleitungen und Lexika Korpus 
Chirurgische Berichte ludicium medicum 
Wund=Zettel Relatio 

Relatio Bericht 
Entfchuldigungsberichte Vifum repertum 
Taxirungsberichte Obduktionsbericht 
Obductions-Attefta 

Sentiment 

Gutachten 


Obductions-Receffe 
Befichtigungs=Zeugniß 
Vifum repertum 
Wundfchein 

Fundfchein 
Obductionsbericht 


8.3 Gerichtsmedizinische Gutachten 


Die gerichtsmedizinischen Gutachten sind nicht in gleichem Maße Gegenstand 
metakommunikativer Abhandlungen geworden wie die Berichte. Die Analyse 
muss sich daher auf die Korpustexte beschränken. 

Werfen wir zunächst einen Blick auf die sammlungsinternen Überschriften, 
mit denen die Herausgeber die Texte versehen haben. Hier lässt sich eine zu den 
Sammlungstiteln analoge Entwicklung beobachten. Als Überschrift erscheint 
Gutachten erst im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts: 1778 setzt der Königsberger 
Arzt Johann Daniel Metzger die Bezeichnung über eine von ihm verfasste Stel- 
lungnahme (vgl. MGB, Fall 4, 1778, 23). Zuvor entscheiden sich die Herausgeber 
im Allgemeinen entweder für die Überschrift Refponfum, vor allem dann, wenn 
es sich um Gutachten von medizinischen Fakultäten handelt, oder sie verzichten 
ganz auf Benennungen. 

In den Texten selbst konkurrieren wieder mehrere Bezeichnungen miteinan- 
der, die zum Teil auch paarformelartig wiedergegeben werden: 


6) Eur an uns gethanes Schreiben / benebenft beygefügten Tax-Büchern der Apotheken zu 
Görlitz / darüber ihr unfer Facultät bedencken / und guttachten zu vernehmen gebethen / 
haben wir zu recht empfangen diefelben fleiffig durchlefen/ und erwogen; |...] 

(AMC, Casus XVI, 1623, 116) 
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7) Nachdem uns Decano, Doctoribus und Profefforibus bey der löblich Nürnbergifchen 
Univerfitoet Altdorff ein Schreiben von Tit Herrn J. C. M. Med. Doct. Und wohlbeftellten Phyfico 
Seniore E. communiciret worden, worinnen wohl ermeldter Herr D. M. fo wohl für fich, als im 
Nahmen feines Herrn Mit-Collegce Tit. Herrn D. Fr. F. L. unfer Refponfum und Gutachten verlan- 
get auf nachgefezte fünf Fragen: 

(BIM, Casus I, 1706, 40) 


Die Verwendung von Zwillingsformeln kann als Ringen um den ‚richtigen‘ Begriff 
interpretiert werden. Die Paarformel bedencken / und guttachten (6) legt eine 
Interpretation als rein kognitive Tätigkeit nahe, und das in diesem Zusammen- 
hang gebrauchte Verb vernehmen lässt an eine mündliche Kommunikationssitu- 
ation denken. Die koordinative Reihung Refponfum und Gutachten rückt wieder 
stärker den reaktiven Aspekt und das juristisch geprägte Umfeld in den Vorder- 
grund. 

Die Belege zeigen aber auch, dass Gutachten in den Texten schon viel früher 
verwendet wurde als in Sammlungstiteln und Zwischenüberschriften. Der Begriff 
bezeichnet nicht unbedingt eine (schriftliche) Textsorte. Erst gegen Ende des 
Untersuchungszeitraumes deutet der Kontext, nämlich die Kombination mit dem 
Attribut abgefaßtes?', auf das Schriftmedium hin (vgl. 11): 


8) Als derfelbe nebenft Zufchickung zweyer Defcriptionen / betref=fend die Preeparationen der 
bißhero fo genannten Bezoar-Tinctur, und die Specifici Cephalici, über etliche Fragen unfer 
Gutachten verlanget / fo eröffnen wir demfelben folches hierauff folgender maf=fen: 

(ZMF, Centuriae II, Casus LXXV, 1678, 546) 


9) Nachdem uns von E. Hoch=Edl. Und Hoch=Weifen Magi-ftrat der Stadt H. die Acta 
Inquifitionalia, contra Ma=rien Magdalenen H. in puncto imputati infanticidii, ü=berreichet 
worden, unfer collegialifches Gutachten zu ertheilen; 

Ob die von Inquifitin zur Welt gebohrne Leibes=Frucht pro vita-li zu halten fey? 

(HMC V, Dec. III, Casus III, 1725, 180) 


10) Als uns Derfelbe die in puncto inculpati venificii entgegen Johann N.=.D.= von A.=. dann 
M.=.C.=.S.=. von Sp.=. A abgefaften Inquifitions= Acta zugefendet, und über deren Innhalt 
unfer in Medicina gegründetes Gutachten anverlanget; |...] 

(PSF, Casus I, vor 1750, 3f.) 


21 Dass abfassen sich auf das Schriftmedium bezieht, geht aus der Erläuterung des Verbs bei 
Adelung hervor: Figürlich, die Worte und Sätze einer Rede oder Schrift ordnen. Einen Bericht, einen 
Satz, eine Bittschrift, eine Klage, ein Urtheil, eine Schrift abfassen. Etwas schriftlich abfassen, auf- 
setzen, verfassen. Ab hat hier den Begriff der Vollendung, gleichsam gehörig fassen. Abfassen wird 
nur von kürzern, verfassen aber von längern Aufsätzen gebraucht. Ein Buch abfassen sagt man 
nicht, aber wohl verfassen. Daher die Abfassung, in beyden Bedeutungen. (http://www.woerter- 
buchnetz.de/Adelung?lemmas=abfassen, eingesehen am 1. August 2017). 
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11) Ich hoffe hiermit dem Verlangen Eines Wohllöbli=chen Judicii hinlängliche Genüge geleitet 
zu haben, und unterftelle diefes mein nach meiner feften Ueberzeugung und reiflicher Ueber- 
legung abgefaßtes Gutachten gern der Prüfung mehrerer Sachkundiger und gelehrter Männer. 
(PAB, Ab. 1, Fall 1, 1788, 10) 


Es spricht also vieles dafür, dass sich die Bedeutung von Gutachten im Untersu- 
chungszeitraum verändert hat: Vermutlich bezeichnete es zunächst ein Abstrak- 
tum mit der Bedeutung ‚begründete Meinung/Einschätzung zu einer bestimmten 
Fragestellung‘ (vgl. Belege 8 bis 10). Später dürfte das Lexem eine Bedeutungs- 
erweiterung erfahren haben, sodass Gutachten nicht mehr nur das Abstraktum 
bezeichnete, sondern auch die Texte, mittels derer man die Einschätzung ver- 
fügbar hielt und archivierte. Diese zuletzt beschriebene Gebrauchsweise dürfte 
sich im Laufe des 19. Jahrhunderts verfestigt haben, denn im heutigen Sprachge- 
brauch impliziert Gutachten ausnahmslos Schriftlichkeit. Die Entwicklung lässt 
sich folgendermaßen veranschaulichen: 


Tabelle 10: Bedeutungsveränderungen im Gebrauch von Gutachten 


Bedeutungsveränderungen im Gebrauch von Gutachten 


17. Jahrhundert 18. Jahrhundert 19. Jahrhundert/ Gegenw. 

Gutachten Gutachten Gutachten 

‚begründete Meinung/Ein- ‚begründete Meinung/Ein- ‚begründete schriftlich ver- 

schätzung zu einer bestimm- schätzung zu einer bestimm- fasste Meinung/Einschätzung 

ten Fragestellung‘ ten Fragestellung‘ sowie ‚Text, zu einer bestimmten Fragestel- 
der ein Gutachten festhält‘ lung‘ 

Abstraktum Abstraktum und Konkretum Konkretum 


Die Bezeichnungsalternativen Bedenken und Refponfum nehmen eine andere 
Entwicklung. Für beide lassen sich einige Belege im Korpus finden. Betrachten 
wir zunächst Bedencken: 


12) [...] und in einem Schreiben inftändig verlanget, dafs Wir über nachfolgend zu erörternde 
Fra-gen Unfer wohlbedächtlich und gegründetes medicinali-fches Bedencken Ihme j[chrifftlich 
ertheilen, |...] 

(BIM, Casus VI, 1706, 70) 


13) E=he wir nun davon unfer gegründetes und folides Bedencken ertheilen, fo wird zuvörderft 
nöthig feyn |...] 
(HMC I, Casus IV, 1717, 19) 


14) Es haben Ew. Hochfürftl. Durchlaucht per Decretum Clementisfimum de 12. Januar. uns 
gnädigft anbefohlen, unfer unterthänigftes Bedenken abzuftatten |...] 
(HMR I, Casus I, 1736, 3) 
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Die Belege zeigen, dass sich Bedencken hinsichtlich seiner Bedeutung und syn- 
taktischen Einbindung im Gebrauch kaum von Gutachten unterscheidet: Es wird 
mit den Verben abjftatten und ertheilen kombiniert und durch Adjektivattribute 
spezifiziert. In (12) verweist das Adverb /chrifftlich darauf, dass es ein Dokument 
bezeichnen kann. In diese Richtung geht auch die von Adelung gebotene Frläute- 
rung. Seiner Darstellung nach handelt es sich bei Bedenken um 3) Ein nach reifli- 
cher Überlegung gefälletes Privat-Urtheil, und der schriftliche Aufsatz, der solches 
enthält. Ein Bedenken einhohlen. Sein Bedenken von sich stellen. Theologische, 
rechtliche Bedenken”. 

Der Beleg (14) ist allerdings der jüngste im Korpus, danach lässt sich das 
Lexem nicht mehr nachweisen, wenn es um die Bezeichnung von Gerichtsgut- 
achten geht. Auch in diesem Fall hat sich die Bedeutung zur Gegenwart hin ver- 
ändert, aber in umgekehrter Weise als bei Gutachten: Bedenken fungiert nicht 
mehr als Konkretum, sondern als Abstraktum mit der Bedeutung ‚Einwand, Vor- 
behalt, Skepsis‘. 

Refponfum kann sich zwar länger halten, aber auch nicht bis zum Ende des 
Untersuchungszeitraumes. Der letzte Beleg stammt aus einem Gerichtsgutachten 
der medizinischen Fakultät Erlangen von 1747 (17): 


15) WEil mein Hochgeehrtefter Herr mein weniges Bedencken in caufa fangui-nis humani über 
nachgefetzten Cafum und darbey befindliches Refponfum Me-dicum verlanget |...) 
(FCM II, Consilium L, 1691, 271) 


16) Auf befchehenes Begehren nun geben Wir, nach reiffer Uberlegung und Erwägung der 
Sache, nach unfern Wiffen und Gewiffen, zu Steurung der Wahrheit unfer einmüthi-ges wohl- 
bedächtlich und gegründetes Refponfum: 

(BIM, Casus I, 1705, 41) 


17) Als Uns Derfelbe, das in Schlägerey=Sachen der Gebrüdere S.= = mit dem Maurer Gefellen 
= = von dem C. = = [chen Land=Phyfico, Herrn Dr. R. = = ausge=ftellte Atteftatum Medicum 

zugefendet und über nachftehende Fragen von unferer Facultät ein Refponfum Informatorium 

anverlanget: 

(PSF, Ab. 1, Casus VI, 1747, Teil 3, 100) 


Wie bereits dargestellt betont Refponfum stärker den reaktiven Charakter sowie 
die juristische Ausrichtung der Texte. Ansonsten lassen sich aber wie schon bei 
Bedenken nur geringfügige Unterschiede hinsichtlich der Semantik und der syn- 
taktischen Einbindung feststellen. 

Fazit: Von den drei zu Anfang des Untersuchungszeitraumes gebräuchlichen 
Benennungen bleibt am Ende nur Gutachten übrig: 


22 http://www.woerterbuchnetz.de/Adelung?lemma=bedenken, eingesehen am 1. August 2017. 
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Tabelle 11: Bezeichnungsalternativen für Gerichtsgutachten 


Bezeichnungsalternativen für Gerichtsgutachten 


bis ca. 1735 bis ca. 1750 nach 1750 
Bedencken 

Refponfum Refponfum 

Gutachten Gutachten Gutachten 


8.4 Consilia medica 


Bei den Consilia medica verhält es sich ähnlich wie bei den Gerichtsgutachten: 
Metakommunikative Äußerungen sind rar, und so muss sich die Analyse vor 
allem auf Korpusbelege stützen. In den Titeln der Sammlungen wird über den 
gesamten Zeitraum hinweg meist von Confilium oder Refponfum gesprochen. 
In den Texten selbst begegnet man dagegen wieder einer Reihe von miteinan- 
der konkurrierenden Bezeichnungen, darunter die schon bekannten Beden- 
cken und Gutachen, während Refponfum überraschenderweise nicht mehr 


erscheint: 


18) ALß uns derfelbe jüngfthin einen Cafum Practicum einer Hoch=adlichen Frauen Zuftand 
und Kranckheit betreffend zugefendet, und darüber Unfer Collegialifches Bedencken begehret 


[...] 
(BMC V, Casus I, 1696, 4) 


19) Und dannenhero unfer Gutachten, wie folchem malo fcorbutico radicato wo nicht gäntzlich 


abzuhelffen, doch möglichfte Linderung zu fchaffen fey [...] 
(BMM V, Casus I, 1691, 7) 


Die Belege lassen aber letztlich keine valide Aussage darüber zu, ob Gutachten 
hier schon den Text mitmeint. Gleiches gilt für die Paarformeln, in denen Gutach- 


ten in koordinativer Reihung mit Meynung und Rath steht: 


20) Diefes ift fo meine unmaßgebliche Meynung und Gutachten, welches ich auf Erfuchen 


gerne habe communiciren wollen. Berlin den 2. April 1701. I. C. Mentzel 
(GMP, Section I, CasusXII, Menzel, 1701, 49) 


21) EW. Hoch=Edlen haben von Dero befchwerlichen Maladie eine aus=führliche Relation ent- 
worffen, und, aus fonderbarer Confiden-ce, darüber mein Gutachten, und Rath, wie folchem 


malo zu begegnen und abzuhelffen, verlanget. 
(BMM \, Casus II, 1692, 13) 
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Beide Lexeme — Meynung und Rath - fungieren im Korpus ansonsten nie als 
Textsortenbenennungen, und sie sind wohl auch hier in diesen koordinativen 
Reihungen kaum als solche interpretierbar. 

Anders verhält es sich mit Confilium, das ja, wie bereits dargestellt, im Allge- 
meinen schon in den Zwischenüberschriften gebraucht wird. Zwar sind nicht alle 
Belege eindeutig (vgl. 23 und 24), daneben finden sich aber Verwendungen, in 
denen Confilium zweifelsohne den Text selbst bezeichnet (vgl. 22). 


22) Nun habe ich damahls ein wohl=bedächtiges ausführliches confilium abgefaffet, und dem 
Herrn D. Fifcher zu=gefendet, |...] 
(GMP, Section I, Casus XIII, 1721, 66) 


23) [...] und von uns ein heilfames Confilium verlanget, wie diefem Unfall durch dienliche 
Hülffsmittel vorzubauen feyn möchte. 
(HMC V, Dec. III, Casus V, 1725, 194) 


24) [...] als nemlich dem Bericht des Hrn. Medici ordinarii von 20. April a. c. dem Schrei=ben 
der Frau Patientin felbft vom 22ten und dem ferneren Bericht deren Hrn Gemahls vom 23ten 
diefes Monaths communiciret und unfer ge=meinfchaftliches confilium deßwegen verlanget 
worden: fo haben wir diefelbe gelefen |...] 

(FSR I, Casus VI, 1753, 47) 


Dass sich keine durchgehende Entwicklungslinie bis zur Gegenwart ziehen lässt, 
liegt wohl vor allem am Niedergang der Konsiliarpraxis. Annähernd flächende- 
ckende medizinische Versorgung und neue Untersuchungsmethoden, die die 
physische Anwesenheit des Patienten verlangten, machten Therapievorschläge 
im Medium des Briefs schlicht überflüssig. Die Textsorte Consilium verschwand 
und damit letztlich das Denotat für die zugehörige Benennung. 


8.5 Ergebnisse 


Insgesamt ist die Benennungssituation eine sehr heterogene. Selbst am Ende 
des Untersuchungszeitraumes konkurrieren noch mehrere Begriffe miteinander. 
Am breitesten ist die Palette verwendeter Begriffe bei den Berichten. Am vielfäl- 
tigsten wird Gutachten verwendet, es kann am Ende des Untersuchungszeitrau- 
mes tatsächlich als Benennung für alle im Korpus vertretenen Textsorten fungie- 
ren. Die folgende Tabelle führt noch einmal alle vorkommenden Bezeichnungen 
auf: 
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Tabelle 12: Übersicht über die Bezeichnungsalternativen der Textsortenklasse 


Berichte Gerichtsgutachten Consilia 
Chirurgische Berichte Bedencken Bedencken 
Wund=Zettel Refponfum Refponfum 
Relatio Gutachten Gutachten 
Entfchuldigungsberichte Sentiment Confilium 
Taxirungsberichte ludicium medicum ludicium 
Obductions-Attefta 

Sentiment 

Gutachten 


Obductions-Receffe 
Befichtigungs=Zeugniß 
Vifum repertum 
Wundfchein 

Fundfchein 
Obductionsbericht 
ludicium Medicum 
Sections=Gutachten 


9 Textstrukturen medizinischer Gutachten 


Das vorliegende Kapitel widmet sich der Untersuchung struktureller Muster in 
medizinischen Gutachten. Ziel ist es dabei, sowohl die typischen Makrostrukturen 
der einzelnen Textsorten herauszuarbeiten als auch deren konkrete sprachliche 
Ausgestaltung und charakteristischen Formulierungsmuster. Die hier untersuch- 
ten Texte liegen, wie bereits dargestellt, an der Schnittstelle zwischen Verwaltung, 
Wissenschaft und Alltag, sie sind stark von Prinzipien der ars bene dicendi geprägt. 
Sowohl die Anordnung der einzelnen Textteile (dispositio) als auch deren sprach- 
liche Ausgestaltung (elocutio) wurden von rhetorischen Regeln bestimmt, deren 
Kenntnis für das Verständnis und die Analyse dieser Texte von zentraler Bedeu- 
tung ist. Makro- und Mikrostruktur stehen in einem engen Dependenzverhältnis, 
das es ebenfalls sichtbar zu machen gilt. Die folgenden Ausführungen gliedern 
sich daher in drei Abschnitte, einen ersten, der die relevanten rhetorischen Dis- 
positionsschemata vorstellt, einen weiteren, der die einzelnen Textsorten auf ihre 
inhaltliche wie formale Makro- und Mikrostrukturierung hin analysiert und einen 
dritten, der die aus diesen Befunden sich ergebenden Schlussfolgerungen zieht. 


9.1 Rhetorische Dispositionsschemata 


Von den Consilia curatoria einmal abgesehen handelt es sich bei allen medizi- 
nischen Gutachten um öffentliche, im Verwaltungsbereich verfasste Schreiben. 
Die Textproduzenten orientierten sich dabei an den rhetorischen Dispositions- 
schemata, die in Formularbüchern und Briefstellern! beschrieben und vermittelt 
wurden. Diese Briefmustersammlungen deckten alle Bereiche der schriftlichen 
Kommunikation ab, von Verwaltungstexten über Gratulationen bis zu Kondu- 
lenzschreiben. Eine begriffliche Differenzierung zwischen Briefen im modernen 
Sinn und anderen Formen des Schriftverkehrs unterblieb, d.h. mit dem Begriff 
Brief wurden alle Schriftstücke?, auch Urkunden benannt’. 


1 Zu den Briefstellern vgl. die historiographische Monographie von Furger (2010); zu Brieflehren und 
Briefstellern des 15. Jahrhunderts Meier (2007); zu den Anfängen der Grammatikschreibung in For- 
mularbüchern des 16. Jahrhunderts Götz (1991); zu Kaspar Stieler Ludscheidt (2010) und Klein (2010). 
2 Furger (2010: 136) stellt fest, „dass die Briefsteller des 17. Jahrhunderts unter einem Brief zu- 
nächst einmal alle Schriftstücke verstanden, welche in den barocken Kanzleien zirkulierten. Das 
Kommunikationsmittel ‚Brief‘ lässt sich somit für die Frühe Neuzeit nicht klar von anderen For- 
men des Schriftverkehr abgrenzen.“ 

3 Zur schwierigen Abgrenzung von Urkunden und Briefen vgl. außerdem Steinbauer (1989), 
Spengler (2001), Rachoinig (2009). Nach Spengler (2001: 207) werde die Kommunikation im 


8 Open Access. © 2018 Bettina Lindner, publiziert von Walter de Gruyter GmbH, Berlin/Boston. 
CBAN Dieses Buch ist als Open-Access-Publikation verfügbar über www.degruyter.com. 
https://doi.org/10.1515/9783110555080-009 
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Im 17. und 18. Jahrhundert gründet der Aufbau eines Briefes auf der seit der 
Antike etablierten und in der mittelalterlichen ars dictaminis weitergeführten 
Konzeption, der zufolge ein Brief aus fünf Teilen zu bestehen habe, nämlich aus 
salutatio (Gruß), exordium (Eingang), narratio (Erzählung), petitio (Bitte) und con- 
clusio (Schluss). Dieses Schema wurde aber regelmäßig abgewandelt und erwei- 
tert. So setzte sich in den barocken Briefstellern das briefliche Dispositionsschema 
nicht mehr nur aus rhetorischen Teilen zusammen, sondern wurde um die for- 
malen Elemente des Briefzeremoniells wie etwa die Unterschrift, das Datum oder 
die Adresse ergänzt (vgl. Furger 2010: 149). Der allen Ansprüchen genügende Brief 
hatte beispielsweise in Johann Kaspar Suters Neu auffgerichten Schreibkunst aus 
dem Jahre 1664 zwölf Teile: Neben salutatio, exordium, narratio, confirmatio, petitio 
und conclusio noch die Abschnitte valedictio (Segnung), subscriptio (Unterschrift), 
appositio diei conceptionis (Datum), complicatio (Brieflegung), invel superscriptio 
(Adresse) und sigilli impressio (Siegelung) (vgl. Furger 2010: 149). 


Tabelle 13: Rhetorische Dispositionsschemata 


Dispositio in der antiken Rhetorik 


Einleitung Schilderung Begründung Schluss 
Exordium Narratio Argumentatio Peroratio 


Dispositio im Brief 


Begrüßung Gunstgewinnung Schilderung Gesuch Schluss 
Salutatio Exordium: Captatio Narratio Petitio Peroratio/ Con- 
benevolentiae clusio 


Urkunden, die in der Diplomatik in Kaiser- bzw. Königsurkunden, Papsturkunden 
sowie Privaturkunden® unterteilt werden, liegt im Allgemeinen ein zwölfteiliges 
Dispositionsschema zu Grunde, dessen drei Hauptbestandteile, Protokoll, Subs- 


Brief, anders als in der Urkunde, nicht abschließend fixiert, sondern befinde sich noch im Fluß. 
Während die Verfasser einer Urkunde vor allem eine zeitliche Distanz zu überwinden trachteten, 
sei es bei Briefen primär eine räumliche. 

4 Wenig glücklich werden also die verschiedenen Urkundenproduzenten wie Herzöge und Gra- 
fen, Niederadlige, Erzbischöfe, Klöster, Stifte und ihre Dignitäre, Städte und ihre Bürger, Uni- 
versitäten, öffentliche Notare usw. einer Gruppe, nämlich den Privaturkunden zugeordnet. In 
der Diplomatik ist man sich der Untauglichkeit dieser Differenzierung bewusst (vgl. Vogtherr 
2008: 10). Daneben besteht die Möglichkeit, Urkunden nach ihrem jeweiligen Verhältnis zum 
Rechtsakt einzuteilen, nämlich in Geschäftsurkunden, durch die ein Rechtsgeschäft vollzogen 
wird, und Beweisurkunden, die ein bereits vollzogenes Rechtsgeschäft schriftlich festhalten. Ein 
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tantia bzw. Kontext und Eschatokoll, jeweils noch weiter ausdifferenziert werden 
konnten. 


Tabelle 14: Dispositionsschema für Urkunden, leicht modifiziert nach Spáčilová (2000: 109) 


Dispositio der idealtypischen Urkunde 


Protokoll Invocatio Anrufung Gottes 
Intitulatio Angabe von Namen und Titeln des Ausstellers 
Inscriptio Angabe von Namen und Titeln des Empfängers 
Substantia/Kontext Arenga Einleitende Formel literarischen Charakters 
Promulgatio/Publicatio Bekanntgabe des Willens des Ausstellers 
Narratio Umstände, die der Rechtshandlung vorausgin- 
gen 
Dispositio Darlegung des beurkundeten Rechtsgeschäftes 
Sanctio Formelhafte Anordnung weltlicher oder geist- 
licher Strafen 
Corroboratio Angabe der Beglaubigungsmittel 
Eschatokoll Subscriptiones Unterschriften des Ausstellers und der Zeugen 
Actum und Datum Datenangaben 
Apprecatio Formelhafter Schlusswunsch 


Untersuchungen zur Praxis in städtischen Kanzleien der Frühen Neuzeit haben 
gezeigt, dass die Schreiber insbesondere das Urkundenschema meist nicht exakt 
übernommen, sondern den Kommunikationsbedürfnissen gemäß angepasst 
haben; d.h. Variationen waren eher die Regel als die Ausnahme. 

Dieser Befund veranlasst Ziegler (2003: 213) generell die Orientierung lingu- 
istischer Untersuchungen am idealen Urkundenschema in Frage zu stellen.‘ Für 
seine Analyse der städtischen Kommunikationspraxis in Preßburg zieht er das 


drittes Modell differenziert die Urkunden nach dem Rechtsinhalt, wodurch allerdings sehr viele 
Subtypen entstehen (vgl. Rachoinig 2009: 138). 

5 Spáčilová (2000: 111) konnte für Urkunden aus der Olmützer Kanzlei zeigen, dass manche der 
für die ideale Urkunde geltend gemachten Elemente wie invocatio, arenga, apprecatio und er- 
staunlicherweise auch subscriptio in keiner der von ihr untersuchten Urkunden überhaupt vor- 
kamen. 

6 „Vor diesem Hintergrund ist generell der Vorteil des urkundlichen Strukturschemas für eine 
Beschreibung städtischer Schriftlichkeit im Spätmittelalter in Frage zu stellen. Welchen Nutzen 
bringt eine ideale Struktur, wenn sie - bezogen auf das Gesamtaufkommen spätmittelalterlicher 
Texte einer Sprachgemeinschaft generell - lediglich auf einige wenige Einzeltexte zutrifft und in 
der konkreten städtischen Kommunikationspraxis in der Regel gar nicht auffindbar ist?“ (Ziegler 
2003: 213f.). 
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aus weniger Strukturelementen bestehende briefliche Dispositionsschema vor. 
Gilt es, alle Texte mit nur einem Schema zu erfassen, ist dieses Vorgehen sicher- 
lich sinnvoll.’ Für eine Analyse aber, die auch Unterschiede zwischen den einzel- 
nen Textexemplaren einer Textsortenklasse aufzeigen will, erscheint das Raster 
viel zu grob. Eindeutig dem Urkundenschema entlehnte Elemente, wie die cor- 
roboratio, also die Angabe von Beglaubigungsmitteln, würden bei einem solchen 
Vorgehen im Briefbestandteil der conclusio aufgehen und somit vernachlässigt 
werden. Es empfiehlt sich demnach eine beide Dispositionsschemata berücksich- 
tigende Analyse, die sich auch durch die Absenz von Strukturelementen in ein- 
zelnen Texten nicht irritieren lässt. 

Welche prototypischen strukturellen Eigenschaften lassen sich nun in medi- 
zinischen Gutachten feststellen? Betrachten wir die einzelnen Textsorten. 


9.2 Sektionsberichte 


Wie im Vorangegangenen bereits dargestellt, handelt es sich bei den Berichten um 
Texte deskriptiver Prägung, welche die im Auftrag der Obrigkeit vorgenommenen 
Untersuchungen eines Leichnams dokumentieren, häufig auch unter Einschluss 
der Obduktion. Auf den Ergebnissen basierte die richterliche Entscheidung, ob 
überhaupt eine Straftat vorliege und ein Verfahren einzuleiten sei. Häufig boten 
Visa reperta die Grundlage für weitere Gutachten. 

Die Berichte sind also informationsbetonte Texte, die das Ziel haben, ein 
Wissensdefizit auf Seiten des Rezipienten zu beseitigen. Die betreffenden Sach- 
verhalte, also der Geschehensablauf der Untersuchung und deren Ergebnisse, 
die der Textproduzent als relevant für seine Adressaten erachtet, werden im All- 
gemeinen als verbürgte und nicht zu bestreitende Fakten dargestellt. Der Leser/ 
Hörer, die Obrigkeit oder ein Gericht, soll die gebotenen Informationen sprach- 
lich verstehen, die Faktizität der Inhalte anerkennen sowie in bereits vorhandene 
Wissensbestände (im konkreten Gerichtsverfahren) integrieren. Textstruktur und 
Textpräsentation üben maßgeblichen Einfluss darauf aus, wie die betreffenden 
Informationen vom Rezipienten aufgenommen und auf der Basis bereits vorhan- 
dener Kenntnisse verarbeitet werden. 


7 Wobei zu bedenken bleibt, dass ja auch das briefliche Dispositionsschema laufend Modifi- 
kationen erfahren hat, die neue, selten von allen Kommunikationsteilnehmern übernommene 
Bestandteile vorsahen. Das Ansetzen gröberer Schemata führt also nur zu einer beschreibungs- 
inadäquaten Homogenisierung der Texte. 
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9.2.1 Initialbereich 


Welche Elemente können nun als typisch für die Sektionsberichte gelten? Die 
Präsentation in den Fallsammlungen vermittelt den Eindruck, dass die Doku- 
mente im Allgemeinen nicht mit einer salutatio begannen. Jedenfalls weisen 
weder die gedruckten Berichte des Korpus aus dem 17. Jahrhundert (sechs) noch 
die aus dem 18. Jahrhundert (14) eine wie auch immer geartete Begrüßungsfor- 
mel auf. Zieht man aber in Form einer Stichprobe handschriftliche Sektionsbe- 
richte aus dem Stadtarchiv Ulm zum Vergleich heran, so zeigt sich, dass diese 
sehr wohl mit den zeittypischen Salutationsformeln eröffnen.? Wie lässt sich 
diese Differenz erklären? Offenbar verzichteten die Herausgeber der Fallsamm- 
lungen ganz bewusst auf diese raumgreifenden Formeln. Dass sie dem common 
sense entsprachen und der Adressat bzw. Auftraggeber ohnehin aus dem Kontext 
des Berichts zu erschließen war, dürfte ein Grund gewesen sein. Noch wichtiger 
scheint jedoch ein anderer Aspekt: Sowohl in den handschriftlichen als auch in 
den gedruckten Exemplaren ist die Absenz von Anredeformen im eigentlichen 
Berichtstext augenfällig. Ein Bezug zum Adressaten wird bewusst nicht herge- 
stellt, um einen neutral-objektiven Eindruck zu erzeugen. 

Zu diesem Befund passt auch, dass sich in den Obduktionsberichten des vor- 
liegenden Korpus kein exordium’, also eine Einleitung, mit der die Gunst des 
Publikums gewonnen werden soll (captatio benevolentiae), nachweisen lässt, 
und das gilt ebenso für die handschriftlichen Vergleichstexte aus dem Ulmer 
Bestand. Aufeine Einleitung zu verzichten, ist im 18. Jahrhundert allerdings nicht 
ungewöhnlich, wie entsprechende Hinweise in den rhetorischen Handbüchern 
zeigen. So führt beispielsweise Hallbauer in seiner Anweisung zur Verbesserten 
Oratorie in lapidarer Form aus: Das exordium kann da oder nicht da feyn: oft wird 
es beffer feyn, gleich mit dem Vortrage auf eine pathetifche und unvermuthete Art 
anzufangen (Hallbauer 1725: 460). 


9.2.2 Narratio 


Alle hier untersuchten Sektionsberichte setzen denn auch tatsächlich mit der 
narratio ein, der „(parteiischen) Mitteilung des (in der argumentatio zu beweisen- 


8 Vier Sektionsberichte vom Ende des 18. Jahrhunderts aus dem Stadtarchiv Ulm, Rep A 17 [3185] 
weisen zeittypische Begrüßungen auf. 

9 Daneben existieren synonyme Begriffe nämlich prooemium, principium, exorde und prologue 
(vgl. Lausberg 2008: 150). 
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den) Sachverhalts an den Richter“!° (Lausberg 2008: 164). Deren Aufbau sollte 
sich, wie im vorangegangenen Kapitel bereits dargestellt, an den elementa nar- 
rationis orientieren, also idealerweise die Leitfragen quis, quid, cur, ubi, quibus 
auxiliis, quomodo und quando" beantworten (vgl. hierzu Lausberg 2008: 183). Es 
konnte gezeigt werden, dass dieses Muster in den Textsortenanleitungen aufge- 
griffen und, jeweils zeittypisch nur geringfügig modifiziert, im gesamten Unter- 
suchungszeitraum und noch weit darüber hinaus Geltung behielt. Vor diesem 
Hintergrund überrascht es nicht, dass alle Sektionsberichte des 17. und 18. Jahr- 
hunderts dem Schema präzise folgen. Die Beispiele (1-6), allesamt Eingangssätze 
aus Sektionsberichten des 17. Jahrhunderts, illustrieren diesen Befund: 


1) AUf befchehene Requifition E. E. Raths [cur?] haben wir Endes ge=nannte [quis?], nebft 
zugeordneten zweyen Herren des Gerichts [quibus auxiliis?], heute dato [quando?] einen 
Büttel=Knecht, welcher bereits 5. Wochen im Grabe gelegen, befichtiget und befunden [quid?]: 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 78) 


2) Auf fchrifftliches Erfuchen des Hochwohl=Edelgebohrnen und Hoch=Mannbeften Herrn, 
Herrn J. B. v. T. Erb=Herrn auf S. [cur?] habe ich Endes unterfchriebener [quis?], nebft dem auf 
Begehren requirirten Barbierer [quibus auxiliis?] mich den 26. Octobr. wallendes 1681ften 
Jahres, früh nach 8. Uhren [quando?] in der Schencke zu S. [ubi?] eingefunden, und dafelbft in 
Beyfeyn des hierzu befchriebenen Notarii Publ. Coefarei, als auch der Gerichten zu S. [quibus 
auxiliis?] einen Bauer von W. Welcher geftrigen Tages als den 25. Octobr. in befagter Schen- 
cke, als er zuvor frifch und gefund aufgeftanden, feine Pferde abgefüttert und angefchirret, früh 
ohngefehr um 7. Uhr einen ziemlichen Theil von gemeinen Brandwein gehling zu fich genom- 
men, darauf truncken in den Pferde=Stall gegangen, wofelbft er ohngefehr nach 9. Uhren auf 
der Erden gefunden, in die Stube ftammlend, unvernehmlich redend, geführet, und dafelbft 
niedergeleget worden, da er als [chlaffend mit heftigen Schnar= chen, nachdem er zuvor per 
vomitum etwas von fich gegeben, unvermuthet gegen 11. Uhr verfchieden, befichtiget [quid?], 
um zu |...] 

(BMM VI, Casus VII, 1681, 76) 


3) Auf in Schrifften ergangene ordentliche Requifition des C.S. Amt=Schöffers zu A. [cur?] 
haben wir Endes unterfchriebene [quis?] uns den 7. Septembr. lauffenden 1682ften Jahres 
[quando?] auf dem Jäger= Hofe dafelbft [ubi?] eingefunden und in Beyfeyn wohlermeldetes 
Herrn Amtfchöffers, als auch des Amts= und Gerichts=Actuari [quibus auxiliis?], Nachmit- 
tags um 4. Uhr C. G. Welcher den 6. Septembr. Abends zwifchen 9. und 10. Uhr durch ein mit 
einer Kugel geladenes Piftol einen Schuß auf den Kopff bekommen, darauf alfobald nieder 
gefallen, und ohne Sprache und merckbaren Verftand gelegen, bis er gegen Morgen zwifchen 


10 Ihre Funktion beschreibt Plett (1991: 16) folgendermaßen: „Sie soll den Hörer/Leser kurz, klar 
und glaubhaft über den Sachverhalt informieren.“ 

11 Diese Reihe entspricht bei Cicero: persona, factum, causa, locus, tempus, modus, facultas (vgl. 
Lausberg 2008: § 328). 
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4. und 5. Uhr mit einer Epilepfia , wie man dafür gehalten, befället, verfchieden, befichtiget und 
eröffnet [quid?], und haben |...] 
(BMM VI, Casus IX, 1682, 77 f.) 


4) Auf fchrifftliches befchehenes Erfuchen des Churfl.S. Amts=Ver=walters zu F. [cur?] haben 
wir Endes unter/chriebene [quis?] uns zu F. in H. St. Bürgers und Beckers Behaufung [ubi?] den 
23.Septembr. lauffendes 1682ften Jahres Vormittage um 10. Uhr [quando?] eingefunden, und 
dafelbft ermeldetes St. Eheweib, Marien, welche den 21ften felbigen Monats frühe zwifchen 5. 
und 6. Uhren in ihrem Bette ermordet gefunden worden, in Beyfeyn der Stadt=Gerichten zu F. 
und der gefchwornen Wehemütter [quibus auxiliis?] befichtiget und eröffnet [quid?], und |...] 
(BMM VI, Casus X, 1682, 79) 


5) WEiln Ihro königl. Majeftät glorwürdigften Andenckens Dero Leib= Medicis ernftlich befoh- 
len, daß man nach Dero Tode den Cörper er=öffnen möge, um zu fehen, was vor ungewöhnliche 
und wunderliche Dinge, in dem Leibe, und fonderlich Bauche, als worin fich allemahl die 
gröffefte Plage und Schmertzen haben fpüren laffen, würden zu finden feyn [cur?]: als ift 
diefelbe Eröffnung [quid?] den 6. April 1697 [quando?]. in Beyfeyn Ihro Hoch=gräflichen 
Excellencen des Hoch=wohlgebohrnen Grafen und Admiral-Generals Hanß Wachtmeifters; 
und des Hoch=wohlgebohrnen Grafen und Preefidenten Die=trich Wrangels [quibus auxi- 
liis?] vorgenommen und folgendes angemercket werden: |...] 

(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 36) 


6) NAchdem der Churfürftl. Sachfif. Creyß= Amptmann alhier Tit. Hr. Johann Jo=achim Rothe 
uns unterfchriebenen Medicum und Chirurgum [quis?] gebührend requiriren laffen [cur?]/ zu 
befichtigen eines neugebohrenen Kindleins tod=ten Cörper [quid?]/ wir auch denfelben aufs 
genauefte in Augenfchein genommen / und an unterfchie=denen Orthen geöffnet haben: So 
feynd gefun=den worden: |...] 

(PCM II, Casus III, 1691, 56) 


Die Beispiele verdeutlichen, dass die Textorganisation bereits im 17. Jahrhundert 
stark schematisiert ist und einfachen, rhetorisch fundierten Mustern mit hohem 
Wiedererkennungswert folgt. Es kann demnach mit Stein (1995: 295-304) von 
einer konzeptionellen Routine gesprochen werden, die Produzent wie Rezipient 
kognitiv entlastet. Die narratio dient dazu, die Akzeptanz auf Seiten des Lesers 
zu erhöhen, denn relevante Informationen, wie die Legitimität der Obduktion 
und andere für das Verständnis des Hauptteils maßgebliche Inhalte, werden in 
erwartbarer Form strukturiert und vermittelt. Auch im 18. Jahrhundert bleibt das 
Schema aktuell, wie die folgenden Belege zeigen: 


7) Auf befchehene Requifition Ihro Excell. des Herrn Generals Stra=fens L. [cur?] habe ich 
[quis?] mich nebft dem Ober=Feldfcheer H. [quibus auxiliis?] am nechft ab=gewichenen 
19. Novembr. a. c. [quando?] nacher Finfterwalda [ubi?] begeben, um den erftochenen Cörper 
des Herrn Obriften von C. fo durch eine Pleffur ift tödtlich verwundet worden, zu feciren, und 
mein in der Experientia & principiis anatomicis gegründetes Gutachten dißfalls darüber, 
wie nemlich diefe L&fion befchaffen, und ob das Vulnus pro abfolute le-thali zu halten, 
mitzutheilen [quid?]. 

(TDM, Dec. I, Casus III, 1722, 13) 
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8) Auf ge/chehene Requifition eines Löbl. Landge=richts N. [cur?] habe ich [quis?] die 
erftochene Bäurin zu N ge=bührends eröfnet, und zergliedert [quid?). 
(RUC, Abteilung 4, 1740, 119) 


9) Auf vorhergegangene Requifition des zeitigen Herrn V. H.E.M. [cur?] haben wir Endes 
Un=terfchriebene [quis?] heute Nachmittag nach 2. Uhr [quando?] den geftern Abend um 
9. Uhr nach vorhergegan=genem Kopfweh und Erbrechen plötzlich verftorbe=nen S. J. fo 23. bis 
24. Jahr alt, feciret und befichtiget [quid?]. 

(FSR II, Casus VII, 1760, 48) 


10) Auf Requifition - [cur?] ift die Unterfuchung des zu Brandenburg gefundenen Kindes in 
Gegenwart der geftändlichen Mutter deffel=unternommen worden [quid?]. Der Ausfchlag 
diefer Befichtigung war folgender: 
(MGB, Jahrgang I, Fall 4, 1778, 18) 


11) Geftern Nachmittag um vier Uhr verrichteten wir Endesunterfchriebene [quis?] auf 
Requifition E. Wohl=löbl. Stadtgerichts [cur?] und in Gegenwart des Herrn Depu-tati Crimi- 
nalrath Jenfch [quibus auxiliis?] im Kneiphofffchen Stadthof [ubi?] die die legale Obduk- 
tion [quid?] eines im Waffer bey dem Löbe=nicht/chen Schlachthof zuerft gefundenen und 
nachher auf die Kneiphöffche Holzwiefe gebrachten neugebohr=nen todten Kindes. Die Data 
der Obduktion find folgende: 

(PAB, Abt. 1, Fall 5, 1785, 28 f.) 


12) Auf Requifition Eines hiefigen Wohllöblichen Magi=ftrats [cur?] wurde die vorgeftern Abend 
in Kindesnöthen verftorbene Tuchmachersfrau Lindner befichtiget und er=öfnet [quid?]. 
(KSG, Kap. I, Casus I, 1786, 1) 


Hinsichtlich der konkreten sprachlichen Ausgestaltung dieser konzeptionellen 
Routine hatten sich die Anleitungen, wie bereits festgestellt, sehr zurückgehalten. 
Nur für den Beginn des Gutachtens wurde im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
eine Empfehlung ausgesprochen: Man solle entweder wie an den Fürsten selbst 
schreiben oder die Formel Auf Requifition eines Löbl. Land= oder Stadtgerichts 
benutzen." Letzteres scheint, wie die Belege (1) und (3) zeigen, schon im 17. Jahr- 
hundert vorgekommen zu sein, als eine von mehreren Varianten: Denn es exis- 
tieren Erweiterungen mit Partizipial- und Adjektivattributen (befchehene (1) und 
in Schrifften ergangene ordentliche (3)) oder Varianten, in denen das Fremdwort 
Requifition durch Erfuchen ersetzt wird, wie im Beleg (2). Zeittypisch ist auch die 
Realisierung der Kausalangabe in einem durch die Subjunktion Nachdem einge- 


12 Wenn das Gutachten an eine Hochlöbliche Regierung abzugeben ift, fo muß folches alfo ab- 
gefaßt, und eingerichtet werden, als wenn es an Er. Churfürftl. Durchl. höchfte Perfon felbft zu 
ftellen wäre. Wird aber das Iudicium medicum von einem Löbl. Land= oder Stadtgericht abgefor- 
dert, fo wird gleich anfangs gefetzet: Auf Requifition eines Löbl. Land= oder Stadtgerichts. rc.rc 
(Ruef 1777: 12). 
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leiteten afiniten Nebensatz” in (6) (Nachdem |...] gebührend requiriren laffen |...]). 
Charakteristisch scheint im Übrigen auch zu sein, den Schreibanlass, also die 
Kausalangabe, zuerst zu nennen; damit verbunden ist die häufige Topikalisierung 
der Präpositionalphrase wie in den Beispielen (1) bis (4). Auch im 18. Jahrhundert 
steht die formelhafte Wendung üblicherweise im Vorfeld (vgl. 7 bis 10 und 12), 
wenn auch nicht ohne Ausnahmen wie beispielsweise in (11). Auch Erweiterungen 
mit Partizipialattributen'* wie befchehene (7), gefchehene in (8) oder vorhergegan- 
gene (9) kommen bis zum Ende des Untersuchungszeitraumes vor. 

Auch wenn neben den verbreitetsten Formulierungen sich stets andere 
behaupten können, handelt es sich bei Auf Requijition... zweifelsohne um eine 
überregional akzeptierte und über den gesamten Zeitraum hinweg übliche, stark 
formalisierte Wendung, die in den Einleitungen gerichtsmedizinischer Texte des 
17. und 18. Jahrhunderts regelmäßig wiederkehrt. Die für sprachliche Routinen 
bzw. Formulierungsstereotypen geltenden Kriterien, nämlich die Rekurrenz der 
immer gleichen Wörter in bestimmten Strukturen, die stets ähnliche Funktionen 


13 Die afiniten Nebensätze sind zwar nicht textsortenkonstituierend, da ihnen aber für die 
Schriftsprache der Frühen Neuzeit zentrale Bedeutung zukommt, erscheinen hier einige Be- 
merkungen angebracht: Ägel (2000: 1888) hat die afiniten Konstruktionen als das „wichtigste 
epochetypische Gebilde“ bezeichnet. Darunter versteht man die gerade im 18. Jahrhundert auf- 
fallende Neigung vieler Verfasser, die Hilfsverben sein und haben im Spannsatz wegzulassen. Sie 
treten wohl seit Beginn des 15. Jahrhunderts auf und werden im 17. und beginnenden 18. Jahr- 
hundert insbesondere in Kanzleitexten üblich. Am häufigsten werden die finiten Verben im Per- 
fekt und Plusquamperfekt Indikativ sowohl im Aktiv als auch im Passiv ausgelassen; der Anteil 
anderer in der Forschung diskutierter Formen ist verhältnismäßig gering (vgl. Janigän&-Prokai 
2013: 108 ff.). Die Häufigkeiten solcher Konstruktionen hat aber im Laufe des 18. Jahrhunderts 
abgenommen. Vereinzelt finden sich auch noch Belege für das 19. Jahrhundert. Konopka (1996: 
28f.) vermutet, dass die große Anzahl von Hilfsverben dazu beigetragen haben könnte, einige 
Verben auszulassen, erlaubte dies doch, im Sinne des rhetorischen Prinzips der variatio delec- 
tat, die sonst so häufigen Wiederholungen zu vermeiden. Bei den Verfassern zeitgenössischer 
sprachreflexiver Werke stießen die afiniten Nebensatzkonstruktionen allgemein auf Kritik, weil 
man davon ausging, dass sie gegen die Kriterien von Wohllaut und Deutlichkeit verstießen (vgl. 
Konopka 1996: 140f.). Diese Sätze erschienen Gottsched, Aichinger und Heinze unvollständig. 
Die versöhnlichsten Töne schlug Gottsched an, der gerade bei Texten von Kanzleien und Gerich- 
ten die Auslassung der Hilfsverben unter bestimmten Voraussetzungen zuließ, nämlich dann, 
wenn mehrere Hilfswörter hintereinander kämen und die Texte ansonsten zu weitläufig werden 
würden (vgl. Konopka 1996: 141). Wenn Klarheit und Deutlichkeit gewährleistet waren, kam also 
einmal mehr das Stilprinzip der brevitas zum Tragen. Beim Abgleich mit dem Sprachgebrauch 
stellt Konopka (1996: 219) fest, „daß die afiniten Nebensätze nicht für eine der untersuchten 
Textsorten oder Regionen spezifisch sind“ und nur in der Gruppe der sprachreflexiven Quellen 
Texte zu finden seien, die keine solche Konstrukte aufweisen würden. Besonders selten kämen 
sie in den Texten der Autoren vor, die am kritischsten damit umgegangen seien. 

14 Vgl. hierzu weiter unten und Weber (1971). 
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in der Textorganisation übernehmen, sind erfüllt. Es handelt sich um eine Formu- 
lierungsstereotype mit Leerstelle als frei zu besetzender Position: Auf Requifition 
von x. Für Sektionsberichte darf sie sogar als die prototypische Einleitung gelten. 

Ebenfalls stark formalisiert ist die Nennung der Textproduzenten, die häufig 
deckungsgleich mit denjenigen Personen sind, welche die Untersuchung oder 
Obduktion durchgeführt haben. Sowohl im 17. (Belege 13 bis 16) als auch im 
18. Jahrhundert (Belege 17 bis 19) wird in der narratio der Name meist ausgespart 
und stattdessen formelhaft auf die subscriptiones verwiesen: 


13) NAchdem Tit. Hr. D. Johann Heinrich Mylius, vornehmer JCtus, und des Churfürftl. Sächf. 
Hochlöbl. Schöppen=Stuhls allhier Affeffor, wie auch Tit. Hr. D. Lüder Mencke / vornehmer 
JCtus, beyde Gerichts=Herren auf Gohlitz/ Meckern und Groß Lehna /.mich unterfchriebenen 
requiriret heut dato Clarinen Petzfchin zu befichtigen |...] 

(PCM, 1692, Dec. II, Casus IX, 67) 


14) ALs auf befchehene Requifition des Hochfürftl. Sächf. Herrn AmbtSchöffers in Delit/ch wir 
Endes Unterfchriebene jüngfthin |...] 
(PCM II, 1687, Casus 1, 3) 


15) AUf des Hoch=Fürftl. Sächfifchen Merfeburgifchen Ambts Delitfch befchehenen Requifition 
hab ich Endes Benannter geftrigen Sonnabend |...) 
(PCM, 1687, Casus 1, 10) 


16) AUf befchehene Requifition E. E. Raths haben wir Endes genannte, nebft zugeordneten 
zweyen Herren des Gerichts |...] 
(BMC V, Casus XXII, 1697, 78) 


17) Auf Verlangen des Hoch=Fürftl. B.= =fchen Stadt=Voigten Amts., bezeuge ich Endes 
Unterfchriebener, |...) 
(PSF, Casus VI, 1750, 99) 


18) Nachdeme wir zu Ende Benanndte von dem allhiefigen Bürger, Bierbrauer und Metzger 
v. [...] 
(PSF, Casus III, vor 1750, 41) 


19) Auf gefchehene Requifition vom Königl. Preußl. Wohllöbl. Amte Giebichenftein habe ich 
Endesunterfchriebener, in Abwefenheit des zeitigen Landphyfici, |...] 
(DSG, Casus XXXI, 1759, 105) 


Der in allen gerichtsmedizinischen Textsorten immer wieder zu bewältigenden 
Sprachhandlung, Textproduzenten und Verantwortliche zu nennen, ist mit 
dieser Formulierungsroutine Genüge getan. Es handelt sich auch hier um einen 
den Textproduzenten kognitiv entlastenden Ökonomisierungsprozess. 
Vergleicht man die narrationes aus dem 17. mit denjenigen aus dem 18. Jahr- 
hundert, so ist die veränderte syntaktische Integration der Informationen augen- 
fällig. Detaillierte Angaben, etwa zu den sezierten Personen, wie sie noch gegen 
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Ende des 17. Jahrhunderts in attributiven Relativsätzen geboten wurden”, werden 
im 18. Jahrhundert in erweiterten Adjektiv- und Partizipialattributen realisiert‘. 
Deren Auftreten kann kaum überraschen, denn seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
kommen erweiterte Adjektiv- und Partizipialattribute vor allem in Kanzleitexten 
vor, sowohl ihr Umfang als auch ihre Häufigkeit nehmen bis ins 18. Jahrhundert 
zu.” In anderen Kommunikationsbereichen, wie etwa der Wissenschaft, werden 
die erweiterten Attribute wesentlich maßvoller verwendet. Außerdem setzt hier 
der Strukturwandel erst etwa 100 Jahre später, also Mitte des 17. Jahrhunderts ein 
(vgl. Weber 1971: 103-107). In anderen makrostrukturellen Teilen der Sektionsbe- 
richte sind, das sei an dieser Stelle vorweggenommen, erweiterte Attribute selten. 
Hinsichtlich ihrer attributiven Ausgestaltung stehen die Sektionsberichte also, 
obwohl sie ja durchaus kanzleisprachlich geprägt sind, den wissenschaftlichen 
Texten näher - ein Indiz für die vermittelnde Position, die diese Fachtextsorte 
zwischen Verwaltung und Wissenschaft innehatte. 


9.2.3 Dispositio 


Der Übergang zum Hauptteil des Berichtes, aufgrund seiner funktional-struk- 
turellen Eigenschaften in Anlehnung an das Urkundenschema als dispositio’ 
zu bezeichnen, ist meist durch eine Satzgrenze markiert. Mit dem neuen Satz 
beginnt auch die neue, dem Rezipienten noch gänzlich unbekannte Informa- 
tion. Die Grenze des Makrostrukturelements und die des Satzes sind also häufig 
deckungsgleich. 


15 Vgl. die Belege (1) einen Büttel=Knecht, welcher bereits 5. Wochen im Grabe gelegen (2) Bauer 
von W. Welcher geftrigen Tages |...] unvermuthet gegen 11. Uhr verfchieden, (3) C. G. Welcher den 
6. Septembr. |...] verfchieden und (4) Marien, welche den 21ften felbigen Monats frühe zwifchen 
5. und 6. Uhren in ihrem Bette ermordet gefunden worden. 

16 Vgl. (9) den geftern Abend um 9. Uhr nach vorhergegan=genem Kopfweh und Erbrechen 
plötzlich verftorbe=nen S. J.; (11) eines im Waffer bey dem Löbe=nicht/chen Schlachthof zuerft ge- 
fundenen und nachher auf die Kneiphöffche Holzwiefe gebrachten neugebohr=nen todten Kindes 
oder (12) die vorgeftern Abend in Kindesnöthen verftorbene Tuchmachersfrau. 

17 Als Erklärung für diesen strukturellen Wandel werden in der Forschung unterschiedliche 
Ansätze diskutiert: Weber führt die Entwicklung vor allem auf den lateinischen Einfluss zurück 
(vgl. Weber 1971: 141-148), während Lötscher (1990: 14f.) die sich wandelnden Stiltendenzen der 
Kanzleisprache im 16. Jahrhundert für die Ursache hält. 

18 Die dispositio enthält die eigentliche inhaltliche Aussage der Urkunde, die sehr unterschied- 
lich ausfallen kann (vgl. Rachoinig 2009: 132f.). 
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20) [...] Wrangels vorgenommen und folgendes angemercket werden: Der Bauch war dem 
äufferlichen Anfehen nach ziemlich erhoben und aufgefchwollen refpectu des übrigen Leibes, 
welcher von langwieriger Kranckheit ausgemagert war. 

(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 36) 


21) [...] und an unterfchie=denen Orthen geöffnet haben: So feynd gefun=den worden: 
I. Auf dem Kinne 2. Läfchlein ohngefehr ei=nes kleinen Fingers breit von einander |...] 
(PCM II, Casus III, 1691, 56) 


22) |...], die Section vor=genommen, da wir denn folgendes dabey befunden: 
I) Sahe man an dem Cörper äußerlich hin und wieder die 

gewöhnlichen Sterbeflecke. |...] 

(DSG, Casus I, 1759, 1f.) 


23) [...] und in Gegenwart des Gerichts folgendes an dem verblichenen Cörper wahrgenommen: 
Das Geficht, Nafe, die mittlere Stirn, das Kien und die Lefzen waren [chon von angehender 
Fäulung blaugrün, |...] 

(HMR III, Casus XXX, 1747, 183) 


Daneben existieren aber auch Varianten, bei denen die dispositio mit einem 
durch eine Subjunktion eingeleiteten Nebensatz beginnt, wie die folgenden Bei- 
spiele belegen: 


24) [...] gelegen, befichtiget und befunden: 

1) Daß demfelben auf der lincken Seite auf dem Kopf prope futu-ram Coronalem eine Wunde 
eines guten Gliedes lang in die Qveer ge=[chlagen gewefen; 

2) War das lincke Ohr gantz dick |...] 

(BMM \, Casus XXII, 1697, 78 f.) 


25) [...] befichtiget , um zu fehen, ob er von getrunckenen Brandwein, habender Kranckheit 
oder fonft in Trunck beygebrachten [chädlichen Sachen, oder anderer äufferlichen Gewalt ums 
Leben kommen, und befunden, daß er am Leibe nichts, fo einen hefftigen Fall, Schlag, Stoß, 
Verwundung, oder dergleichen andere Gewaltthätigkeit beftärcken möchte, gehabt, |...] 
(BMM VI, Casus VIII, 1681, 76) 


26) [...] wahr=genommen, daß folche zur Linken des mufculi longi colli ganz unterm pomo 
Adami, mit einem ziemlich groffen Meffer müffe geftochen worden feyn, |...] 
(HMR I, Casus XV, 1745, 120) 


In den Belegen (24) bis (26) ist der Übergang zwischen den Makrostrukturelemen- 
ten also textuell dadurch markiert, dass die dispositio durch einen abhängigen 
daß-Satz der narratio syntaktisch-semantisch untergeordnet ist.'? 


19 Das entspricht den Ergebnissen zu mittelalterlichen Urkunden bei Spengler (2002: 461) und 
Steinbauer (1989: 129 und 176 f.). 
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Ganz auf eine optimale Rezeption abgestimmt ist auch die Beschreibung 
des Untersuchungsvorgangs. Die Informationen zu Ablauf und Ergebnissen der 
Obduktion werden typischerweise chronologisch dargestellt, das heißt, die Anord- 
nung der Textsegmente orientiert sich an den realen Freignisabläufen. Der tempo- 
ral strukturierte Text könne nämlich, so die in rhetorischen Handbüchern der Zeit 
verbreitete Meinung, nur auf diese Weise dem Rezipienten ‚deutlich‘ werden. Deut- 
lichkeit ist dabei, wie Gottsched formuliert, keine Qualität, die aus der Schreibart 
entfteht, sondern aus der Deutlichkeit der Sachen. Diese stellt sich ein, 


wenn man die Sachen in eben der Ordnung erzählt, in welcher fie fich zugetragen haben. Denn 
wer nicht der Zeit folget, der wirft alles durch einander: der Zuhörer kann alsdann unmöglich 
wiffen, wo er ift, oder hingehöret, weil er bald aus der Mitte, bald etwas vom Anfange, bald 
wiederum vom Ende höret. Man fange also von von forne an, und laffe nichts nöthiges aus: |...] 
(Gottsched 1759: 136 f.) 


Die Anleitungen greifen diese Anregung auf und empfehlen eine Textstrukturie- 
rung, die den Verlauf der Untersuchung widerspiegelt, und das nicht nur um die 
Rezeption des Gutachtens zu erleichtern, sondern auch um zu zeigen, dass die 
Obduktion korrekt durchgeführt worden sei: 


In der Erzählung der übrigen Umftänden muß nun der Verfaffer des Vifi reperti, die nemliche 
Ordnung beobachten, und mit Erzählung der entdeckten Umftänden gleichmäßig fortfahren, 
als wie er felbige unterfuchet hat. Dies gereicht dem Verfaffer um fo mehr zur Ehre, da man 
hieraus fiehet, daß er die Obduction kunftmäßig zu verrichten verftanden; Zudem macht diefe 
natürliche Ordnung im Erzählen, die Beurtheilung für jeden anderen leichter. 

(Brinckmann 1783: 22f.) 


Und ganz ähnlich die Habsburger Anleitung: 


Der hiftorifche Theil des Fundfcheines foll eine genaue Befchreibung und Erzählung des 
Ganges der Unterfuchung und der dabey in der Leiche aufgefundenen, den Gegenftand der 
Frage aufklärenden Erfcheinungen und Nebenumftände enthalten. Die bey der Unterfuchung 
aufgefundenen Data müffen fo und nicht anders, als wie und in welcher Ordnung fie gefunden 
worden aufgezeichnet werden, |...] 

(Vietz 1814: 12) 


Um diese Maßgabe umzusetzen, wenden die Textproduzenten verschiedene textli- 
che Verfahren an (vgl. die Belege 27 bis 35). Viele Verfasser gliedern ihren Text gra- 
phisch durch Ordinalzahlen?® (vgl. 27, 32, 34) oder deren verbale Entsprechungen, 


20 Zum Beispiel in: BMM V, Casus XXII, 1697; GMP, Sectio I, Casus IX, 1697; MGB, Fall 2, 1777; 
PAB, Abt. 1, Fall 5, 1785; KSG, Kap. 1, Casus 1, 1791. 
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also durch Erftlich, Zweytens und Drittens”! wie in (28). Dadurch wird jeweils der 
Anfang einer neuen Einheit markiert, und die Nummerierungen fungieren als Glie- 
derungssignale bzw. Diskursmarker. Die zugehörige Beschreibung folgt dem Ablauf 
der Obduktion, indem sie meist vom Kopf nach unten??, zu Rumpf und Extremitä- 
ten wandert und über äußerliche Befunde in das Innere des Körpers vordringt. 

Anhaltspunkte für die zeitliche Strukturierung bieten Konjunktionen wie 
nachdem (29, 30) und als (34), Präpositionen wie nach (27, 31, 32), vor (33) und bey 
(27), sowie die Abfolge bestimmter Tempora. So verweist z.B. Plusquamperfekt 
auf Vorzeitigkeit, allerdings erschwert die Neigung der Verfasser, den finiten Teil 
des Verbkomplexes auszulassen (30), eine präzise zeitliche Einordnung. 


27) 3) Nach gefchehener Separation der Haut, fahe man die Haut durch= und laminam Cranii 
exteriorem zerfchlagen: bey Eröffnung des Cranii aber interiorem gantz und unverletzt, |...] 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 79) 


28) Zweytens war der Leichnam des Kin=des zur Helfte nemlich der Kopf, die Bruft bis an den 
Unterleib völlig zernichtet. 
(MGB, Fall 4, 1778, 18) 


29) Und nachdem die Bruft eröffnet wurde, fand fich in thorace auf der rechten Seite nach der 
Kehlen zu 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 79) 


30) Nachdem wir die Haut von dem Cranio fepariret, auch das Cranium felbft abgenommen, 
fahen wir [...] 
(BMM VI, Casus IX, 1682, 78) 


31) [...] traffen wir nach genauer Zerlegung des Gehirns [...] 
(BMM VI, Casus IX, 1682, 78) 


32) 2) Nach Eröffnung derer integumentorum und mufculorum fahe man das peritonæum und 
omentum zum theil verfaulet |...] 
(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 36) 


33) [...] bemerk=te man nicht nur noch vor deffen Eröfnung eine fluctuation eines darinn enhal- 
tenen liquidi |...] 
(FSR II, Casus VIII, 1760, 49) 


34) 3) Als man aber die Kopfbecken getrennt hatte, entdeckte man, daß rechterfeits neben der 
Pfeilnath |...] 
(DSG, Casus 1, 1759, 2) 


21 Zum Beispiel in: MGB, Fall 4, 1778. 
22 Dieses Vorgehen zeugt vom Fortwirken der A-capite-ad-calcem-Ordnung, wie sie bereits in 
Antike und Mittelalter üblich war. 
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35) [...] bekam man dergleichen braune Fleck, einer guten breiten hand groß, doch etwas rund, 
zu Geficht. 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 79) 


Dass es sich bei den dargestellten Beobachtungen um verbürgte und nicht zu 
bestreitende Fakten handelt, wird durch unpersönliche Satzkonstruktionen her- 
vorgehoben, die als typisch für Texte deskriptiver Prägung gelten können (vgl. 
Heinemann 2000a: 361). Dazu zählen etwa Bildungen wie fahe man (27) und (32), 
bemerkte man (33), entdeckte man (34), bekam man |...] zu Geficht (35) oder fand 
fich (29). Auch die Passivkonstruktion nachdem die Bruft eröffnet wurde (29) und 
das Zustandspassiv Zweytens war der Leichnam des Kin=des |...] völlig zernichtet 
(28) verstärken diesen Eindruck. 

Kennzeichnend ist außerdem der Gebrauch von Fachtermini, häufig fremd- 
sprachiger Natur, wie Omentum, Mefenterium, Pericardio, vertebrce colli oder fiffur 
in den folgenden Beispielen. Es handelt sich dabei um lexikalische Transferenz, 
d. h. die fremdsprachigen Begriffe tauchen kursorisch in den ansonsten deutsch- 
sprachigen Sätzen auf. 


Bey Eröffnung des Unter=Leibes fahen wir, daß das Omentum kaum die Helffte der Gedärme 
bedeckte, das Mefenterium war von wenigen Fette, die Leber ziemlich harte und bleich, die 
Galle fehr wäffericht: in dem Magen befunden wir nichts un= oder widernatürliches |...] in dem 
Pericardio oder Hertz=Kammer fande fich gantz nichts von der gewöhns=lichen Feuchtigkeit, 
[...] 

(BMM VI, Casus VIII, 1681, 77) 


[...] vertebroe colli oder das Genicke ebenfals auswendig / und nach der Oeffnung inwendig 
gantz natürlich und ohnverletzet; |...] 
(PCM II, Casus III, 1691, 57) 


Die Leber war von un=gewöhnlicher Gröffe durchwachfen mit vielen unnatürlichen Gewächfen 
und Härtigkeiten, atheromata oder melicerides genennt; 
(GMP, Section I, Casus IX, 1697, 36f) 


Von der Wunde des cranii linker Hand gieng eine fiffur oder Spal=tung eines Zolls lang bis an 
die |...] 
(HMR II, Casus XXX, 1747, 184) 


Als der Unterleib geöfnet wurde, fo floß eine Menge gelbes Blutwaffer aus; die großen Gefäße, 
nem=lich die Hohlader und die Hauptarterie Aor-ta, waren von Blut ganz leer. 
(MGB, Fall 3, 1778, 13) 


Dabei gilt es, zwischen fachsprachlichen Anforderungen und der Verständnissi- 
cherung abzuwägen. Da man nicht nur für ein Fachpublikum schreibt, werden 
häufig auch alltagssprachliche Bezeichnungen verwendet (vgl. Gedärme, Leber, 
Magen oder Hohlader) und fremdsprachige Fachbegriffe verschiedentlich text- 
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lich erschlossen: Das wichtigste Verfahren ist dabei die Angabe von volkssprach- 
lichen Bezeichnungsalternativen. So können etwa der fremdsprachige Begriff 
und seine deutsche Entsprechung durch oder koordiniert werden (vgl. fiffur oder 
Spal=tung; vertebrce colli oder das Genicke sowie Pericardio oder Hertz=Kammer). 
Eine weitere Möglichkeit, dem Leser die Terminologie näher zu bringen, besteht 
darin, den Fachterminus erst in einem (nachgestellten) Attribut zu bieten, wie in 
die großen Gefäße, nem=lich die Hohlader und die Hauptarterie Aor-ta oder mit 
vielen unnatürlichen Gewächfen und Härtigkeiten, atheromata oder melicerides 
genennt. Der Vorteil dieser Darstellung liegt darin, dass zusätzlich Informationen 
über die Begriffshierachie, also zu Über- bzw. Unterordnungsverhältnissen ver- 
mittelt werden können. 

Die medizinische Terminologie wurde erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
vereinheitlicht, so dass wir im Untersuchungszeitraum mit einer Vielzahl von 
miteinander konkurrierenden Fachbegriffen rechnen müssen. Dieser Umstand 
verhinderte aber nicht, dass man Kollegen unsachgemäßen Terminologiege- 
brauch vorwarf, wie das folgende Zitat aus der Sammlung Matthias Pfann zeigt, 
in dem das Gutachten eines Kollegen bewertet wird: 


Dem ungeachtet kommt in beyden Fällen folgendes Verfehen zu Schulden, daß erwehnte 
äufferliche Befchädigungen und ihre Folgen nicht mit denen in arte recipirten Terminis; 
Jondern mit undeutlichen und nicht genugfam determinirten Benennungen beleget worden. 


1:2] 
(PSF, Abteilung 1, Casus VI, 1747, Teil 3, 105) 


Charakteristisch für das deskriptive Vertextungsmuster sind weiterhin präzisie- 
rende sprachliche Mittel wie zum Beispiel Lagebezeichnungen und Maßangaben, 
auf die die Textproduzenten nur selten verzichten. Dabei lassen sich durchaus 
präferierte Spenderbereiche erkennen. So werden in der Regel Vergleichsobjekte 
herangezogen, die allgemein vertraut sind und aus der unmittelbaren alltägli- 
chen Erfahrungswelt stammen. 

Um das Ausmaß von Wunden und deren anatomische Position zu verdeutli- 
chen, werden diese häufig zu Körperteilen, meist Händen und Fingern in Bezie- 
hung gesetzt: 


auch war die Kehle einer guten Hand breit gantz braun=/chwart3. 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 79) 


dergleichen braune Fleck, einer guten breiten hand groß 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 79) 


bey 3 Hånde breit und einer hand lang alles braun 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 79) 
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als welches etliche Finger breit, und anderthalb Glied lang 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 79) 


einen mäßigen quer Finger von der Sutura coronali ein Loch faft in forma ovali diefer Länge 
und Weite gemachet 
(BMM VI, Casus IX, 1682, 78) 


war ei=nes guten Daumens dicke 
(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 37) 


zweyer Finger breit 
(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 36) 


Auch der Gebrauch von numismatischen Vergleichsobjekten dient der Veran- 
schaulichung und Konkretisierung von Größenverhältnissen und damit der Ver- 
ständnissicherung: 


fo daß 2.Lö=cher jedes eines Gulden groß 3. Finger breit 
(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 37) 


eines Speciesthalers groß 
(DSG, Casus I, 1759, 2) 


faft eines Grofchens groß 
(DSG, Casus I, 1759, 2) 


[chwarzbraune Flecke in der Größe eines Thalers 
(KSG, Kap. 1, Casus II, 1786, 3) 


Ebenso zahlreich sind die naturkundlichen Vergleiche: 
kleiner knofpelhafften glandulofen 
(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 36) 


gandulen oder fpeckhaffte Knofpen 
(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 36) 


bey nahe fo groß als Hafel=Nüffe, und groffe Erbfen, 
(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 36) 


fo groß als Gänfe=Eyer, andere kleiner, als welfche und Hafel=Nüffe, 
(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 37) 


Flüssigkeitsvolumina wiederum werden mit alltäglichen Haushaltsgegenständen 
gemessen oder mit recht vagen Angaben vermerkt: 


einen Löffel voll [chwartzes geronnenes Geblüts 
(BMM VI, Casus IX, 1682, 78) 
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etliche Löffel voll 
(FSR II, Casus VIII, 1760, 48) 


bey nahe 3. Schwedifche Kannen 
(GMP, Sectio I, Casus IX, 1697, 36) 


noch eine gute Menge Bluths 
(PCM II, Casus III, 1691, 57) 


eine große Menge [chwarzbraunes Kindswaffer 
(KSG, Kap. 1, Casus II, 1786, 3) 


in die Lungenflügel befand fich eine Menge desjenigen Unraths, der im Waffer bey Schlachthöfen 
häufig ift, und von den ausgewajfchenen Thiermagen herrührt; folglich halb verdautes Futter. 
(PAB, Abt. 1, Fall 5, 1785, 30). 


Gegenüber den Angaben mit Maßeinheiten, die daneben auch zu finden sind - 
beispielsweise 2 bis 3 Zoll (DSG, Casus I, 1759, 2), zufammen wohl auf 6 Ungen, 
und drüber, (DSG, Casus I, 1759, 3), 5/16 Theil der Elle (KSG, Kap. 2, Casus III, 
1789, 43) - hat der Rückgriff auf Dinge der Erfahrungswelt und des alltäglichen 
Gebrauchs nicht nur den Vorteil der größeren Anschaulichkeit. In einer Zeit, in 
der viele Territorien ihr eigenes Messsystem aufweisen, Maßeinheiten also nicht 
überregional vereinheitlicht waren”, gewährleisten Objekt-Vergleiche eine Ver- 
ständnissicherung weit über die engen Grenzen des eigenen Raumes hinaus. 


9.2.4 Conclusio 


Nach den Regeln der klassischen Rhetorik werden die aus der Beschreibung zu 
ziehenden Schlüsse in einer conclusio” (auch peroratio oder epilogus) zusammen- 
geführt. Auch Gottsched hält sie für geboten, erklärt aber, dass der kluge Redner 
sich am Schluss seiner Ausführungen aller beftändigen Formeln enthalten solle. 
Denn nichts stehe einem gefchickten Redner übler an, als dergleichen verdrüßliche 
Einförmigkeit (Gottsched 1759: 202). Die Anleitungen halten sich in diesem Punkt 
merklich zurück und verzichten darauf, Formulierungsvorschläge für eine wie 
auch immer geartete conclusio zu unterbreiten. Zieht man die Gutachten selbst 
heran, so lassen sich durchaus charakteristische Merkmale erkennen. 


23 Die meisten Messsysteme wurden erst im Laufe des 19. Jahrhunderts vereinheitlicht. 
24 Vgl. Lausberg (2008: 236). 
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36) Als erhellet daraus Sonnen=klar, daß diefer Menfch hieran, und folgbar keines natürlichen 
[ondern gewaltfamen Todes müffe geftorben feyn. 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 80) 


37) Aus diefer Befichtigung und Oefnung erhellet: daß defuncta mit dem Kinde bloß ex haemor- 
rhagia vteri habe fterben müffen, da doch bey einer gefchickten Wen=dung und Befchleinigung 
der Geburt fowohl Mutter, als Kind hätte erhalten werden können. 

(KSG, Kap. I, Casus 1, 1786, 3) 


38) Hieraus erhellet: daß defuncta mit dem Kinde an einem ftarken Blutverluft und Brande 
der Gebährmutter geftorben, wovon die hinzugekommenen Ohnmachten und Convulfionen 
Folgen waren; davon zeigte die Leerheit der Gefäße und Abtrennung des Mutterkuchens und 
die bey=derfeitigen [chwarzbraunen, wie fugillirt ausfehenden Fle=cke. Durch die gefchickte 
Hand eines Geburtshelfers aber hätte fie können gerettet werden. 

(KSG, Kap. 1, Casus 2, 1786, 4) 


39) Es erhellet hieraus offenbar eine [chwe=re Verblutung und daher erfolgter Tod des Kindes. 
(MGB, Fall 3, 1778, 14) 


40) [...] daß alfo darauf nach allerhand böfen Zufällen der Tod nothwendig erfolgen müffen. 
(BMM VI, Casus IX, 1682, 78) 


41) [...] daß alfo daher eine Apoplexia momentanea erfolget, und er deßwegen allein und aus 
keiner andern Urfache die Schuld der Natur abftatten müffen. 
(BMM VI, Casus VIII, 1681, 77) 


42) [...]; aus welchem und andern Urfachen denn diefe beyde Verletzungen nach denen funda- 
mentis & principiis Medico-Chirurgicis, pro fimpliciter & abfolute lethalibus zu halten. 
(BMM VI, Casus X, 1682, 80) 


43) Und da ein gleiches bey der Kuttin ge/chehen, fo können wir nicht anderft als diefe Wunde 
per fe & abfolute lethal erklären, und diefes zwar nach Pflicht guten Wiffen und Gewiffen. 
(HMR III, Casus XXX, 1747, 186) 


44) So können wir nicht anderft davor halten, als daß eine apoplexia fanguinea die Urfach des 
Todes gewefen. 
(FSR II, Casus VII, 1760, 49) 


45) Dieweil nun diefe Verwundung alfo befchaffen, daß man mit keinem Rath noch Medi- 
camentis die extravafationem fanguinis abwenden, und die verletzten Adern confolidiren 
können; Als hat die Nahrung und Lebens=Geifter dem Leibe entzogen, und die functiones der 
Lunge gehem=met werden, mithin, nothwendig der Tod erfolgen müffen. 

(TDM, Dec. 1, Casus III, 1722, 15) 


Typischerweise bedienen sich die Textproduzenten sprachlicher Mittel, die die 
gezogenen Schlüsse als begründet und eindeutig ausweisen sollen. So werden 
Kausalzusammenhänge etwa durch kausale Konnektoren da (43, 37), daher (41), 
deswegen (41) und Dieweil (45) oder konsekutive wie alfo (40, 41) hergestellt, 
sowie durch Präpositionaladverbien wie daraus (36), hieraus (38, 39). 
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Hinzu kommen Formulierungen mit den Modalverben müffen und können, 
die deontisch gebraucht werden. Die Notwendigkeit/Möglichkeit der Schlussfol- 
gerungen wird als extrasubjektiv dargestellt: gewaltfamen Todes müffe geftorben 
feyn (36), habe fterben müffen (37), der Tod nothwendig erfolgen müffen (40), die 
Schuld der Natur abftatten müffen (41), nothwendig der Tod erfolgen müffen (45) 
und fo können wir nicht anderft als (43 und 44). 

In diesem auf Verbindlichkeit zielenden Sinne sind auch die unpersönli- 
chen Satzkonstruktionen zu verstehen. Dazu zählt zum Beispiel aus welchem 
und andern Urfachen denn diefe beyde Verletzungen |...] pro fimpliciter & abfolute 
lethalibus zu halten (42). Der passivische Charakter der Formulierung stellt ganz 
die Handlung in den Vordergrund und wirkt so verallgemeinernd und unpersön- 
lich. Ähnliches liegt bei den Belegen (36) bis (39) vor, deren verbaler Kern aus 
dem agenslosen, zweiwertigen, formelhaft gebrauchten Verb erhellen (x erhellet 
aus y) besteht. Die Präpositionalergänzungen daraus (36), Aus diefer Befichtigung 
und Oefnung (37), Hieraus (38, 39) stellen jeweils den anaphorischen Bezug zum 
schon Bekannten (Thema) her, nämlich zu den bei der Sektion gemachten Beob- 
achtungen, und kündigen gleichzeitig die neue Information (Rhema) an, also die 
daraus zu ziehenden Schlüsse (x = Ekom)» die dadurch besonders betont werden. 
Die Nominativergänzung wird in den Belegen jeweils durch einen durch die Sub- 
junktion daß eingeleiteten Nebensatz realisiert. 


9.2.5 Corroboratio 


Im Schlussteil der Obduktionsberichte wird die Nähe zu den Urkunden deutlich. 
Viele Texte (14 von 20) schließen nämlich mit einer Angabe der Beglaubigungs- 
mittel, also mit einer corroboratio.”° Der wesentliche Inhalt dieser Beglaubi- 
gungsformeln sei es, so Ganslmayer (2011: 357), im Text explizit auf die Siegel hin- 


25 Bedeutung und Gebrauch der Modalverben unterscheiden sich hier nicht von der Gegen- 
wartssprache, vgl. zu letzteren beispielsweise die Ausführungen der Duden-Grammatik (2009: 
562-564). Hier werden die Modalverben hinsichtlich dreier Dimensionen unterschieden: Ers- 
tens nach der modalen Stärke, d.h. Notwendigkeit/Zwang gegenüber Möglichkeit/Erlaubnis, 
zweitens nach dem modalen Redehintergrund, also ob ein epistemischer oder nicht epistemi- 
scher (z. B. normen-, willensbezogen-, zweck- oder faktenbezogener) Hintergrund vorliegt und 
schließlich nach dem Ursprung des Redehintergrundes, der außerhalb des Satzsubjekts (extra- 
subjektiv) oder im Subjektaktanten (intrasubjektiv) liegen kann. 

26 Das Vorhandensein einer corroboratio zählt zu den wichtigsten Merkmalen von Urkunden. 
So spricht etwa Christine Ganslmayer (2011: 357), die den bisher ausführlichsten sprachwis- 
senschaftlichen Beitrag zur Erforschung von corroborationes geliefert hat, von einer „Schlüs- 
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zuweisen sowie die siegelnden Personen und Institutionen namentlich exakt zu 
bestimmen. Da Siegel textexterne Erweiterungen des urkundlichen Schriftstücks 
darstellten, die unter Umständen verloren gehen könnten, spiele die textuelle 
Verankerung der visuellen Bestätigungselemente eine wichtige Rolle. Durch die 
textinterne Ankündigung der Siegel würde die Echtheit der Urkunde abgesichert 
(vgl. Ganslmayer 2011: 357). 

Angaben, wie dieser Teil der Sektionsberichte sprachlich gestaltet werden 
soll, fehlen in fast allen Anleitungstexten. Nur Vietz erachtet den Schluss als 
überhaupt erwähnenswert. Kursorisch empfiehlt er seinen Lesern: 


Der Schluß enthält die Verficherung, daß der ganze Fund=fchein nach genau gepfloge- 
ner Unterfuchung und nach reifer Ueberle=gung ganz den Grundfätzen der medicinifchen 
Wiffenfchaften enfpre=chend abgefaßt fey. Hierauf folgt die Benennung des Ortes, und das 
Datum der Ausfertigung; zuletzt die Namensunterjchrift des gericht=lichen Arztes und 
Wundarztes, die die Leichen/chau vorgenommen haben, mit ihren beygedruckten Siegeln. 
(Vietz 1814: 13) 


Die Zurückhaltung der Anleitungen bzw. die Vagheit der Angaben deutet darauf 
hin, dass der Formalisierungsgrad der corroboratio nicht allzu hoch gewesen sein 
dürfte. Entsprechend groß ist denn auch die Zahl der Formulierungsvariationen, 
die sich im Korpus nachweisen lassen: 


46) Welches wir bezeugen u. M. den 30.Mart. 1697. |...] 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 80) 


47) Welches wir als denen principiis & fundamentis Medico-Chirurgicis gemäs (falvo 
interim Doctiorum judicio) zur gefuchten Nachricht von uns ftellen, und durch eigenhändige 
Unter/chrifft und Beydruckung gewöhnlicher Petfchafft beftärcken wollen. 

(BMM VI, Casus IX, 1682, 79) 


48) Welches wir hiermit bezeugen, und durch eigenhändige Unterfchrifft, und Beydrückung 
gewöhnlicher Pet/chaffte beftärcken follen. 
(BMM VI, Casus VIII, 1681, 77) 


49) Diefes haben wir auf Begehren von uns ftellen, und durch unfere eigenhändige Unter/chrifft 
und Beydruckung gewöhns-licher Petfchaffte beftärcken wollen. 
(BMM VI, Casus X, 1682, 80) 


50) Welches alles Ein=gangs wohlgedachter Hn. Creys=Ambtmanne wir berichten wollen und 
follen / unter unferer ei=genen Hand und Siegel. 
(PCM II, Casus III, 1691, 57) 


selpassage innerhalb der Urkundentexte“ mit „textsortenidentifizierender Funktion“; ähnlich 
argumentiert auch Spengler (2001 und 2002). 
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51) Welches wir hiermit glaubwürdig und gewiffenhaft be=zeugen. 
(DSG, Casus I, 1759, 5) 


52) Urkundlich unferer Unterfchrift und beygedruckten Pettfchaft. 
(FSR II, Casus VIII, 1760, 49) 


53) Zur Urkund deffen haben folches vorläuffig pflicht=mäßig conteftiren follen. 
(HMR I, Casus XV, 1745, 120) 


54) Solches wird hierdurch atteftiret. 
(KSG, Kap. I, Casus 1, 1786, 3) 


55) Welches wir hiermit atteftiren. 
(KSG, Kap. I, Casus 3, 1787, 7) 


56) Solches habe hiermit atteftiren wollen. 
(MGB, Fall 3, 1778, 14) 


Die Beispiele divergieren erheblich im Hinblick auf Umfang und Ausgestal- 
tung der corroborationes?”, und nur jeweils ein Beleg aus dem 17. (47) und aus 
dem 18. Jahrhundert (51) entspricht weitgehend der Empfehlung von Vietz. Als 
Beglaubigungsmittel dienen den Textproduzenten die eigene Unterschrift und/ 
oder Siegel bzw. ein Petschaft?®, die aber nicht zwingend explizit genannt werden 
müssen. 

Trotz des beachtlichen Formenspektrums sind einige Gemeinsamkeiten 
augenfällig: (49), (53) und (56) sind als Hauptsätze mit Verbzweitstellung kon- 
struiert, jeweils mit analytischen Verbformen. Weit typischer aber scheint die 
Konstruktion mit Verbletztstellung zu sein. Es handelt sich dabei offenbar um 


27 Dieses breite Spektrum entspricht auch dem Befund Ganslmayers für die von ihr untersuch- 
ten Urkunden des 13. Jahrhunderts. Als mögliche Gründe für unterschiedliche Ausgestaltungen 
nennt sie persönliche Wünsche der Auftraggeber, die inhaltliche Relevanz des beurkundeten Ge- 
schäfts, den Gesamtumfang der Urkunde, das optische Gesamtbild, finanzielle Aspekte wie die 
Menge des Beschreibungsmaterials und - für die z. T. wohl unter erheblichem Zeitdruck verfass- 
ten Sektionsberichte besonders relevant - die Dauer der Schreibzeit und die zeitliche Auslastung 
des Schreibers (Ganslmayer 2011: 378). 

28 Vgl. den Eintrag im Deutschen Rechtswörterbuch, s.v. Petschaft: „Petschaft, n., vereinzelt 
m.; aus dem Slaw. (vgl. Bellmann, Slavotheutonica 270-272); von den zahlreichen Wortformen 
hält sich neben Petschaft auch Petschier bis heute; meist als Ring getragener Siegelstempel, 
urspr. wohl als Signet (persönlicher Siegelstempel eines Amtsträgers) neben dem offiziellen Sie- 
gel geführt; der Besitz eines fremden Petschafts ermächtigt zu Rechtshandlungen im gleichen 
Umfang wie sie der Siegelinhaber vornehmen kann; ein abhanden gekommenes Petschaft muß 
daher verrufen werden.“ http://drw-www.adw.uni-heidelberg.de/drw-cgi/zeige?term=petschaft 
&index=lemmata, eingesehen am 1. August 2017. 
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selbständige Verb-Letzt-Sätze??, die ansonsten aber die Merkmale typischer 
Nebensätze aufweisen, also dem Hauptteil syntaktisch-semantisch untergeord- 
net sind. Im topologischen Feldermodell könnte der Satzbauplan folgenderma- 
ßen dargestellt werden: 


Tabelle 15: Satzbauplan corroboratio 


Vorfeld Linke Satzklammer Mittelfeld Rechte Satzklammer 
Selbstän- = Welches wir hiermit/ glaubwürdig beftärken/ bezeugen/ 
dige, nicht und gewiffenhaft/ durch atteftiren/ 
interrogative unfere eigenhändige conteftiren 
Verb-Letzt- Unterfchrifft und Beydru- [fakultativ + 
Sätze ckung gewöhns=licher wollen/ follen] 
Petfchaffte 


Typischerweise wird gleich zu Anfang der corroboratio eine Überleitung von 
der substantia bzw. vom Kontext zum eschatokoll geschaffen. Die Angabe der 
Beglaubigungsmittel hat also eine Art Scharnierfunktion. Sprachlich realisiert 
wird diese Überleitung durch die textuelle Wiederaufnahme des in der dispositio 
behandelten Sachverhaltes. Die Textproduzenten wählen hierfür unterschiedli- 
che Varianten, nämlich entweder die Aufnahme mit einem anaphorisch verwei- 
senden Relativpronomen Welches (vgl. 46 bis 48, 51 und 55), das in diesen Fällen 
als klammeröffnendes Element fungiert, oder mit anaphorischen Demonstrativ- 
pronomina wie Dieses (49) (= E, der Konstruktion) oder Solches (54) (= E, des 
Vorgangspassivs) und (56) (= E,,, der Konstruktion). 

Die Mediziner bevorzugen dabei aktivisch gebildete Sätze, die Passivkons- 
truktion (54) bleibt Ausnahme. Sie scheuen sich nicht, sich selbst zu nennen, 
wählen also auch persönlich wirkende Satzbaupläne, und zwar nennen sie sich 
meist in Form des Personalpronomens in der ersten Person Plural, das als Nomi- 
nativergänzung fungiert. Bei den Verben dominieren beftärken, bezeugen und 
atteftiren, also jeweils zweiwertige Verben, die durch fakultative Präpositional- 
ergänzungen mit durch und mit erweitert werden können und oft zusammen mit 
den Modalverben wollen und follen stehen (vgl. 47 bis 50, 53 und 56). 


Akk 


29 Sätze dieser Art wurden bezogen auf die Gegenwartssprache von Truckenbrodt (2013) un- 
tersucht. Er unterscheidet nicht-interrogative selbständige Verb-Letzt-Sätze mit dass und wenn 
sowie interrogative selbständige Verb-Letzt-Sätze, die mit ob oder einem W-Wort eingeleitet wer- 
den (vgl. Truckenbrodt 2013). 


156 —- Textstrukturen medizinischer Gutachten 


Lassen sich die corroborationes auch als performative Sprechakte verstehen? 
Einiges spricht dafür: die Deklarativsatzform sowie die Tatsache, dass die Verfas- 
ser die Handlung, die das Verb bezeichnet (denotiert), auch gleichzeitig vollzie- 
hen; des Weiteren der häufige Gebrauch des Präpositionaladverbs hiermit, sowie 
der Umstand, dass den Äußerungen kein Wahrheitswert zugeordnet werden 
kann.?° Da für die Frage der Performativität aber auch der Tempusgebrauch eine 
gewisse Rolle spielt, gilt es, diesen näher zu betrachten. 


9.2.6 Tempusgebrauch 


Den einzelnen Makrostrukturelementen können dominierende Zeitformen 
zugeordnet werden, die eine wichtige textuell-strukturierende Rolle spielen. So 
verwenden die Schreiber in der narratio überwiegend das Perfekt, wohingegen 
Plusquamperfekt und Präteritum die dispositio dominieren. Conclusio und corro- 
boratio wiederum weisen beide meist Präsens- oder Perfektformen auf. Diese 
unterschiedlichen Tempora haben je eigene Funktionen’: Das Perfekt in der nar- 
ratio stellt den Bezug zur Gegenwart her, signalisiert es doch, dass der Sachver- 
halt für den Adressaten noch Relevanz besitzt. Denn auch hier gilt, was Harald 
Weinrich in seiner Textgrammatik formuliert: Die „raffenden Eigenschaften“ des 
Perfekts erschließen „das Vergangene für das Besprechen in der gegenwärtigen 
Situation“ (2007: 224). Der Adressatenbezug ist also stärker und unmittelbarer, 
dementsprechend wählen die Verfasser mit dem Perfekt eine Näheform, die Auf- 
merksamkeit weckt und eine Erzählebene markiert. Typisch ist der Gebrauch des 
Perfekts an Gelenkstellen zwischen besprechender und erzählender Rede (vgl. 
Weinrich 2007: 224) - ein Phänomen, das sich auch in den Sektionsberichten 
beobachten lässt. 

Details und Hintergrundinformationen der Obduktion werden hingegen oft 
im Präteritum oder Plusquamperfekt wiedergegeben, Tempora, die als Distanz- 
formen für eine solche Berichterstattung sehr geeignet erscheinen. Insbesondere 
das Präteritum hat eine „Neutral-Perspektive“ (Weinrich 2007: 219), die es dem 
Hörer nahelegt, 


30 Vgl. zu den Kriterien Austins und der daran geübten Kritik Bublitz (2009: 73-86). 

31 Mit Weinrich (2001; 2007) kann zwischen zwei Tempusregistern (= Sprechhaltung) unter- 
schieden werden, und zwar zwischen Tempora des Besprechens (Präsens, Perfekt, Futur), die 
eine gespannte Rezeptionshaltung nahelegen, und Tempora des Erzählens (Präteritum und 
Plusquamperfekt), die mit einer entspannten Rezeptionshaltung verbunden sind. Willkop 
(2003) hat darauf aufbauend die Konzepte Nähe- und Distanz-Tempora entwickelt. 


Sektionsberichtte — 157 


die erzählte Prädikation ‚einstweilen‘ gelten zu lassen und dem Sprecher/Erzähler für seine 
Geschichte ein Detaillierungsrecht und, damit verbunden, einen Aufschub seiner eventu- 
ell abzurufenden Argumentationspflicht zu gewährleisten. Der Hörer soll also seine Hand- 
lungsbereitschaft eine Zeitlang ruhen lassen und entspannt, mit Gelassenheit zuhören. 
(Weinrich 2007: 219) 


Im Hinblick auf die Sektionsberichte heißt das, dass die Wahl von präteritalen 
Verbformen den nüchtern-neutralen Duktus der dispositio noch deutlicher her- 
vorhebt und gewissermaßen unterstreicht. 

Der resümmierende Charakter der conclusio legt zunächst die Vermutung 
nahe, die Textproduzenten würden sich wieder der schon erwähnten raffenden 
Eigenschaften des Perfekts bedienen. Zwar finden sich durchaus auch perfektive 
Formen, häufiger entscheiden sich die Verfasser aber für das Präsens. Es gilt als 
Leittempus der besprochenen Welt und wird als unmarkierte Form insgesamt am 
häufigsten verwendet. Es ist besonders geeignet, um allgemeingültige Aussagen 
zu treffen. Gebrauchen die Ärzte dieses Tempus in den conclusiones, wird damit 
auch ihr allgemeiner Geltungsanspruch deutlich: es ist nicht ihr subjektiver Ein- 
druck, den sie hier schildern, sondern die einzig mögliche und richtige aus dem 
Beobachteten zu ziehende Schlussfolgerung. 

In den corroborationes wählen die Mediziner entweder das Präsens oder das 
Perfekt. Der Gebrauch des Präsens ist nicht an eine bestimmte Zeitstufe gebunden, 
also auch nicht an die Gegenwart, die Form drückt vielmehr eine neutrale Perspek- 
tive aus. Der Sprecher erkläre sich, so Weinrich (2007: 213), mit der Verwendung 
dieser Form gegenüber dem Hörer bereit, die Geltung der mit dem Verb ausge- 
drückten Prädikation gegen einen etwaigen Einspruch argumentativ zu vertreten. 
Durch diesen Geltungsanspruch komme die Prädikation grundsätzlich einer Hand- 
lung gleich. Dies werde besonders deutlich bei performativen Äußerungen, die im 
Umfeld von Institutionen wie Kirche, Universität und Gericht zu finden seien. In 
solchen Fällen verbinde sich mit der Verwendung ein Machtanspruch. Auf ähnli- 
che Weise könnte nun, um unsere Frage nach der Performativität erneut aufzugrei- 
fen, auch die Verwendung des Präsens in den corroborationes der Sektionsberichte 
verstanden werden. Das heißt, es ließe sich die These formulieren, dass der gut- 
achtende Arzt durch den Gebrauch des Präsens seinen Ausführungen Nachdruck 
verleihen und somit der corroboratio den Charakter einer performativen Äußerung 
verleihen will. Dass daneben aber auch Perfektformen existieren, spricht wiede- 
rum gegen diese Interpretation. Ganslmayer (2011: 388) hat die Verwendung des 
Perfekts sehr schlüssig mit der Schreiberperspektive erklärt: Die Verfasser antizi- 
pierten bereits beim Abfassen die zukünftige Betrachtungsweise, so dass die corro- 
boratio den bereits vollzogenen Abschluss der Besiegelung suggeriere. 

Ganz ähnliche Befunde diskutiert Steinbauer (1989: 182£.) anhand von Urkun- 
den des 13. Jahrhunderts. Seiner Meinung nach sei der Gebrauch des Präsens eher 
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der zeitlogischen Reihenfolge geschuldet: der eigentlichen, in der Vergangenheit 
berichteten Rechtshandlung, die im Kontext der Urkunde geschildert werde, 
folge die schriftliche Fixierung im Präsens. Da Urkunden an die Gesamtheit aller 
anwesenden und späterer Rezipienten gerichtet sei, sollte man sie generell als 
assertive Sprechakte verstehen. 


9.2.7 Fazit 


Nach den bisherigen Ausführungen dürfte deutlich geworden sein, dass es 
sich bei den Sektionsberichten um eine makro- wie mikrostrukturell stark for- 
malisierte Textsorte handelt. Dass diese im Wissensgefüge der frühmodernen 
Gesellschaft von zentraler Bedeutung war, zeigt auch der ausführliche Artikel in 
Zedlers Universallexikon, in dessen als vorbildlich akzentuierten Beispielbericht 
die meisten der hier beschriebenen Merkmale noch einmal auftauchen: 


Demnach fchei=nen die vornehmften Stück eines Atteftats oder Berichts diefe zu feyn: 
nemlich die rechtmäßige Er=forderung; eine genaue Section des Cörpers; eine zulängliche 
Befchreibung der Wunde; ein unge=fälfchtes Urtheil über deren Befchaffenheit und 
eigenhändige Unterfchrifft; alfo, daß die Formul eines folchen Atteftates fo eingerichtet 
werden kann, wie folget: Auf befchehene Requifition der Obrigkeit (hier muß die Obrigkeit 
des Orts be=nennet werden) haben wir zu End genannte heute dato N.N. Welcher an einer 
empfangenen Wun=de, (Schlage, Schuffe) geftern Abend (oder wenn es fonft gefchehen) 
verftorben, befichtiget, und bey Eröffnung des Cörpers befunden, daß demfelben in die lincke 
Bruft, zwifchen der fünft und fechften Rippe, unfern der Wartze, ein Stich, äufferlich eines 
Gliedes lang, beygebracht worden, welcher durch die Mufculis Thoracis, Pleuram, Pul-mones, 
und Pericardium, in den Siniftrum cordis ventriculum, und durch denfelben bey der fechften 
Vertebra Thoracis wieder herausgegan=gen, wobey denn eine groffe Menge Geblüts in dem 
Thorace zu finden gewefen. Weil nun durch die=fen Stich zuförderft das Hertz, als das edelfte 
Glied menfchlichen Leibes, fehr tief verwundet, und hier=durch nicht allein feiner Subftantz 
nach heftig verle=tzet, fondern auch der Sinifter ventriculus durch=ftochen, und dahero das 
Hertz=Geblüte, nebft denen Lebens=Geiftern häuffig extravafirt und entgan=gen, folches auch 
durch kein Mittel zu ftillen gewe=fen: Als ift folche Wunde, denen Grundfätzen der Anatomie 
und Chirurgie gemäß, pro fimplici-ter & abfolute lethali zu halten, und hat der Verwundete 
nothwendig daran umkommen und fterben müffen, welches wir hiermit unter unferer eige-ner 
Hand adteftiren, und bezeugen wollen. So gefchehen rc.rc.rc. N. N. Med. Doctor. N. N. Barbirer 
und Wund=Arzt. 

(Zedler Bd 3: Sp. 1494)” 


32 Vgl. www.zedler-lexikon.de, s.v. Befichtigung der Wunden, eingesehen am 1. August 2017. Im 
originalen Beitrag ist der Bericht jeweils am linken Rand der Zeilen durch Anführungszeichen 
als Zitat markiert, jedoch ohne Angabe einer Quelle. Der besseren Lesbarkeit wegen sind diese 
hier getilgt. 


Tabelle 16: Dispositionsschema Sektionsbericht 


Dispositionsschema Sektionsbericht 


Struktur- Obligat./ 
element Fakult. 
Salutatio - 
Narratio Obligat. 
Dispositio Obligat. 
Conclusio Fakult. 
Corrobo-  Fakult. 
ratio 

Subscrip- Obligat. 
tiones 

Actum und Obligat. 


Datum 


Prototypische Formulie- 
rungsmuster 


Auf Requisition von x haben 
wir Endes genannte E, + 
Lokalangabe + Temporalan- 
gabe seziert und befunden 
daß 


Hieraus erhellet, dass 


Welches wir hiermit + 
performatives Verb: 
bezeugen/ 

attestieren/ 
contestieren/ mit Beglau- 
bigunsmittel Siegel/Pett- 
schaft bestärken 
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Sprachliche Merkmale 


Im 18. Jh: Erweiterte Adjek- 
tiv- und Partizipialattribute 
im Mittelfeld 


unpersönliche Satzkonstruk- 
tionen 


Lagebezeichnung und Maß- 
angaben 


Anatomische Fachtermini 
Anschauliche Vergleiche mit: 
Körperteilen 

Münzen 

Natur 

Unpersönliche Satzkonstruk- 


tionen 


Modalverben 


Dominie- 
rendes 
Tempus 


Perfekt 


Präteritum 


Perfekt/ 
Präsens 


Präsens/ 
Perfekt 


(Präsens) 
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9.3 Gerichtsmedizinische Gutachten 


Die eben untersuchten Sektionsberichte stehen in engem Zusammenhang mit 
der zweiten, im Korpus quantitativ am stärksten vertretenen Gruppe, nämlich 
den gerichtsmedizinischen Gutachten (101 Textexemplare). Wie bei den Sekti- 
onsberichten handelt es sich um eine im institutionellen Bereich anzusiedelnde 
Textsorte, zu deren konstitutiven Merkmalen gehört, dass sie in Auftrag gegeben 
wurden, im Allgemeinen von der Obrigkeit (Gerichte oder Stadtverwaltungen), 
seltener von Privatpersonen. Die Textproduzenten werden aufgefordert, einen 
bestimmten Sachverhalt, beispielsweise ein Naturphänomen, eine Konsistorialge- 
richtssache oder die Letalität einer Verletzung zu bewerten. Daraus resultiert die 
argumentativ-evaluative Prägung der Texte als dominante Funktion. Anders als 
bei den im Allgemeinen um eine neutral-objektive Darstellung bemühten Berich- 
ten, besteht das primäre kommunikative Ziel der Gutachten darin, den Adressaten 
von der vertretenen Position zu überzeugen, auch in Abgrenzung zu konkurrie- 
renden Meinungen. Die Argumentation muss also die Akzeptanzbedingungen 
für die getroffene Einschätzung verbessern und mögliche Vorbehalte auf Seiten 
des Lesers zerstreuen. Zu der bewertenden tritt somit immer auch eine wissens- 
bereitstellende, konstatierend-assertierende Funktion. Das zu Bewertende wird 
zunächst mehr oder weniger ausführlich konstatiert und auf dieser Basis beurteilt. 

Häufig, so etwa bei Letalitätseinschätzungen, rekurrieren die Gutachten auf 
Ergebnisse aus Sektionsberichten, sei es in Form eines Aktenvermerkes oder 
durch längere am Obduktionsbericht orientierte Textpassagen. Hinsichtlich der 
Proportionen können allerdings gravierende Unterschiede bestehen. Während 
die Sektionsberichte in der Regel mit einer relativ knappen conclusio auskom- 
men, tendieren die Zusammenfassungen der gerichtsmedizinischen Gutachten 
dazu, sich auszudehnen, und in nicht wenigen Fällen übersteigt deren Umfang 
sogar den Umfang der dispositio. Die Zuordnung eines Textexemplars zu einer 
der beiden Textsorten fällt dann recht schwer.” 

Ziel der folgenden Ausführungen muss es also sein, die charakteristischen 
Merkmale der Gutachten herauszuarbeiten und dabei den makro- wie mikro- 
strukturellen Gemeinsamkeiten und Unterschieden der Textsorten Rechnung zu 
tragen. 


33 Das bleibt auch hinsichtlich des Verhältnisses der Textsorten im Korpus zu bedenken, nur 
20 Textexemplare wurden als reine Sektionsberichte klassifiziert, als gerichtsmedizinische Gut- 
achten hingegen 101 Exemplare. 
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9.3.1 Initialbereich 


Ein erster Unterschied zu den Sektionsberichten ergibt sich bereits im Initialbe- 
reich der Gutachten. Während die Herausgeber bei den Berichten durchgehend 
darauf verzichteten, die Anredeformeln zu drucken, ist die Situation bei den Gut- 
achten heterogen: Der Großteil verzichtet auf Begrüßungen (82 von 101), etwa ein 
Viertel aller Textexemplare (25 von 101) setzt mit einer Variante der formelhaften 
Wendung Auf Requifition von x ein. Dabei handelt es sich um die Texte, deren 
Zuordnung zu einer Textsorte schwer fällt. Wenige Gutachten weisen eine aus- 
führliche (13) oder abgekürzte (6) salutatio auf. 

Der Anrede kommt im Untersuchungszeitraum generell eine besondere 
Bedeutung zu. Im 16. und 17. Jahrhundert hatte sich die Situation, so Besch 
(2003: 2600), in Analogie zu einer Überprofilierung in der Benennung sozialer 
Ränge verkompliziert. Den Strukturen einer vormodernen, ständisch geglie- 
derten Gesellschaft entsprechend drückte sich in der Anrede der soziale Status 
des Adressaten aus. Dieses Element bot also eine willkommene Möglichkeit, 
Distinktion zu markieren und Hierarchien zu festigen. In der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts wurde das Inventar der Anredepronomen erweitert, zu du und 
Ihr trat Er und Sie in der dritten Person Singular. Je nach Stand des Adressaten 
wurden unterschiedliche Anreden und Titel gewählt.?* Der Höflichkeitsgewinn 
bestand, so Besch (2003: 2600), in der Indirektheit als Steigerungselement sozia- 
ler Distanz. Als Maximum der höflichen Distanzierung galt die reine Titelanrede 
ohne Pronomina. Besch fasst die Situation folgendermaßen zusammen: 


Fünf Möglichkeiten im Pronominalbereich, dazu eine differenzierte Skala von Geburts- und 
Amtstiteln, mit diesen wiederum gekoppelt und rangmäßig genau festgelegt eine Kette von 
auszeichnenden Adjektiven (z.B. günstig, gestreng, gnädig, gnädigst, allergnädigst, etc.) 
insbesondere in Anschreiben, korrespondierend dazu die Kette der Untergebenheitsadjek- 
tive auf der Seite der rangniederigen Personen (z.B. willig, schuldig, gehorsam, unterthänig, 
unterthänigst/allerunterthänigst, etc.), dies alles fügte sich zu einem überaus komplizierten 
Anrede-Zeremoniell zusammen. 

(Besch 2003: 2601) 


34 Der Bereich der Anrede gilt in der Gegenwart als hochgradig formelhaft. So bezeichnet etwa 
Lüger (1992: 145 f.) die Anrede und den Schlussteil des Briefes als den „rituellen Rahmen“ des 
Textmusters. Dazu zählt zum einen die „Kontakteröffnung“. Sie besteht aus der Anrede, die die 
Beziehung des Verfassers zum Adressaten markiert und der „vorthematischen Phase“, in der als 
typische Elemente der Dank für vorher erhaltene Mitteilungen oder Bezugnahmen zum Schreib- 
anlass enthalten sind. Zum anderen wird das Textmuster abgerundet durch die „Kontaktbeendi- 
gung“, in der man beispielsweise Dank äußert, Wünsche formuliert und mit der Schlussformel 
und der Unterschrift den Brief zum Abschluss bringt. 
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Die große Variationsbreite der Anredeformen machte gedruckte Regularien in 
Gestalt von Briefstellern und Formularbüchern notwendig, da sich wohl kaum ein 
Schreiber in der Lage sah, über alle Varianten und Titel ad hoc zu verfügen. Die 
Herausgeber der medizinischen Gutachten umgingen diese Problematik häufig, 
indem sie die salutationes tilgten oder in einer stark verkürzten Version wiederga- 
ben. Ein Beispiel für eine solch reduzierte Begrüßung ist der Beleg aus Zittmanns 
Medicina Forensis, bei der die Titel auf den ersten Teil beschränkt bleiben und 
nur ein & c., für et cetera hinzugefügt wurde. 


Magnifici &c, ’ 


Seine mahnem 
1 A a eine mDie Bra 
"de pu mir Pommien bi vaden nd rit verlanger/ alsich nun erfäben fole 


Abb. 10: Abgekürzter Titel aus Zittmann (1706: 541) 


Neben diesen gekürzten Versionen finden sich im Korpus aber auch die für die 
Zeit typischen zweiteiligen Begrüßungen, die aus dem ausführlichen Titel des 
Adressaten und einer standesspezifischen Anrede bestehen: 


1) Edle/ WohlEhrenvefte/ Hoch und Wohlweife/ 
Großgünftige Herrn/ und Freunde/ |...] 
(AMC, Casus XXXIX, 1623, 218) 


2) UNfer freundliche Dienfte zuvor / Ehrenvefter / Achtbarer/ in=fonders guter Freund / uns 
ift euer Schreiben eingehändiget worden/ darinen ihr berichtet/ wie das einer geftochen / und 
nach feinem Tode bey der Befichtigung befunden worden |...] 

(AMC, Casus XLI, 1635, 222) 


3) WohlEhrwürdiger / Vorachtbahrer und Wohl= 
gelahrter günftiger Herr und Freund / [...] 
(AMC, Casus XV, 1621, 113) 


4) PRORECTOR MAGNIFICE, 

Hoch=Ehrwürdige, Hochachtbare und Hochgelahrte, 
Günftige Herren und Freunde. 

(HMC II, Dec. I, Casus VII, 1715, 43) 


5) Durchlauchtigfter Churfürft, 
Gnädigfter Herr Herr! 
(RUC, Abt. 4, 1771, 124) 


Betrachtet man die Beispiele (1) bis (5) so fällt auf, dass die Verfasser sich offenbar 
des ganzen, eben beschriebenen Spektrums an differenzierten Formulierungen 
für salutationes bedienten: Von der graphischen Markierung durch Kapitälchen 
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(4), über Superlative (5) bis zur Bildung von Augmentativa durch Präfigierung 
der auszeichnenden adjektivischen Basen mit {wohl-}, {hoch-} oder {groß-} (vgl. 
1, 3, 4). Und das Beispiel (2), das mit der Devotionsformel UNfer freundliche 
Dienfte zuvor einleitet, entspricht Formen der Brieferöffnung, wie sie Furger zu 
Folge vornehme Personen pflegten. Solche initialen Devotionsformeln verlo- 
ren gegen Ende des 17. Jahrhunderts an Bedeutung. Man stellte zunehmend nur 
noch Anreden an den Anfang und verlagerte die Anerbietung der Dienste an den 
Schluss des Briefes (vgl. Furger 2010: 150). 

Dass die Namen des Briefempfängers ungenannt bleiben, entspricht dem 
Schreibusus der Zeit - und nicht dem Bemühen um Anonymisierung, das ansons- 
ten maßgeblich war. Furger erklärt diesen Namensverzicht wieder mit den sozia- 
len Mechanismen der Distinktion: 


Das Individuum definierte sich im barocken Briefzeremoniell demnach über seine Position 
in der Gesellschaft und nicht über seinen Namen. Gerade in einer Gesellschaft, in der im 
persönlichen Umgang stets auf den sozialen Status einer Person geachtet werden musste, 
konnte [...] schon die geringste Ungenauigkeit in der Formulierung der Anrede zur Abwei- 
sung eines Briefes führen. 

(Furger 2010: 110) 


Aus Angst, einen Korrespondenzpartner mit einem unstandesgemäßen Titel zu 
verärgern, verzichteten manche Briefschreiber ganz auf die Angabe von Titeln 
und setzten stattdessen den Vermerk Tit. (vgl. Furger 2010: 110). Ein solches Ver- 
halten ist bei den Anreden im Korpus nicht nachweisbar, kommt aber bisweilen 
im Fließtext vor. 


6) Nachdem uns Decano, Doctoribus und Profefforibus bey der löblich Nürnbergifchen 
Univerfitoet Altdorff ein Schreiben von Tit Herrn J. C. M. Med. Doct. und wohlbeftellten Phyfico 
Seniore E. communiciret worden, worinnen wohl ermeldter Herr D. M. fo wohl für fich, als im 
Nahmen feines Herrn Mit-Collegce Tit. Herrn D. Fr. F. L. unfer Refponfum und Gutachten verlan- 
get auf nachgefezte fünf Fragen: 

(BIM, Casus 1, 1706, 40) 


35 Eine Unterscheidung in markierte und unmarkierte Salutationsformen, wie das Rössler 
(2007: 72f.) für die österreichischen Adelsbriefe unternahm, scheint hier nur bedingt sinnvoll. Zu 
groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Setzer und Herausgeber die ursprüngliche Textgliederung 
verändert haben. Rössler konnte anhand des von ihm untersuchten Korpus von handschriftli- 
chen Adelsbriefen zeigen, dass die Begrüßungsformeln zunächst nicht vom Haupttext abgesetzt, 
also unmarkiert waren und die Adeligen erst allmählich dazu übergingen, die salutatio durch 
Leerzeilen etc. abzuheben und damit als Makrostrukturelement zu markieren. 
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Mit dem Erstarken des Bürgertums gegen Ende des 18. Jahrhunderts reduzierten 
sich die Anrede-Forderungen, und aus dem primär sozial markierenden System 
entwickelte sich allmählich eine duale Beziehungsmarkierung (vgl. Besch 2003: 
2601). Diese Veränderungen lassen sich in den Anreden der Gutachten aber nicht 
nachweisen. Auch am Ende des Untersuchungszeitraumes wählen die Verfasser 
Distanzformen mit dem Demonstrativum Derselbe und Titeln (vgl. Beleg 5). Das 
Festhalten ist wohl mit der nach wie vor häufig asymmetrischen Kommunika- 
tionssituation zwischen der das Gutachten beauftragenden Obrigkeit und dem 
verfassenden Arzt zu erklären. 


9.3.2 Antecedens & Consequens - Textmusterkonventionen in den narrationes 


Wie die Sektionsberichte setzen auch die gerichtsmedizinischen Gutachten direkt 
mit der narratio ein. Deren Funktion ist es auch hier, dem Adressaten die Rezep- 
tion zu erleichtern, indem in erwartbarer Form angegeben wird, auf welchen 
Gegenstand oder Sachverhalt sich die Ausführungen beziehen. Zwar können 
die Gutachter ein Vorwissen unterstellen, schließlich geht immer eine entspre- 
chende behördliche Auseinandersetzung voraus; dennoch darfin der Regel eine 
kurze Orientierung über den konkreten Fall nicht fehlen, vor allem Schreibanlass 
und der Bezug zum Auftraggeber werden festgehalten. Die sprachliche Ausge- 
staltung der narratio weist dabei einen hohen Grad an Formalisierung auf. Auf 
unterschiedlichen Ebenen und in unterschiedlicher Intensität lassen sich Muster 
identifizieren, die den Verfassern als Grundlage der Textproduktion dienen. 
Die folgenden Belege aus dem 17. (7 und 8) und 18. Jahrhundert (9 bis 12) zeigen 
darüber hinaus, wie konstant diese Schreibroutinen gewesen sind. 


7) Demnach Ihr uns eine Frage / nebft der damals zu B. gewefe=nen Baders Gerichtlichen 
Auffage zugefchicket / und darbey zu wiffen begehret / ob aus gedachten Baders nuda, 
externa & fuper-ficiali conjectura zu [chlieffen fey / daß der verwundete Jacob R. von gemelde- 
ten Wunden / gewiß / unfehlbahr und neceffariö habe fterben müffen. 

Als erachten wir nach fleiffiger |...] 

(ZMF, Centuriae I, Casus II, 1650, 3) 


8) NAchdem E. E. Hochw. Rahts Hochlöbl. Hn. Stadt= Gerichte alhier / mir unter=fchriebenen 
allbereit vor 3. Wochen aufgetra=gen / die bey dem Stockmeifter verhafftete N. zu befichtigen 
und zu erforfchen / ob fie [chwan=ger fey : So berichte Hochgedachten Hrn. Stadt=Gerichten / 
daß |...] 

(PCM II, Casus IIX, 1689, 66) 


9) Als Euer Magnificenz und Diefelbe uns die acta betreffend einen Sectionem uteri & extrac- 
tionem foetus mortui, die der Med. Doctor Herr M.M. einer Kindbetterin L. Frau verrichtet, 
zuge=/fendet, und unfer in arte & fcientia medica & chirurgica gegründe=tes Bedencken über 
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folgende puncta verlanget: I) ob durch die an be=fagter L. gefchehener Section bey derfelben 
Brechen verurfachet, oder ob folches durch befagten Herrn D.M. der L. an dem Tag, da fie 
geftorben gereichten Artzneyen befördert worden, auch ob und wie ferne er hierdurch eine 
culpam bekommen, fo berichten wir hierauf nach |...] 

(HMC II, Decadis I, Casus VII, 1715, 43) 


10) Nachdem Unferm Collegio ein Cafus mit drey befondern Fragen zuge=fchicket worden, um 
hierüber deffen Meinung zu vernehmen; fo haben wir denfelben Collegialiter wohl eingefehen 
und reifflich erwogen. 

(ASI, Casus XIV, 1719, 145) 


11) Als Uns Derfelbe, das in Schlägerey=Sachen der Gebrüdere S.= = mit dem Maurer Gefellen 

= = von dem C. = =fchen Land=Phyfico, Herrn Dr. R. = = ausge=ftellte Atteftatum Medicum 
zugefendet und über nachftehende Fragen von unferer Facultät ein Refponfum Informatorium 
anverlanget: 


Quoeftiones 
1.) Ob das Atteftatum Medicum denen Re-gulis Artis Scientiee Medicoe gemäs? 
2.) Ob felbiges unpartheyifch abgefaffet? und 
3.) Ob fonft noch etwas daran zu defideri=ren fey? 
Gutachten über obige Fragen. 
So haben Wir oberwehntes |...] 
(PSF, Abteilung 1, Casus VI, 1747, 100) 


12) Es hat Einem Wohllöbl. Stadtgericht hiefiger Refi=denzien beliebet, mir unterm 6ten & 
‚proef. d. 13ten hujus Acta wider die Inquifitin A. Fr. Mäkern mit dem Erfuchen zuzufenden, über 
folgende Punkte: 

Ob der Umftand, daß das Kind an die drey Stunden mit ununterbundener Nabelfchnur 
gele=gen, eine Miturfache feines Todes abgeben kön=nen? und ob jetzt in Actis mehrere 
Umftände ent=halten feyen, welche zur nähern Beftimmung des Gutachtens vom 26ten Sept. 
1786 befonders Beobacht. 6te Samml. in Rückficht auf die muthmaßliche Lebensdauer des 
Kindes beytragen könnten? 

mein Gutachten abzugeben.. 

Ich habe zu dem Ende die fämmtlichen Acten mit der größten Aufmerkfamkeit durchgelefen, 
und |...] 

(PAB, Abteilung 1, Fall 1, 1788, 1) 


Wieder lassen sich die uns schon bekannten elementa narrationis” identifizieren, 
die den einleitenden Teil des Gutachtens inhaltlich strukturieren und als Schab- 
lone fungieren. Auftraggeber, agierende Personen, zu beantwortende Fragen, Ort 
und Zeit werden genannt. Bei der sprachlichen Ausgestaltung kommen weitere 
Muster hinzu. So sind die einleitenden Passagen der Gutachen sowohl syntak- 


36 Zur Erinnerung quis, quid, cur, ubi, quibus auxiliis, quomodo und quando, bzw. bei Cicero: 
persona, factum, causa, locus, tempus, modus, facultas (vgl. Lausberg 2008: § 328). 
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tisch als auch hinsichtlich ihrer Logik auffallend ähnlich gestaltet. Es handelt 
sich um komplexe Satzgefüge mit mehreren neben- und untergeordneten, teil- 
weise afiniten Nebensätzen?”, die vorzugsweise mit temporalen Subjunktionen 
wie Nachdem (8 und 10), Demnach (7) oder Als (9 und 11) eingeleitet werden. Das 
Geschilderte wird temporal situiert, und zwar als zeitlich dem Begutachtungspro- 
zess vorangegangen. Gleichzeitig werden aber auch der Schreibanlass und der 
zur Diskussion stehende Sachverhalt expliziert. Die im Gutachten zu behandeln- 
den Fragen werden in allen Beispielen, außer in (10), durch Interrogativneben- 
sätze/indirekte Fragen wiedergegeben, die mit ob eingeleitet sind. Wie ist diese 
einheitliche Gestaltung zu erklären? Es spricht vieles dafür, dass die Gutachter 
den Empfehlungen aus zeitgenössischen Rhetoriklehren folgten. Bei Weise, Hall- 
bauer und Gottsched finden sich nämlich Vorschläge zur Reden- und Briefge- 
staltung, die den hier im Korpus beobachteten Konstruktionen bemerkenswert 
ähneln. Eine zentrale Rolle spielt die Aufteilung der Argumente in Antecedens 
und Consequens, also in das Vorangegangene und das daraus Folgende. Sie kann 
geradezu als das zentrale Ordnungsprinzip für Brief und Rede gelten. Weise 
kommt bei der Etablierung dieses Modells offenbar eine besondere Bedeutung 
zu, er scheint derjenige gewesen zu sein, der die Benennung und Lancierung des 
Musters gegen Ende des 17. Jahrhunderts vorangetrieben hat.” In seinem Neu- 
Erleuterte[n] Politische[n] Redner empfiehlt er seinen Lesern: 


XIV. Derohalben wer fich auf viel derglei=chen Reden befleißigen wil / der befinne fich nur 
auf galante Argumenta, damit fich die Worte beweifen und verzuckern laffen / und im übrigen 
fetze er die Connexiones und allzeit ein Ante-cedens und Confeqvens nach einander / wie es 
ihm beliebet. Ich weiß er wird im Ausgange nicht betrogen feyn. 

(Weise 1684: 189) 


Hinsichtlich der Frage, was unter Antecedens und Consequens denn genau zu ver- 
stehen sei, bleibt Weise allerdings recht vage. 


Was Antecedens und Confeqvens heift / das läffet fich etlicher maßen aus den oban=geführten 
Connexionibus urtheilen. Denn es ift eine Rede/ da ein Theil aus dem andern fleuft/ und da 
alles gleichfam durch ein heimliches Band an einander gefäffelt ift / ungeachtet die Gattung 
des Bandes nicht fo gar vor Augen liegt. 

(Weise 1684: 167) 


37 Zu den afiniten Nebensätzen vgl. Kap. 9, FN 13. 
38 So jedenfalls auch Hallbauer (1725: 443). 
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Wichtig sind Weise, das wird an dieser und weiteren Stellen deutlich??, die in 
einer Rede verwendeten Verknüpfungsmittel. Besonders geeignet scheinen ihm 
die folgenden Verknüpfungen zu sein: 


Da merkete ich leicht/ daß die meifte Zierlichkeit auff diefen Connexionibus beftünde 
I. Nachdem; 4. So. 

2. Und gleichwie: 5. Alfo. 

3. Inmaffen / 6. Im übrigen. 

(Weise 1684: 31) 


Dieser Auflistung der Verknüpfungsmittel folgen in Weises Lehrbuch elf Muster- 
texte (vgl. Weise 1684: 31-40), die, jeweils für unterschiedliche Anlässe‘? konzi- 
piert, mit der Subjunktion Nachdem einen Nebensatz einleiten, in dem das Antece- 
dens genannt wird, bevor sich der Hauptsatz mit fo anschließt als das Consequens. 
Die Belege (8) und (10) entsprechen vollkommen den von Weise als vorbildlich aus- 
gewiesenen Darstellungsformen mit Nachdem und fo, und auch wenn sich die Ver- 
fasser anderer Verknüpfungsmittel bedienen (7, 9, 11 und 12), so lässt sich dennoch 
die Orientierung am Konzept von Antecedens-Consequens unschwer erkennen. 

Die Anwendung des Musters auf medizinische Fachtexte ist im Übrigen ganz 
im Sinne Weises, denn er erklärt ausdrücklich, dass sich auch ein Medicus |...] in 
das Antecedens und Confequens wol finden lernet/ wen er etwan durch Brieffe feine 
Medicamente fortfchicken und recommendir£e / oder auch ein Concilium Medicum 
ftellen foll (Weise 1684: 114). 

Dass das Konzept über das 17. Jahrhundert hinaus Bestand hat, zeigt seine 
Erwähnung und Fortführung in den Rhetoriklehren des 18. Jahrhunderts. Diese 
greifen das Muster auf und empfehlen es ihren Lesern für Komplimentierreden, 
Briefe und kleinere Vorträge bei Hofe. So liest man bei Hallbauer: Chriftian Weife 
hat diefe Wörter eingeführet: die Difpofition an fich ift so alt, als die Welt (Hall- 
bauer 1725: 443), und weiter: diese sei in Briefen [...] durchaus gut, so dass sich 
einige Brief-Steller derfelben ganz allein [bedienten] (Hallbauer 1725: 443). Und 
auch Gottsched empfiehlt das Muster, [denn das Kunftftück per Antecedens & 
Confequens ift fo allgemein, daß es fich sogar in Briefen brauchen läßt (Gottsched 
1759: 678); es sei das Gerippe, [...] welches auf allerley Art, erweitert und ausgeputzet 
werden kann und muß (Gottsched 1759: 677). In der Praxis ist das Konzept nach 
Meinung Gottscheds leicht anwendbar: 


39 Weise widmet den connexionibus ein ganzes Kapitel in seinem Lehrbuch Neu=Erleuterter Po- 
litischer Redner (Weise 1684: 29-58). 

40 Darunter finden sich Kondolenz- sowie verschiedene Gratulations-, Einladungs- und Bitt- 
schreiben. 
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Wer nun folche Hofreden machen foll, der darf nur gleich auf den Hauptzweck feiner Rede 
denken, und daraus gleich das Conjequens derfelben machen. Den Grund davon oder die 
Veranlaffung dazu, nennet er das Antecedens, und die befondere Verbindung von beyden die 
Connexion: fo ift der Entwurf oder Grundriß von feiner Hofrede fertig. 

(Gottsched 1759: 676) 


Hinsichtlich des semantischen Gehalts sind Hallbauer und Gottsched genauer 
als Weise. Hallbauer erklärt: Das Antecedens [ist], entweder der Beweis oder die 
Gelegenheit des confequentis, und [...] daher von einigen bald aetiologia oder ratio, 
bald factum genennet. Das confequens aber leget den Satz vor, und heißt deswegen 
auch propofitio oder thema (Hallbauer 1725: 444). Außerdem lässt der Theologe 
Hallbauer seinen Ausführungen Mustertexte folgen, die den medizinischen Gut- 
achten strukturell sehr ähnlich sind. Als Antwort auf die in vorhergehende Not. 
befindliche Difpofition eines Briefes schlägt er z.B. folgende Konzeption vor: 


Antecedens fiue occafio, Sie verlangen, daß ihnen meine Meinung von dem Urtheil, das einige 
von der Difposition per antecedens & confequens fällen, entdecken foll. 

[...] 

Confequens fiue propofitio I. So melde, daß man die Difpofition an fich nicht zu verwerfen, 
Jondern fich felbiger fo oft zu bedienen habe, als die Materie es erfordert, und fie einem frey- 
willig in die Feder flieffet. 

(Hallbauer 1725: 444 f.) 


Zwar wählt Hallbauer hier eine andere syntaktische Konstruktion — zwei kom- 
plexe Aussagesätze ohne einleitende Subjunktion, wie sie etwa Weise vorsieht -, 
aber auch er beginnt den Brief mit dem Schreibanlass, setzt also mit dem Ante- 
cedens ein und schließt mit einem So das Consequens an. Genauso hat diein den 
Gutachten so frequente Wiedergabe der zu diskutierenden Fragen in einem mit 
ob eingeleiteten Interrogativsatz ihre Entsprechung in Hallbauers Rhetoriklehre: 


Die Antwort könnte alfo eingerichtet werden. 

Antecedens fiue occafio, Diefelben find begierig, meine Meinung von der Frage, ob es 
auch nöthig, die Difpofition per antecedens & confequens, als eine befondere Chrie in der 
Schul=Oratorie abzuhandeln? zu ver=nehmen. 

(Hallbauer 1725: 445) 


Hier erscheinen generell noch einige Bemerkungen zu den ob-Sätzen angebracht. 
Wie die Belege (7) bis (12) aus dem Korpus schon gezeigt haben, verwenden die 
Gutachter diese Konstruktion ausgesprochen häufig. Ohne Mühe lassen sich 
weitere Beispiele aus dem Korpus anführen (13 bis 17). 


13) AUff die von E. E. Wohlweifen Raht in Keyfer Carls=bade mir proponirte Frage / Ob nehm- 
lich das Töchterlein / wel-ches Eltern den 13. Julii. Anno 1614. ihren offentlichen Kirchgang 
ge=halten / fo demnach den 26. Febr. Anno 1614. Zur H. Tauffe gebracht worden / rechte 
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natürliche GeburtsZeit / diefer Land=Art nach / allbe=reit vorüber gewefen oder nicht ? gebe 
ich zur Antwort. 
(AMC, Casus VII, 1615, 30) 


14) DErofelben an Uns abgelaffenes Schreiben haben wir wol er=halten/ und unter andern 
erfehen/ wie daß Sie auff nachge=fetzte Frage begehren informiret zu feyn. Ob/ nemlich/ 
ein be/chnittner Jude/ die Vorhaut durch natürliche Kunft/ könne wieder ander Haut ziehen/ 
daß kein Merckmahl der Befchneidung ver=bleibe/ und Er für einen unbe/chnittnen könne 
gehal=ten werden? alles nach Inhalt ihrer Frage. 

Als antwortten wir hierauff gründlich/ daß |...] 

(AMC, Casus XXXIX, 1623, 218) 


15) NAchdem E. E. Hochw. Rahts Hochlöbl. Hn. Stadt= Gerichte alhier / mir unter=fchriebenen 
allbereit vor 3. Wochen aufgetra=gen / die bey dem Stockmeifter verhafftete N. zu befichtigen 
und zu erforfchen / ob fie [chwan=ger fey : So berichte Hochgedachten Hrn. Stadt=Gerichten / 
daß |...] 

(PCM II, Casus IIX, 1689, 66) 


16) [...] mein medicinifches Be=dencken eröffnen / und diefe 3. Fragen fecun-dum principia 
Phyfico Medica beantwor=ten möchte: Nehmlich: 

(1) Ob diefer zu denen Actis gehäftete Gifft fo befchaffen / daß dadurch ein Menfch / wenn 
davon ihm etwas beygebracht / [chleunig des Todes feyn müffe? 

(2) Ob von der Dofi des Giffts/ wie folche die Inquifita Möllerin in den Actis angege=ben und 
ihrem Ehe=Mann auf dem Ku=chen und in den Bier=Suppen gereichet/ die gantze Suppe 
dergeftalt afficiret / daß von etlichen wenig Löffeln voll der Mann ha=be fterben müffen? 

(6) Ob aus des Verftorbenen Müllers Kranckheit und deffen Umbftänden verfi= chert zu 
[chlieffen / daß derfelbe von dem berührten Gifft verftorben / oder nur eine würckliche ope- 
ration des Giffts daraus abzunehmen / oder ob er vielmehr an fei=nen Bruch= und Stein= 
Befchwerungen geftorben feyn müffe? 

(FRP, Casus XXVII, 1713, 105 f.) 


17) Als Diefelben uns die in puncto defer-tionis & Sodomiæ entgegen den unter der 
Leib=Compagnie des Löbl. Ge=neral Major Z. = = [chen Infanterie=Regiments ftehenden 
Moufquetier G. = = V. = = abgefafte Acta Inquifitionalia zugefendet und über nach= ftehende 
Fragen unfer in Medicina gegründetes Gutachten anverlanget: 

Quaeftiones. 

I. Ob Inquifit V.= = wegen der in denen Actis befindlichen Rapports und eydli=chen 
Zeugen=Ausfagen, welche fich contradiciren, pro homine dilucida in-tervalla habende, 
melancholico vel sanæ mentis zu halten feye; Ingleichen 

II. Ob möglich, daß Inquifit bey fo jungen Jahren, mit denen Schaafen und der braunen Stude 
nefandam venerem exer=ciren können; Und ob die fol. Actor. 10. Art. 74. fol. 12. Actor. Art. 
104.fol.13. Art. 164. fol. 51. Art. 307. 316. angegebe=ne Abjchlagung des f. V. Urins in die 
Schaafe pro ipfa feminis immiffione zu halten? 

Gutachten über obige Fragen. 

So haben wir förderfamft erftbefagte |...] 

(PSF, Ab. I, Casus V, 1748, 71f.) 
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Die im Gutachten zu diskutierenden Fragen der Auftraggeber werden offenbar 
bevorzugt durch einen mit der Subjunktion ob eingeleiteten Nebensatz wiederge- 
geben. Bei den Fragen handelt es sich im Allgemeinen um Entscheidungsfragen. 
Formal erfüllen die Konstruktionen die Merkmale von Interrogativnebensätzen”', 
weisen also eine Einleitung mit ob auf, ein nach Weinrich „auf indirekte Fragen 
spezialisiertes Fragemorphem“ (Weinrich 2007: 903) sowie die für Nebensätze 
typische Verbletztstellung.*” Semantisch zeichnen sich Interrogativnebensätze 
durch die ‚Offenheit des Sachverhaltes‘ aus (vgl. Zimmermann 2013). 

Typisch sind die im weiteren Sinne als Kommunikationsverben“? zu bezeich- 
nenden Formen zu wiffen begehret / ob (7) und aufgetra=gen / |...] zu erforfchen / 
ob (8). Auch Nomina, die von Kommunikationsverben abgeleitet sind, wie in 
Bedencken über folgende puncta verlanget: I) ob durch die |...] (9), oder über 
nachftehende Fragen von unferer Facultät ein Refponfum Informatorium anverlan- 
get: |...] 1.) Ob das Atteftatum Medicum |[...] (11) unterstreichen die Indirektheit. 
Als Referenzsignal ist aber auch über folgende Punkte: Ob der Umftand, |...] mein 
Gutachten abzugeben (12) zu interpretieren. Als distanzierend bzw. die Geltung 
einschränkend im Sinne Weinrichs wirken die Konjunktivformen (vgl. 7, 8, 11, 12, 
14, 15), bei denen „der Sprecher die Verantwortung für die referierte Nachricht 
von sich fernhält und sie in diesem Sinne einschränkt“ (Weinrich 2007: 905). 

Im Gegenwartsdeutschen existieren zwei unterschiedliche Typen von Ob- 
Verbletzt-Interrogativsätzen, nämlich der syntaktisch eingebettete oder unselb- 
ständige und der syntaktisch selbständige Typus.“* Auch die Belege im Korpus 
variieren nicht unerheblich hinsichtlich ihrer syntaktischen Eingebundenheit. Es 
lassen sich drei prototypische Konstruktionen feststellen: 


41 Zum Teil werden sie auch als indirekte Fragen bezeichnet. Die Frühneuhochdeutsche Gram- 
matik fasst sie, zusammen mit den durch Interrogativpronomina oder -adverbien wer, was, wo, 
ebenfalls unter die indirekten Fragesätze und behandelt sie unter Subjekt- und Objektsätzen. 
42 Vgl. zu selbständigen Ob-VL-Interrogativsätzen in der Gegenwartssprache Zimmermann 
(2013). 

43 Die hier vorliegenden Verben sind nicht untypisch, denn „es handelt sich dabei meist um 
ungewisse Zustände oder Vorgänge, deren mangelnde Gewißheit nicht allein in der Semantik 
des Prädikats zu liegen braucht, denn solche Nebensätze begegnen nicht nur bei Prädikaten 
wie fragen, nicht wissen, prüfen, zweifeln sondern auch bei sagen, sehen, erkennen, merken u.ä.“ 
(Ebert et al. 1993: 452). 

44 Die Existenz dieses selbständigen Typus ist von verschiedener Seite angezweifelt worden, 
da sich die uneingebetteten Ob-VL-Interrogativsätze in ihrer Satzstruktur nicht von den einge- 
betteten unterscheiden. Mittlerweile hat sich aber wohl die Ansicht durchgesetzt, dass diese in 
formaler Hinsicht durchaus systematisch von unselbständigen, eingebetteten Ob-VL-Interroga- 
tivsätzen differieren (vgl. Zimmermann 2013: 88f). 
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Prototyp I: Die diesem Typus zuzuordnenden Sätze sind in einen übergeordne- 
ten Matrixsatz eingebettet. Die ob-Sätze haben hier den Status von Komplement- 
sätzen und fungieren im Allgemeinen als Akkusativergänzung (vgl. 7, 8und 15). 


Prototyp II: In dieser Verwendung ist der ob-Satz ein Attributsatz wie in (13), in 
dem der Nukleus Frage präzisiert wird. 


Prototyp III: Bei diesem dritten Typus unterscheiden sich die ob-Sätze zwar nicht 
strukturell von Nebensätzen, sie fungieren aber als syntaktisch selbständige Ein- 
heiten. Semantisch verhalten sie sich ganz ähnlich wie die Attributsätze des Proto- 
typs II, da sie im Allgemeinen ein Satzglied des vorangegangenen Satzes präzisie- 
ren, durch das die Fragen bereits formelhaft kataphorisch und über die Satzgrenze 
hinweg angekündigt werden: über folgende puncta (9), über nachftehende Fragen 
(11) auff nachge=fetzte Frage (14), diefe 3. Fragen fecun-dum principia Phyfico 
Medica beantwor=ten möchte (16), über nach= ftehende Fragen (17) 


Auch textstrukturell kommen den ob-Sätzen wichtige Funktionen zu. Bei allen 
drei Typen wird der Bezug zum Auftragsschreiben hergestellt, das Gutachten also 
in einen Kommunikationszusammenhang eingebettet. Die Rezeption der Texte 
wird dadurch erleichtert, dass dem Leser gleich zu Beginn Thema und Kommuni- 
kationsziel der Gutachten vor Augen geführt werden; die Fragen dienen also der 
Verständnissicherung. Nicht nur, aber besonders beim dritten Typus, bei dem die 
ob-Sätze häufig auch graphisch hervorgehoben werden, tritt noch eine weitere 
Funktion hinzu: Durch Einrückungen, Absätze oder Ordinalzahlen markiert, fun- 
gieren die ob-Sätze als Textgliederungssignale, die die inhaltliche und formale 
Struktur des Gutachtens abbilden und vorwegnehmen (vgl. 11, 12, 16 und 17). Der 
Leser wird also auf den Hauptteil vorbereitet, kann sich darauf einstellen und die 
neue Information anschließend besser aufnehmen und verarbeiten. 

Wenn man in diese Überlegungen noch einmal das Konzept von Antecedens- 
Consequens einbezieht, dann wird die Brückenfunktion der narratio ganz deut- 
lich: Einerseits stellt sie Bezug zum Vorangegangenen her, ja sie ist geradezu 
deckungsgleich mit dem Antecedens, andererseits weist sie bereits auf das Fol- 
sende, das Consequens, hin. 


9.3.3 Argumentatio 
9.3.3.1 Mikrostruktur 


Das Consequens wiederum, dessen Anfang in der Regel mit dem Beginn des Haupt- 
teils zusammenfällt, wird oft mit einem konsekutiven so markiert (vgl. 8, 9, 10, 
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11, 15, 17). In den hier aufgeführten Belegen leitet dieses Adverb außerdem meist 
die jeweiligen Hauptsätze ein. Das Antecedens-Consequens-Konzept deckt sich so 
auch mit der Informationsstruktur der Sätze: Das bekannte, vom Textproduzenten 
also als weniger wichtig akzentuierte Vorwissen, das Antecedens (Thema), steht zu 
Beginn des Satzes in den einleitenden (teilweise afiniten) Nebensätzen, während 
die neue und ‚relevante‘ Information weiter hinten, nämlich im Hauptsatz vermit- 
telt wird (Rhema). Das Adverb so dient in dieser Konstruktion als Scharnier, das 
den neuen Gesichtspunkt, also einen Themenwechsel, markiert. 

Die finiten Verben des mit so eingeleiteten Hauptsatzes sind typischerweise 
Verben der Kommunikation: berichten (8, 9, 15), zur Antwort geben (13), beant- 
worten (16) antworten (14); die Verfasser betonen mit der Wahl dieser Verben den 
reaktiven Charakter ihres Gutachtens und damit indirekt die Legitimität ihrer 
Stellungnahme durch obrigkeitliche Aufforderung. 

Um die Verlässlichkeit der Informationen und ihres Urteils zu betonen und 
damit die Akzeptanz beim Rezipienten zu erhöhen, lassen die Textproduzenten 
Glaubwürdigkeitssignale in ihren Text einfließen. Über den gesamten Untersu- 
chungszeitraum hinweg versichern die Mediziner — meist gleich zu Anfang ihrer 
eigentlichen Ausführungen - dass sie alle Umstände bedacht und gründlich 
erwogen haben. Sie bedienen sich dabei der immer gleichen Formulierungen mit 
nur geringfügiger Variation wie die folgenden Beispiele zeigen: 


Als haben wir ihrem fuchen ftatt gegeben / uñ nach fleiffiger Befichtigung fo viel befunden |...] 
(AMC, Casus XXVII, 1629, 168) 


Als erachten wir nach fleiffiger Durchlefung und genauer Er=wegung aller und jeder darbey 
namhafft gemachten Umbftånde; |...] 
(ZMF, Cent. I, Casus II, 1650, 3) 


Demnach wir nun folches alles nicht allein accurate und ge=nau ablefen hören / fondern auch 
felbft es fleiffig durchgelefen / und darbey alle und jede Circumftantien reifflich erwogen [...] 
(ZMF, Cent. I, Casus III, 1651, 11) 


So ift demnach / nach reifflicher Collegialifcher Uberlegung / aus deffelben gethanem 
Bes=richt / und denen dabey angeführten Umftänden / |...] 
(ZMF, Cent. II, Casus LXXVIII, 1678, 556) 


[...] Jo geben wir ihnen nach gepflogener Uberlegung aller und jeden Umftände / zu ver=langter 
Antwort 
(ZMF, Cent. III, Casus LXXXVI, 1684, 829) 


So geben wir nach fattfamer Durchlefung [...], nebenft reifflicher Uberlegung derer fol. 180. 
231. 291. beygebrachten deductionen und Remonftrationen [...] wir denenfelben zu verlangter 
Antwort: 

(ZMF, Cent. III, Casus LXXXV, 1684, 826) 
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Als habe nach reifflicher Erwegung aller Umftände / auf vor=gelegte Frage: |...] 
(FCM II, Consilium L, 1691, 272) 


Ertheilen wir, zur Facultate Medica beftellet Decanus und Pro-feffores, nach collegialifcher 
reiflicher Uberlegung hiermit in Antwort: 
(HMC II, Dec. I, Casus V, 1705, 38) 


[...] nach reiffer Uberlegung und Erwägung der Sache, nach unfern Wiffen und Gewiffen, zu 
Steurung der Wahrheit |...] 
(BIM, Casus I, 1705, 41) 


[...] fo berichten wir hierauf nach fleifiger und ge=nauer Durchlefung der acten, auch Uberle- 
gung der Sache, daß |...] 
(HMC II, Dec. I, Casus VII, 1715, 43) 


Wir haben demnach die hierbey zurückgehende Acta mit Fleiß durchlefen, die in unfer Forum 
laufende Momenta wohl bemerket, und nach collegialifcher Ueberlegung befunden, daß |...] 
(HMR I, Casus II, 1737, 6) 


[...], nach Erwägung aller dabey vorkommender Umftände bloß |...] 
(DSG, Casus XXVII, 1757, 92) 


Ich habe zu dem Ende die fämmtlichen Acten mit der größten Aufmerkfamkeit durchgelefen, 
und alle Um=ftände |...] reiflich erwogen, |...] 
(PAB, Abt. 1, Fall 1, 1788, 1) 


Die Versicherungen sind dabei oft recht ähnlich konstruiert, nämlich in Form 
einer Präpositionalphrase nach dem folgenden Muster: Präposition (nach) + 
positiv besetztes Adjektivattribut (fleißiger / reiflicher / reifer / genauer) + dever- 
bales Nomen actionis, das einen mentalen Prozess bezeichnet (Durchlefung/ 
Erwägung / Uberlegung) + Genitivattribut, das das Patiens des Prozesses darstellt 
(Umbftände/ Circumftantien/ deductionen und Remonftrationen/ acten/ Sachen). 

Es handelt sich dabei zwar nicht um vollständig lexikalisierte sprachliche 
Routinen - dafür ist das Variantenspektrum zu groß - aber doch um recht stark 
formalisierte Formulierungsstereotypen. Die für formelhafte Wendungen gelten- 
den Kriterien, nämlich ähnliche kommunikative Funktion, syntaktische Kon- 
struktion und Positionierung innerhalb der Texte, werden von den ärztlichen 
Beteuerungen, gewissenhaft begutachtet zu haben, erfüllt. 

Weitgehend formalisiert ist auch die Mikrostruktur der argumentationes. 
Wie bereits dargestellt nutzen die Textproduzenten die Fragen ihrer Auftragge- 
ber sowohl dazu, Bezug zum Auftragsschreiben herzustellen, als auch, um ihren 
eigenen Text zu strukturieren. Letzteres setzen sie in unterschiedlicher Art und 
Weise um. Sind alle Fragen bereits in der narratio ausformuliert (beispielsweise 
16 und 17), dann bietet es sich an, die Frage nicht unbedingt noch einmal wörtlich 
wiederzugeben, sondern durch anaphorische Verweise auf diese zu rekurrieren: 
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und zwar was die 1) Erftere Frage betrifft, weilen die von 
(ASI, Casus I, 1721, 10) 


Nemlich / daß / was die erfte Frage anlanget / nicht eben nö=thig fey / daß zu |...] 
(ZMF, LXXV, 1678, 546) 


Und zwar auf die erfte Frage antworten Wir mit Nein, |...] 
(BIM, Casus I, 1705, 40) 


Die andere Frage beantworten Wir ebenmäffig mit Nein, |...) 
(BIM, Casus I, 1705, 41) 


So wird man obige Frage allerdings nicht an=ders als affirmative beantworten / |...] 
(FSR I, Casus I, 1751, 12) 


und zwar ift quoad (1) nicht zu låugnen/ daß die |...] 
(FRP, Consilium XXVII, 1713, 106) 


Diese Art des Verweisens hat den Nachteil, dass der Leser, will er die Frage noch 
einmal lesen, innerhalb des Textes springen muss. 

Leserfreundlicher ist es, die Frage in unmittelbaren Zusammenhang zu ihrer 
Antwort zu positionieren und dabei syntaktisch-textuell zu integrieren. Das 
geschieht vor allem dann, wenn die Fragen in der narratio noch nicht ausformu- 
liert, sondern nur kursorisch angekündigt wurden wie im folgenden Beleg: 


Was nun aber betrifft die Frage: ob durch die fection oder durch die medicamenta des Medici 
D. M. das Brechen bey der verftorbenen L. verurfachet worden, fo können wir darauf fo pofitive 
nicht antwor=ten, weil die medicamenta, die zuletzt gebrauchet worden, uns nicht bekannt find. 
(HMC II, Decadis II, Casus VII, 1715, 43£.) 


Auf eine optimale Rezeption zielen auch Versionen, bei denen die Leitfra- 
gen durch Absätze, Nummerierungen etc. eigens markiert und hervorgehoben 
werden. So nutzt der Verfasser des Belegs (18) die Frage als Überschrift, so dass 
auf sie auch gleich ihre Beantwortung folgt. 


18) Um alfo folcher Beforgung einiger Maffen beyzuftehen, wird nöthig feyn, wie es verlanget 
worden, von Punct zu Punct die vorgelegte Fragen zu be=antworten: 

1.) Ob ein in Pflichten ftehender Medicus einen Men=/chen, den er niemahlen weder gefehen 
noch feines Zuftandes fich erkundiget, [ondern pure aus einer Relatione des Defenforis, der 
Inquifiten nie=mahls contrair feyn wird, mit gutem Gewiffen nicht nur zu einem Melancholi- 
cum, fondern auch Furiofum machen können? 

Gleichwie diefe Frage fich felbft beantwortet, fo ift doch allen |...] 

(TDM, Decadis II, Casus II, 1724, 57 f.) 


In den Sammlungen werden die Fragen manchmal auch nur noch verkürzt wie- 
dergegeben, beispielweise mit & c. und einem Verweis auf die Seite, auf der die 
Fragen in ausführlicher Form zu finden sind: 
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gender Geftalt in fich begreiffet: 

z 1) Ob der im Bericht angeführte Affe&, 8c. 
2) Ob der Affe&t vermittelt &c. y $ 
3) Ob man fich mit einer Wittib &c. vid. pag. anteced. 


Abb. 11: Abgekürzte Fragen aus Baier (1748: 89) 


Es ist bereits deutlich geworden, dass diese Darstellung in Form von Fragen 
ihre Entsprechung in den Rhetoriklehren der Zeit hat.“ Aber auch die Nähe zu 
anderen nicht nur“*, aber vor allem an den Universitäten gepflegten dialogischen 
Textsorten ist unverkennbar. 

Parallelen lassen sich beispielsweise zu den Fachdialogen ziehen. Diese 
waren, so Haßler (2008: 2450), eine in der Aufklärung“ besonders häufig genutzte 
Textsorte. Da sich diese gut eignet, um zwei unterschiedliche Standpunkte auch 
graphisch deutlich zu präsentieren, wurde sie häufig für die Dokumentation von 
Polemiken verwendet (vgl. Haßler 2008: 2450). Hoppe (1989) zählt dazu das Wort- 
gefecht über wissenschaftliche Streitfragen zwischen zwei oder mehreren mehr 
oder weniger gleichrangigen Personen unterschiedlicher Lehrmeinung oder auch 
Gespräche und Dialoge zur Verteidigung von Religion und Moral unter Einbe- 
ziehung der Naturwissenschaften.“® Den Erfolg dieser Darstellungsform erklärt 
Schlieben-Lange so: Dialogische Formen 


45 Zur Erinnerung sei noch einmal der Vorschlag von Hallbauer wiederholt: Die Antwort könnte 
alfo eingerichtet werden. Antecedens fiue occafio, Diefelben find begierig, meine Meinung von der 
Frage, ob es auch nöthig, die Difpofition per antecedens & confequens, als eine befondere Chrie in 
der Schul=Oratorie abzuhandeln? zu ver=nehmen (Hallbauer 1725: 445). 

46 Dialogische Strukturen wurden auch in fiktiven Texten genutzt, zum Beispiel in mittelalter- 
lichen (meist fiktiven) Lehrgesprächen zwischen einem (unwissenden) educandus und einem 
(wissenden) praeceptor. Ähnlichkeiten zwischen den Gutachten und den Lehrgesprächen be- 
stehen etwa im Hinblick auf den von Kästner als interrogatio bezeichneten Redetypus, bei dem 
„in der überwiegenden Zahl der Textbeispiele [...] die Aufforderung zum Informationstransfer 
[...] vom Educandus aus[geht], der zumeist auch die Gesprächssteuerung übernimmt. Die re- 
lativ häufigen Sprecherwechsel [...] lassen auf eine extensive Verwendung eines Redetyps für 
Interview-ähnliche Redeszenen schließen“ (Kästner 1978: 76). Für diese Art von Dialogen ist das 
asymmetrische Wissensverhältnis zwischen dem Fragenden und dem Beratenden typisch. 

47 Dialogische Textsorten gab es freilich schon viel früher und bereits in der Antike, wie Schlie- 
ben-Lange (1989c: 9) dargestellt hat. Platos literarische Überarbeitung und Weiterführung der 
sokratischen Gespräche, „die maieutisch (in der Art der Hebammen) die Gesprächspartner zur 
Wahrheit führen sollen“ (Schlieben-Lange 1989c: 9), sei das philosophisch-literarische Werk in 
Dialogform, mit dem die abendländische Philosophie einsetze. 

48 Vgl. hierzu auch die Arbeiten zu Kontroversen von Gloning (2005) und Fritz (2016b; 2016c). 
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dienen einerseits dazu, den Prozeß der Erkenntnisgewinnung sichtbar zu machen, auch 
die Perspektivität und den Schwebezustand von dialogisch verfertigter Erkenntnis. Ande- 
rerseits können sie eingesetzt werden, um bereits Gewußtes, als gesichert Geltendes in ele- 
mentarisierter und stereotypisierter Form „unters Volk“ zu bringen. 

(Schlieben-Lange 1989c: 13) 


Unverkennbar ist auch die Ähnlichkeit der eben beschriebenen Gutachtenstruk- 
turen zu den an den mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Universitäten gehal- 
tenen disputationes, die, zusammen mit den lectiones, eine ganz zentrale Rolleim 
Lehrbetrieb der Hochschulen spielten. Das Gespräch wurde - ganz bestimmten 
Regeln folgend - über eine quaestio gehalten, die im weiteren Verlauf in mehrere 
Teilfragen zerlegt wurde, wodurch das Wissen entfaltet und weiterentwickelt 
werden sollte. Schlieben-Lange weist darauf hin, dass die in diesem Zusammen- 
hang üblichen Techniken bis in die Neuzeit hinein häufig auch die Struktur von 
Lehrbüchern bestimmten.”? Ergänzend weist Schlieben-Lange noch auf die Ver- 
fahren der polizeilichen und inquisitorischen Befragung hin, die der Aufdeckung 
einer noch verschwiegenen Meinung diente (vgl. Schlieben-Lange 1989c: 11f). 


9.3.3.2 Sprachliche Ausgestaltung 

Welcher sprachlicher Mittel bedienen sich nun die Ärzte bei der Beantwortung 
der Fragen? Wie bereits festgehalten, besteht eine zentrale Textfunktion der 
Gutachten darin, einen bestimmten Sachverhalt zu bewerten. Über den gesam- 
ten Zeitraum verteilt finden sich im Korpus Belege für Verben, die die Einschät- 
zung der Textproduzenten explizit versprachlichen. Der Meinungsausdruck steht 
dabei typischerweise im Trägersatz, die Aussage selbst in einer Nebensatzkon- 
struktion. Häufigere Ausdrücke, mit denen Aussagen als eigene Meinung bzw. 
Einschätzung gekennzeichnet werden, sind etwa: 


fo befinden wir 
(AMC, Casus XVI, 1623, 117) 


halten wir unfers Theils dafúr 
(AMC, Casus XLI, 1635, 223) 


49 Dazu zählen beispielsweise die Wissenschaftssystematik des Jesuiten Sebastiano Izquierdo 
Pharus Scientiarum, das in tractatus und disputationes aufgeteilt ist, oder die in der Renaissance 
sehr beliebten, als Gespräche konzipierten und die griechische Tradition wieder aufnehmenden 
Abhandlungen Quaestione della Lingua, „in denen die verschiedenen Personen idealisierte Po- 
sitionen im Sprachenstreit repräsentieren“ (Schlieben-Lange 1989c: 11). Daneben entstand eine 
neue Tradition der Katechismen, die ausschließlich das Abfragen des als gesichert geltenden 
Wissens zum Ziel hatte. 
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Dannenhero auch diefe Apotheckers Tinctur, unferer Meynung nach / von denen Patienten 
ohne Gefahr 
(ZMF, Centuriae II, Casus LXXV, 1678, 546) 


Was viertens das Specificum Cephalicum anlanget / finden wir nicht / warumb 
(ZMF, Centuriae II, Casus LXXV, 1678, 547) 


wie ich nehm=lich nicht davor halte / daß 
(FCM II, Consilium L, 1691, 272) 


Die andere Frage betreffend, halten Wir dafür, dafs 
(BIM, Casus VIII, 1708, 86) 


fo halten wir vor gut die characteres effentiales und veras caufas melancholicce infanioe 
herbey zufetzen 
(HMC I, Decadis I, Casus IV, 1717, 20) 


Vielmehr glauben wir, daß diefer 
(HMR I, Casus II, 1737, 10) 


können wir fo genau nicht abfehen; noch viel weniger glauben, daß 
(PSF, Abteilung 1, Casus VI, 1747, 105) 


So finden wir nöthig, bevor 
(PSF, Abteilung I, Casus IV, vor 1750, 59) 


halten wir dafür, daß 
(KSG, Kapitel 2, Fall 1, 1786, 33) 


Positiv wie negativ wertende lexikalische Mittel, die nicht zwingend fachsprach- 
lich geprägt sein müssen, tragen gleichfalls zur dominant bewertenden Funktion 
der Texte bei. Die folgenden Beispiele stammen aus Gutachten, die den Behand- 
lungen und Therapien von Kollegen gelten: 


19) [...] daß der Medicine Practicus, der bey der Section zugegen gewefen, und weder exa- 
minatus noch promotus ift, wohl der gefchicktefte nicht fey zu derglei=chen Verrichtung, 
maffen deffen beygefügte raifonnements gar [chlecht gefallen, wie denn auch der Verwundete 
bey der Cur wohl beffer und gefchickter tractiret werden können. 

(HMC V, Decadis I, Casus X, 1725, 81) 


20) [...] befagter Peftilentz-Arzt, der fich nicht entblödet fo verwegen, un-bedächtlich und 
gefährlich in den Tag hinein zu curiren andern zur Warnung und Exempel mit einer empfindli- 
chen Straff möge angefehen, und die auffer feinem Beruff ihme nicht zukommende innerlicher 
Kranckheit Curen, um ferners Unheil zu verhüten, gäntzlich und ernftlich verboten wer-den. 
(BIM, Casus VI, 1706, 75) 


21) Hat der Chirurgus fich diefer guten Gelegenheit [chlecht bedienet |...) 
(PSF, Abteilung 1, Casus IV, vor 1750, 66) 
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22) Ungeachtet es nun freylich beffer gewefen wäre, wenn der Chirurgus die Oef=nung diefes 
Gefchwulftes unterlaffen und behutfamer darinne verfahren hätte: 
(DSG, Casus XXVIII, 1756, 97) 


23) Ferner find feine Gifft-Pillen |...] als ftarck angreiffende Mit-tel bey fothaner geringen 
Kranckheit gantz ohnnöthig, und vielmehr [chädlich und gefährlich gewefen, und hätte die Cur 
durch gelindere und fichere Mittel können und follen verrichtet werden: 

(BIM, Casus VI, 1706, 71) 


24) [...] und was vor groß Unheil der Hannß Seuden=berger mit diefem Recept fchon mag 
angeftellet haben und noch anftellen dörf=te, wenn ihme nicht, ohne Maaßvorfchreibung, auf 
das nachdrücklichfte, der=gleichen Gift = gleiche Medicin weder wider Stein und Grieß, noch 
unter keinerley Praetext, zu rathen, unterfaget würde. 

(HMR I, Casus I, 1736, 5) 


In den hier ausgewählten Belegen überwiegen negativ wertende Einschätzungen: 
So finden sich Adjektive wie /chlecht (19 und 21), unbedächtlich (20), gefährlich 
(20 und 23), [chädlich (23), oder etwas schwächer ohnnöthig (23). Substantive wie 
Unheil (20 und 24), Gift (24) sowie Gifft-Pillen (24) und Verben wie entblöden (20) 
verstärken den negativen Eindruck noch. Ausdrucksmittel mit positiver Konnota- 
tion, die durchaus auch zu finden sind, werden in der Regel entweder negiert (der 
gefchicktefte nicht fey (19)) oder in Kontrast zu den negativen Wertungen gesetzt, 
um deren Wirkung noch zu verstärken (19, 21 und 23). 

Zur Erklärung dieses Befundes sei hier kurz an diekommunikativen Umstände 
des Untersuchungszeitraumes erinnert: Auf dem hart umkämpften medizinischen 
Markt nutzten Ärzte jede sich bietende Gelegenheit, um ihre eigenen Kompetenzen 
gegenüber Konkurrenten und vor allen solchen nichtakademischer Ausbildung, 
zu betonen. Die Gutachten sind für eine solche Profilierung bestens geeignet: Ein 
obrigkeitlicher Auftrag legitimiert die Meinungsäußerung und verleiht dem Gut- 
achter Sozialprestige und Autorität. Auch die zu behandelnden Sachverhalte spiel- 
ten den Ärzten in die Hände. Häufig waren es nämlich die Behandlungsfehler eines 
(nichtakademischen) Kollegen, die ein Gutachten erforderten. Aus der Position des 
im Nachhinein Urteilenden, der den unglücklichen Behandlungsverlauf bereits 
kannte, war es ein Leichtes, die Therapie eines anderen als falsch zu bezeichnen 
und zu verwerfen. Und da viele Gutachten erst nach dem Ableben eines Patienten 
angefragt wurden, stand auch kaum zu befürchten, dass die Therapievorschläge, 
die alternativ unterbreitet wurden, den Praxistest zu bestehen hatten. 

Ein geläufiges textliches Verfahren, die Glaubwürdigkeit und den Experten- 
status des Gutachters zu unterstreichen und die Akzeptanzbedingungen für die 
eigene Einschätzung zu verbessern, bestand darin, abweichende Einschätzun- 
gen als wohl erwogene, aber letztlich verworfene Deutungsangebote aufzugreifen 
und dem eigenen Urteil voranzustellen: 
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25) Wann etwan jemand vermeinen wolte / diefes Töchterlein konte unter dem partu feptimeftri 
mit durchlauffen / den gebe ich ietzo diefe 3. folcher Opinion wiederwertige Motiven zu 
betrachten. 

(AMC, Casus VII, 1615, 31) 


26) Nun ift zwar nicht zu läugnen, daß fich zuweilen beede morbi, fo wohl je=ner Gallicus, als 
diefer Scorbuticus, in einerley Geftalt verftellen, daß man einen vor den andern anfehen und 
ausgeben möchte: jedennoch |...] 

(ASI, Casus XVIII, 1718, 182) 


27) [...] fo können wir zwar nicht låugnen / daß verfchie=dene momenta fich ereignen / welche 
die Inquifi-tin Anfehung des befchuldigten Verbrechens in Verdacht fetzen. 
(FSR I, Casus III, 1751, 31) 


28) [...] denn, wenn gleich jene, die commotio cerebri deswegen von einigen in Zweifel gezogen 
werden möchte, weil gar keine Ver=letzungen am Kopfe deffelben wahrzunehmen gewefen, fo 
kann folches doch nur von |...] 

(PAB, Abteilung 1, Fall 1, 1788) 


Die Konzessivität realisieren die Gutachter formal in unterschiedlicher Art und 
Weise. Einschränkend fungieren Wann (25), zwar (26 und 27), jedennoch (27) und 
wenn gleich (28). Auffallend ist darüber hinaus die Häufung unpersönlicher Satz- 
konstruktionen (vgl. 26 und 28). Diese verstärken einerseits den Eindruck von 
Neutralität und Expertise, andererseits kann dies auch als Höflichkeitsstrategie 
interpretiert werden: Niemand wird direkt angegriffen, dadurch können alle 
Beteiligten, auch diejenigen mit abweichender Meinung, das Gesicht wahren. 


9.3.3.3 Glaubwürdigkeitssignale - Referenzen, Paraphrasen und Zitate 
Bei der Erzeugung von Glaubwürdigkeit spielen außerdem Verweise auf antike 
oder zeitgenössische Autoritäten eine zentrale Rolle, wie das schon in mittel- 
alterlichen Texten der Fall war. Fanden sich viele und vor allem die ‚richtigen‘ 
Gewährsleute für das dargebotene Wissen, galt es als verbürgt und anerkannt 
und trug so zur Glaubwürdigkeit des Kompilators bei (vgl. Habermann 2011: 275; 
Gloning 2011). 

In unserem Untersuchungszeitraum beginnt sich allerdings die Praxis 
des Zitierens zu verändern. Die auctoritas wird zu einem Gesichtspunkt neben 
anderen und fachspezifische Kriterien?®, die zur Ausdifferenzierung von Wissen- 


50 Zu den historischen Rahmenbedingungen vgl. Kapitel 5; zu Formen und Strategien der Au- 
torisierung allgemein Oesterreicher, Regn & Schulze (2003) und zur Medizin Stolberg (2003). 
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schaftssprachen führen, gewinnen mehr und mehr an Bedeutung.” So attestiert 
Haßler den Verfassern aufklärerischer Fachtexte eine 


neue Haltung zum fremden Text, die Verweise auf bereits Formuliertes nicht nur wegen der 
Achtung geistigen Eigentums zu einem gebotenen Grundsatz der Textproduktion werden 
ließ. Der Nachweis der Quellen ist über ein Merkmal der Erudition hinaus zu einem wesent- 
lichen Moment der Unterscheidung fachlicher Texte und auf allgemeiner Bildung und Kon- 
versation beruhender Texte geworden. 

(Haßler 2008: 2447) 


Schon bei flüchtiger Durchsicht der Fallsammlungen stößt man immer wieder auf 
Verweise und Zitate. Es stellt sich aber die Frage, welche Formen des Zitierens 
verwendet werden, wen die Verfasser vorzugsweise wiedergeben, welche Funkti- 
onen diese Bezugnahmen in den unterschiedlichen Kontexten haben und ob es 
sich in der Diskurstradition der medizinischen Gutachten um ein obligatorisches 
oder eher fakultatives Element handelt. 

Nähern wir uns dem Gegenstand einmal mehr über die diesbezüglichen 
zeitgenössischen Einschätzungen. Diese sind sich in der Bewertung von Zitaten 
erstaunlich einig. Man warnt eindringlich davor, sich ausschließlich auf Autoritä- 
ten zu beziehen. Verweise sollten das eigene Urteil illustrieren, keinesfalls jedoch 
dessen Basis darstellen. So rät etwa Friedrich Hoffmann davon ab, aus Opinioni- 
bus und Allegatis die Sache decidiren zu wollen. Er begründet diese Ablehnung 
damit, dass [...] die Autoritates in Medicinifchen und Phyficalifchen Dingen wenig 
Nutzen haben, und nichts erweifen |...], erst wenn die Ausführungen in einem 
Gutachten gegründet und demonftriret [sind], fo kan man fie her=nach wohl durch 
Allegata und Aliorum auctoritates illuftriren und bekräfftigen (Troppanneger 1733: 
Vorrede, unpaginiert). Und auch Büttner lehnt Gutachten, die mit übermäßigen 
und mit dem Cafu quæft. nicht übereinkommenden citatis unterfchiedener Autorum 
oder fich felbft widerfprechender Umftänden und Beurtheilungen angefüllet 
(Büttner 1786: 2f.) sind, grundsätzlich ab. Die Habsburger Instruktion argumen- 
tiert in ähnlicher Art und Weise: 


Uebrigens fo gut und zweckmäßig das Nach=/chlagen und das Vergleichen ähnlicher Fälle 
bey guten Schriftftellern der gerichtlichen Arzneykunde ift, fo dürfen doch Autoritäten für 
fich allein nie als volle Beweife angefehen und angeführt werden; fondern es ift davon nur 
in fo fern Gebrauch zu machen, als die angeführten Schriftfteller gewiffe Sätze ausführlicher 
und gründlicher beweifen, als es der Verfaffer des Gutachtens überhaupt, oder doch ohne 
unzweck=mäjfige Weitläufigkeit in feiner Ausarbeitung nicht zu thun im Stande ift. 

(Vietz 1814: 13) 


51 Für gegenwartssprachliche wissenschaftliche Texte ist das Zitieren anderer geradezu konsti- 
tutiv geworden, vgl. hierzu Jakobs (1999) und Gläser (1990). 
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Erscheinen die Sorgen und Mahnungen eines Hoffmann, Büttner oder Vietz über- 
haupt berechtigt? Es ist ja schon festgestellt worden, dass sich in den Fallsamm- 
lungen auf Anhieb allenthalben Verweise und Zitate finden. Lindner (2015: 415 f.) 
hat aber anhand von Fallbeschreibungen des 17. und 18. Jahrhunderts zeigen 
können, dass viele Verfasser auch ohne Zitate auskommen. Obwohl die Zahl der 
Referenzen im Laufe des Untersuchungszeitraumes deutlich steigt,” bleiben wie 
auch immer geartete Quellenkennzeichnungen ein fakultatives Element. 

Um die Verlässlichkeit der Informationen zu betonen und deren Akzeptier- 
barkeit zu erhöhen, setzen die Gutachter oft aufkollektive Nennung von Gewährs- 
leuten wie in den folgenden Belegen. 


29) So ift nach Beypflichtung aller Cafuiften in foro medico bey diefem Fall allerdings 
gebräuchlich und nöthig, daß |...] 
(ASI, Casus I, 1721, 12) 


30) Ferner ift ex obfervationibus Medicorum Clariffimorum, als des Valeriolse Fallo- pü, 
Schenckii, Paræi, Fabricii, Glandor-pii, Sennerti & c. genugfam bekandt / daß |...] 
(FCM II, Consilium L, 1691, 272) 


31) [...] zu deffen Erweifung aus vielfältigen Hiftorien / Exempeln und Ob-fervationen berühmter 
Medicorum viel dergleichen Fälle angefüh=ret werden könten |...] 
(ZMF, Centuriae I, Casus XV, 1657, 53) 


32) [...] fo ift zwar aus älterer Medicorum als; Avicenn«, Averrhoes, Mer-curialis, Nancetii Tra- 
chyeni (conf. P. Zacch qv. med. leg. Lib. 7. 7 tit.3. qv. 3.n. 11.) Meinung fo viel bekannt, daß |...] 
(ASI, Casus XVI, 1723, 162) 


33) Welche Frage wir ex ratione & experientia, mit Einftimmung der berühmteft= und 
erfahrenften Medicorum, ja ganzer medicinifchen Facul-toeten, billig negative beantworten, 
daß |...] 

(HMRI, Casus II, 1737, 7) 


34) [...] dergleichen letzteres von gedachten Inquifiten mit Grund diefer Wahrheit, u. ex prin- 
cipiis medici-næ dogamtico forenfis cum confenfu Medicorum harmonico vollkom=men zu 
beftärcken. 

(TDM, Decadis II, Casus VII, 1725, 105) 


35) [...] wann man der der gewöhnlichen Hippocratifchen Meinung nach / welche alhier muß 
gehalten werden / 30. Tage für 1. Monat zehlet |...] 
(AMC, Casus VII, 1615, 30) 


52 Im 17. Jahrhundert weisen 8 von 33, im 18. Jahrhundet immerhin 36 von 64 Fallbeschreibun- 
gen wie auch immer geartete Verweise auf andere Texte auf. 
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36) [...] und von folchen allen Hippoc. redet / folche tödtliche Lun=gen=Befchädigungen aber 


[...] 
(ZMF, Centuriae I, Casus III, 1651, 10) 


37) Worauf wir in fo ferne mit ja antworten, daß folcherley vicarioe Hoemor- rhagice nach ein- 
helliger Ubereinftimmung antiquiorum & recentiorum Medicorum unter folchen concurriren- 
den Umftänden zu gefchehen pfle=gen; 

(ASI, Casus XIV, 1719, 146) 


38) [...] wie folches die Autores faft einmüthig bekräfftigen: 
Conf. Heister Chirurg.p.m. 171.173.175. 

Hild. Cent.5.obf. 86. 

Bohnii Chirurg. pract. C. I. art.I.p 98 

Guil. Fabricii Cent. 5. obf. 86. 

Andr. Vesal. Chirurg. libr. 2. Cap. 14. 

Dan. Sennert Pract.Med.Libr.V.part. V.cap.XI.p.563. 
Joh. de Vigo libr. VI. Cap. 14. 

Guido de Cauli. Tract. 5. Doctrin.l. cap.7. 
Avicen.Libr. 4.fen.5. tract. 3. cap. 14. 

Peccet. lib. 4. Cap. 24. 

Cels. libr. 8. Cap. 10. und andere mehr. 

(PSF, Ab. 1, Casus IV, vor 1750, 63) 


Die Quellenangaben unterstreichen die Seriosität und Genauigkeit der gebotenen 
Informationen. Der Leser wird so in ganz knapper Form auf dasin anderen Texten 
verfügbare Wissen aufmerksam gemacht. Als Zusatz- und Hintergrundinformati- 
onen werden die Gedanken anderer quasi präsent und verfügbar gehalten. Das 
Anführen von Zitaten trägt damit dazu bei, den Informationsgehalt der Gutach- 
ten zu verdichten. 

Eine schon im 17. Jahrhundert bewährte und beliebte Strategie ist dabei die 
Aufwertung der Quelle (vgl. Medicorum Clariffimorum (30); berihmter Medicorum 
(31); der berühmteft= und erfahrenften Medicorum, ja ganzer medicinifchen Facul- 
toeten (33)). Auch quantitative Aspekte scheinen eine Rolle gespielt zu haben: Je 
mehr Ärzte die vertretene Meinung teilten, als desto glaubwürdiger wurde diese 
offenbar eingeschätzt. In diesem Sinne sind die Belege aller Cafuiften (29), viel 
dergleichen Fälle (31), ja ganzer medicinifchen Facul-toeten (33) und die Aufzäh- 
lung im Beispiel (38) zu interpretieren. 

Die Belege (32) und (38) zeugen außerdem von der zunehmenden Präzision 
der Quellenangaben, einer Tendenz, welche auch wiederum die Vertrauens- 
würdigkeit des Textes steigert: Die gebotene Information wird nachprüfbar, die 
Argumentation transparenter und dadurch überzeugender. Außerdem zeichnen 
präzise Referenzen ihren Verfasser als Kenner der Fachliteratur aus. Die Reihe der 
Belege mit detaillierten bibliographischen Angaben ist lang und fast beliebig zu 
erweitern: 
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39) WEil man bey der Verftorbenen nicht ein einiges von oberwehnten Zei=chen / welche 
fonften in dergleichen Fäl=len befindlich find / angemercket; 

Vid. Hippocrat, Aphor.43.Sect.2. 

Benedict. Veronenf.lib.7.C.2.decurat. 

proefocat. 

P.£gineta lib.4.c.27. 
(FCM II, Consilium LII, 1691, 281f.) 


40) Conf. Bohn. Libr. Cit.p.594. 
Teichmayer Libr. Cit. C.22. Quoeft. 4.p.193. 
(PSF, Abt. 1, Casus VI, 1747, 112) 


41) [...] worinnen die Experinz und die Einftimmung derer Medicorum ein genugfames Zeugniß 
abftatten conf. Borell. Cent. 2. obf. 30.Foreftus Lib. 28. obf. 3. in Scholio Lib. 10. obf. 24. 
Primerofius: Plose-rus. A. N. C. Dec. I. an 9. &10. obf. 58. Bartholinus Act. Haffn. Vol. 4. obf.95. 
Conringius de Melancholia & plures alii: 

(ASI, Casus XIV, 1719, 149) 


42) Zu denen auch noch kommt ein groffes Maa=gen brennen / Bräune im Halfe / unlöfchlicher 
Durft/ Entzündung der Gedärme/ Nieren und Blafe/ Verftopffung des Harns / Blutharnen/ 
nebft groffen Reiffen und Brandt in denen übri=gen Theilen des Leibs. vid. 

Tulp. lib. 3. Obfervat. 41. &43. 

Tim. a Gulden Klee loc.c. 
(FRP, Consilium XXVII, 1713, 108 f.) 


43) [...] dahin auch mag gezogen werden was Warlitz de morb. biblicis p. 374. aus dem Fran- 
kenau anführet, 
(ASI, Casus XVI, 1723, 162) 


Wie die Quellenangaben formal umgesetzt und welche Informationen für den 
Leser bereitgehalten werden, divergiert dabei erheblich. Während die meisten 
Belege (32, 37, 39, 41 und 42) auch auf die Abschnitte, also Kapitel, Sectiones, Cen- 
turiae und/oder Observationes, verweisen, begnügt sich der Verfasser in (43) mit 
der Seitenangabe. 

Augenfällig ist die Praxis, die Quellenangaben abzukürzen. Regeln, welche 
Teile wie stark gekappt werden dürfen, scheint es aber nicht gegeben zu haben. 
Jeder einzelne Teil der Referenz konnte offenbar abbreviiert werden. Nicht einmal 
vor dem Namen des Zitierten machte man Halt, auch dieser konnte auf wenige 
Buchstaben zusammenschmelzen (vgl. 36, 39 und 41). Im Allgemeinen handelt 
es sich dabei aber um sehr bekannte Verfasser wie die antiken Autoritäten Hippo- 
krates oder Galen oder zeitgenössische Koriphäen wie Friedrich Hoffmann oder 
Nicolaeus Tulpius. Ist ein Werk im Text schon mehrfach genannt worden, setzen 
die Mediziner eine Abbreviatur für lateinisch loco citato (z. B. 40 und 42). 

Die bisher aufgeführten Quellennachweise dienten den Gutachtern aber 
wohl weniger dazu, dem Leser den Urheber einer Idee oder Äußerung zu nennen, 
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als vielmehr eine Art ‚Zeugenliste‘ mit weiteren Vertretern der gleichen Meinung 
zu bieten. Wenn es um die Wiedergabe ganz konkreter Äußerungen oder Formu- 
lierungen ging, gebrauchten die Ärzte direkte oder indirekte Rede.” 

Das direkte Zitat wird als die prototypischste Form des Zitierens angesehen 
(Brendel, Meibauer & Steinbach 2011: 2). Im Gegenwartsdeutschen signalisieren 
Kommata und Anführungszeichen, dass es sich bei einer Äußerung um ein direk- 
tes Zitat handelt. Eine so markierte Äußerung wird meist wörtlich wiedergegeben.” 
Da das direkte Zitat in modernen wissenschaftlichen Texten nicht die häufigste Art 
des Bezugnehmens auf einen anderen Text ist, überrascht es kaum, dass wir auch 
im Korpus nur wenige markierte direkte Zitate finden. Das mag zum einen an tra- 
dierten, aus Mittelalter und Frühneuzeit stammenden Gewohnheiten liegen, dieim 
Allgemeinen, von Bibelversen einmal abgesehen, wohl keine wörtliche Wiedergabe 
und deren Markierung vorsahen, zum anderen an der auch gegen Ende des Unter- 
suchungszeitraumes längst noch nicht vollständig abgeschlossenen Standardisie- 
rung der Interpunktion.” Das Beispiel (Abb. 12) ist einer der wenigen Belege für ein 
markiertes direktes Zitat. Es stammt aus einem 1724 von der medizinischen Fakul- 
tät in Halle verfassten gerichtsmedizinischen Gutachten, das den Meinungsstreit 
zwischen zwei Ärzten beilegen sollte. Um zu klären, wer von beiden im Recht sei, 
zitiert die Fakultät Johann Bohn, einen frühen Vertreter der Gerichtsmedizin: 


mie aud 
Bohnius de off. med. dupl, Part, I,Cap. 14. de Purgatione. 
biervon faget , da diefer legtere das Tempus matutinum ad ordinarium 
modum propinandi emetica rechnet; alltvo er faget: 
Ordinarie Jejunis vomitoria exhibentur, illis tamen qui difhi- 
culter &cum fingulari moleftia hinc moventur, poft patum 
paulo propinarivalent, proevacuatione facilitanda, 


Abb. 12: Beispiel für ein markiertes direktes Zitat aus Troppanneger (1733: 68) 


Da hier auf die Angabe von Seitenzahlen verzichtet wird, kostet es einige Mühe, 
die betreffende Stelle zu identifizieren. Es handelt sich offenbar um die nahezu 
wörtliche Wiedergabe des folgenden Abschnitts aus Bohns De officio Medici 
Duplici, eines Lehrwerks, das 1704 in Leipzig erschienen ist: 


53 Die Frage, ob es sich um ein direktes oder indirektes Zitat handelt, ist allerdings nicht immer 
ohne weiteres zu beantworten, wie Lindner (2015: 406 f.) anhand weiterer Beispiele gezeigt hat. 
Erst die genaue Untersuchung der zitierten Quelle gebe schließlich darüber Aufschluss, ob direkt 
oder indirekt zitiert worden sei. 

54 Vgl. zu Ausnahmen Brendel, Meibauer & Steinbach (2011: 12-14). 

55 Zur Geschichte der Interpunktion vgl. Simmler (2003) und Magalon (2014). 
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adhuc molefter. Ordinarie equidem (4) jejunis vomitoria exhi- 
bentur, illistamen, qui difficulter & cum fingulari moleftia hinc mo- 
ventur poft paftum paulo propinari valent, pro evaçuatione facili- 
tanda. (5) Vomitoriorum vim juvatacadtionem facilitat ad grana 


Abb. 13: Die Äußerung im Original aus Bohn (1704: 279) 


Der Abgleich der beiden Abschnitte zeigt, dass die Gutachter das konzessive 
Adverb equidem und die den Ursprungstext gliedernde Nummerierung tilgten, 
freilich ohne diese Auslassung als solche zu kennzeichnen. Wie in modernen 
direkten Zitaten markiert das Verbum dicendi faget und der Doppelpunkt in der 
Abbildung 12, dass die folgende Äußerung aus einem anderen Kontext stammt. 
An Stelle von Anführungszeichen zeigen Typenwechsel von Fraktur zu Antiqua 
und die Einrückung an, dass es sich um ein Zitat handelt. Das war, so Weyers 
(1992: 19), zwischen 1600 und 1800 die üblichste Art der Heraushebung von Äuße- 
rungen anderer Herkunft in zweisprachigen Ausgaben. Dass der Typenwechsel 
von Fraktur zu Antiqua sehr häufig für „zitathafte“ (Schulz 2012) Einschübe ver- 
wendet wurde, zeigen nicht nur weitere Belege aus dem Korpus, sondern auch 
die auf breiterer Datenbasis beruhende Untersuchung von Schulz. Er belegt, dass 
bei zitathaften Einschüben und bei nichtindigenen Personen- und Ortsnamen die 
Zahl der Typenwechsel von Fraktur zu Antiqua ab der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts deutlich ansteigt. Diese Entwicklung sei durch eine größere Sensibilität 
der Zeitgenossen gegenüber fremden Einflüssen auf die Volkssprache verursacht. 
Auch dass auf Latein zitiert wird, ist alles andere als ungewöhnlich, bedenkt man 
die immer noch vorherrschende Dominanz des Lateinischen in Wissenschaft und 
Universität.°® 

Ausgesprochen selten sind auch die indirekten Zitate. Das Neuhochdeutsche 
hat spezifische grammatische Marker entwickelt, die dem Leser signalisieren, 
dass ein bestimmter Inhalt eine indirekte Wiedergabe darstellt. Brendel, Meibauer 
& Steinbach (2011: 11) und der Duden (2009: 523-543) nennen als typische, aller- 
dings auch vom syntaktischen Kontext abhängende Kennzeichen: Verba dicendi, 
die Subjunktion dass, die Verbstellung und die Benutzung des Konjunktivs. Ein 
Teil dieser Merkmale lässt sich auch am Beleg (45) ablesen: 


45) Fernelius in Methodi medendi Lib. III. Cap. IV. p.m. 96. fetzet fie unter die purgantia 
maligna & venenofa; und der alte Herr Doctor Wedel in feinen Amoenitatibus materise medicæ 
pag. 249. nennet fie ein infame medicamentum, und [chreibet demfelben die Würkung einer 
rafionis inteftinorum torminum immanium & prolectionis fanguinis zu; ja er erzehlet aus dem 
Tulpio, daß jemand in graufames Reiffen und Blutfturz und zugleich in die gröfte Lebensge- 


56 Vgl. hierzu Kapitel 7.1. 
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fahr gerathen, als er von einem Trank, in welchem nur 3. Coloquinten Aepfel (die doch kaum 
2. Loth, gefchweige dann 8. Loth ausmachten) gekochet worden, getrunken. 
(HMR I, Casus 1, 1736, 4) 


Die Gutachter verwenden typische Indikatoren indirekter Rede, nämlich die 
verba dicendi, nennet, schreibet zu, und erzehlet sowie die Subjunktion daß. Da, 
wie für die Zeit nicht unüblich, die finiten Verbformen des Verbalkomplexes 
ausgelassen sind, kann nicht festgestellt werden, ob es sich um Indikativ oder 
Konjunktiv handelt. Darüber hinaus geben die Autoren auch Informationen über 
die Quelle, aus der die Zitate ursprünglich stammen, nämlich Fernelius’ Methodi 
medendi und Dr. Wedels Amoenitates materiae medicae (1684). Die Identifikation 
der erstgenannten Quelle erweist sich als gar nicht so einfach, denn es ist kein 
Werk Fernels unter dieser Bezeichnung erschienen. Der Titel ist offenbar eine 
Angabe für mit der Materie vertraute Mediziner, denn sie bezieht sich aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auf Fernels 1571 erstmals veröffentlichtes Werk Therapeutices 
universalis libri septem”, in dessen dritten Buch im vierten Kapitel Seite 97 wie in 
(45) angegeben, Coloquinten zu den Purgantien gezählt werden (Fernel 1574: 96). 
Hier offenbart sich eine Eigenart frühneuzeitlicher Quellenangaben: Sie setzen 
im Allgemeinen recht fundierte Kenntnisse der Fachliteratur voraus. Damit wird 
einmal mehr deutlich, dass die Gutachter primär für ein Fachpublikum schrie- 
ben, das mit den zitierten Werken vertraut war. Präzise Angaben schienen ver- 
zichtbar, nicht nur weil die Leser die Werke kannten, sondern wohl auch, weil die 
Zahl der zum Thema veröffentlichten Bücher und Arbeiten noch verhältnismä- 
Big überschaubar war. Die stark steigende Buchproduktion in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts,°® durch die immer mehr thematisch einschlägige Werke auf 
den Buchmarkt drängten, machte dann aber genauere bibliographische Angaben 
erforderlich. Diese Entwicklung lässt sich auch anhand von Korpusbelegen nach- 
weisen: 


57 1571 erschien die erste Ausgabe in Lyon, deren Seitenzählung sich aber nicht mit den Anga- 
ben bei Hasenest deckt. Er dürfte vielmehr die drei Jahre später erschienene Frankfurter Ausgabe 
gemeint haben, denn hier stimmen die bibliographischen Informationen überein. 

58 Die Kataloge für die Buchmessen in Frankfurt und Leipzig bilden diese Produktionssteige- 
rung (allerdings nur für den protestantischen Norden) ab. Um 1740 rechnete man mit etwa 750 
jährlichen Neuerscheinungen im deutschen Sprachraum (ohne Habsburger Reich), in den 1780er 
und 1790er Jahren sollen es schon um die 5000 Neuerscheinungen gewesen sein. Der Anteil der 
Sachgebiete blieb dabei konstant, die Medizin machte etwa 8% der gesamten Buchproduktion 
aus (vgl. Wittmann 1999: 122), d. h., 1740 kamen jährlich etwa 60 neue medizinische Bücher auf 
den Markt, in den 1780er Jahren hingegen schon ca. 400. 
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46) Hebenftreit gedenkt diefer Todesart ganz kurz in feiner Anthropologia forenfi, pag. 434. $. 
47. Edit. 2da, Lipf. 1753. 
(PAB, Abteilung 1, Casus 1, 1788, 9) 


47) Lommius in Obf. medic. Edit. Jenens. p.63. 
(PSF, Abteilung 1, Casus V, 1748, 76) 


In diesen jüngeren bibliographischen Angaben finden sich zusätzliche Informa- 
tionen zu Erscheinungsort und Auflage der zitierten Werke. 

Von besonderem Interesse ist die Frage, wer überhaupt zitiert wird. Im 
17. Jahrhundert sind es antike Autoritäten wie Hippokrates, Galen oder Platon, 
aber auch zeitgenössische Fachliteratur. Gerne berief man sich beispielweise auf 
Hippokrates: 


Welches auch Hippocrates felbften bezeu=get Aph 509. Coac. Praenot. |...] 
(FCM II, Consilium L, 1691, 272) 


Da dann das Prognofticum Hippocratis lib. de cap. vulneribus eingetroffen [...] 
(FCM IL, Consilium L, 1691, 276) 


Vid. Hippocrat, Aphor.43.Sect.2. 
(FCM II, Consilium LII, 1691, 281) 


[...] folches auch ohne dem/ juxta Hippocr. Sect. V. Aphor. 70. poft annum |...] 
(PCM II, Casus I, 1687, 19) 


Die neuzeitlichen Quellenangaben gelten Ärzten des 16. und 17. Jahrhunderts, wie 
beispielsweise Daniel Sennert””, Domenico Leonis? oder Thomas Willis‘ (vgl. 
hierzu auch Lindner 2015: 412f.). 

In der zweiten Hälfte des Untersuchungszeitraumes stammen die Belege 
dann mehrheitlich aus Fachliteratur des 17. und des 18. Jahrhunderts. Zwar finden 
sich auch weiterhin Angaben, die auf antike Literatur oder Fachtexte des 13. bis 
16. Jahrhunderts verweisen, ihr Anteil geht aber zurück (vgl. Lindner 2015: 412). 
Neu ist auch die Berücksichtigung medizinisch-naturwissenschaftlicher Fach- 
zeitschriften wie der Miscellanea Curiosa Medico-Physica Academiae Naturae 
Curiosorum |...]” oder des Commercium Litterarum®: 


59 Vgl. z. B. [...] (funt verba Sennerti prax. l.I.p.r. Cap. 31.)[...] aus PCM II, Casus I, 1687, 12. 

60 Vgl. Vid.Dominic.Leon.Art.medend. pag. 622. aus FCM II, Consilium LI, 1691, 279. 

61 Vgl. [...] [chreibet Willis. de Morb. Convulf. cap.3. alia nimirum a morbo |...] aus PCM II, Casus 
I, 1691, 12. 

62 Das Periodikum gehört zu den ersten seiner Art und erschien 1670-1706. 

63 Die von dem Arzt Christoph Jacob Trew herausgegebene Wochenschrift erschien 1731-1745, 
vgl. hierzu Rau (2009). 
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Mifcell. Act. Nat. Cur. Dec.l.an. 8. obf.94. 
(ASI, Casus I, 1721, 13) 


Mifcellanea Nat. Curiof. Dec. I. Anni IV. Obf. 88. pag. 75 
(HMR I, Casus I, 1736, 4) 


Mifcell. Nat. Curiofor. Dec. III. A. I.&Obf. 104 
(HMC I, Decadis I, Casus III, 1720, 14) 


M.N. C. D. I. A.3.0bf. 283. geben. 
(TDM, Decadis I, Casus IX, 1724, 33) 


Commercii Littera-rii Norici Anno 1736. pag. 107. 
(HMR II, Casus XVI, 1741, 180) 


Diese Entwicklung zeugt von dem zunehmenden Bestreben der Mediziner, aktu- 
ellere Forschungsergebnisse in ihrer Argumentation zu berücksichtigen. Gleich- 
zeitig finden sich aber auch viele Verweise auf bereits gut etablierte Fallsamm- 
lungen bekannter Mediziner wie Paul Zacchias Quaestiones medico legales von 
1557, Paul Ammans Medicina Critica (1670) oder Friedrich Hoffmanns Medicina 
consultatoria aus den Jahren 1721 bis 1733. 

Zitiert wird darüber hinaus auch noch ein dezidiert akademisches Format, 
nämlich die Disputationes, die junge Ärzte veröffentlichten, um den Doktorgrad zu 
erlangen. Aus pragmatischer Sicht besonders interessant ist die Tatsache, dass alle 
im Korpus belegten Titel von Disputationsschriften nicht unter dem Namen des 
Doktoranden zitiert wurden, sondern unter dem des Vorsitzenden der Disputation: 


Dergleichen fehr notable Exempel in einer zu Wittenberg AO. 1726. unter dem Proefidio 
Dr. Loefchens gehaltenen Difputation: de Judicio circa abortum concitatum ferendo, viele 
angeführet werden, und in der ganzen Differtation die bißhero erörterte Negativa, ex ratione, 
experientia, auctoritate, mit Allegirung gar vieler auctorum, und derer dahin gehörigen 
Stellen, weitläuftig ausgeführet wird. 

(HMR I, Casus II, 1737, 6f.) 


Stahlii Differt. de Difpof. hoered. ad va-rios affectus pag. 26. 
(PSF, Abteilung 1, Casus V, 1748, 74) 


Wedelius in difp. de Vomitoriis rite adhibendis Cap. 3.8. 
(TDM, Decadis II, Casus III, 1724, 68) 


Die Doktoranden werden nicht namentlich erwähnt, stattdessen aber die gesell- 
schaftlich höher gestellten Dekane der medizinischen Fakultäten. Da es in der 
Frühen Neuzeit nicht unüblich war, für den Universitätsabschluss zu bezahlen, 
der Doktorand also nicht einmal zwingend der Verfasser der Disputationsschrift 
gewesen sein muss (vgl. Marti 2001: 13-17), ist das Zitieren des Disputationsvor- 
sitzenden nachvollziehbar. 
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Nach diesen Überlegungen lassen sich der Praxis des Zitierens noch weitere 
Funktionen zuschreiben: Referenzen und Zitate dienen nicht nur als Glaubwür- 
digkeitssignal, sie tragen auch zur Verdichtung der im Text gebotenen Informa- 
tion bei, helfen den Verfassern, die Überlegenheit der akademischen Medizin 
hervorzuheben, sich selbst in das rechte Licht zu rücken und einen forciert wis- 
senschaftlichen Eindruck zu erzeugen. 


9.3.4 Conclusio 


Waren die Fragen beantwortet und alle Argumente vorgebracht, konnte man 
das Ergebnis in einer conclusio noch einmal pointiert resümieren. Wie bei den 
Sektionsberichten handelt es sich dabei um ein fakultatives Element, das sich 
hinsichtlich des Umfangs und der sprachlichen Ausgestaltung unterschiedlich 
gestalten ließ: 


48) Dahero denn gar leicht erfolgen kan (bevor wenn es in der Jugend ge=/fchiehet) daß / wenn 
die verfchnittene Haut mit der obern wieder ver=wachfen ift / kein Merckmahl der Befchnidung 
hernachmaHl in alten Perfonen gefpüret/ und fub hoc proetextu mancher Muthwill verübet wird. 
(AMC, Casus XXXIX, 1623, 219) 


49) Daß alfo bloß nach ob=angeführten Umftänden und überfandten Medicinifchen Bericht/ 
nicht [chlieffen kan / daß fubjectum quæ-ftionis von dem gefchehenen Tretten noth=wendig 
habe fterben müffen. 

(FCM II, Consilium LI, 1691, 281) 


50) So erachte ich dafür / daß diefe Inquiftin nicht [chwanger fey. 
(PCM II, IIX, 1689, 67) 


51) So hat noch diefe Repofition nach ietziger angeftellten Befichtigung nicht Stich gehalten, 
dahero gäntzlichen zu glauben, daß alle Euren, welche in derglei=chen Fällen palliativ, bey 
diefer Perfon umfonft und vergebnes feyn, auch in Ewigkeit keine NB. beftändige Genefung, ob 
fie ihr wohl zu gönnen und zu wünfchen ift, zu hoffen. 

(TDM, Decadis I, Casus III, 1727, 183) 


52) Und diefes ift es alfo, was ich Eingangs ermeldter Phyficus Provincialis ordinarius, nebft 
dem gleichfalls [chon gedachten Chirurgo P.= =, als die beeden zu diefer genauen Vifitation 
und umftändlichen Infpection: auch zur mühfamften Curirung diefes ganz befondern Fleiß 
erforderenden Zuftandes des fo übel zugerichteten und leichtlich darüber zu Grunde gehen 
könnenden J. = = G. = = P. = =, requirirte Perfonen obferviret; und zu Rettung feines vor 
men/chlichen Augen ohnehin vor verlohren geachteten hiefigen Lebens, unter offenbah- 
rem Göttlichen Seegen und deffen Beyftand ordinirt= und in der Application gut befunden 
habe, nebft unferm in Arte Medico-Chirurgica beftens gegründetes Gutachten, auch kürzlich 
fummarifch berührten Methodo medendi gewiffenhafft und Pflichtmäßig; jedoch ohne alle 
Paffiones Animi, anzeigen, 

(PSF, Abs. 1, Casus VI, 1747, 98) 
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53) Theils Vernachläffigung, theils Gewalt haben ihm den Tod zuwege gebracht. Ohne menfchliche 
Hülfe hätte diefes Kind in dem Zuftande, in welchem es die Mutter ließ, ohnehin [chon umkom- 
men müffen. Es kam aber noch dazu die Gewalt des aufgelegten Brettes, durch welche das 
Gehirn gequetfcht, die Bruft gedrückt, und das wenige Leben ihm vollends benommen wurde. 
(PAB, Abteilung 1, Fall 4, 1786, 28) 


54) Diefes Kind ift demnach bloß an diefer Wunde am Halfe und zwar an der Verblutung 
geftorben; es haben auch nothwendig convulfiones von der Leerheit der Gefäße das Ende 
machen müffen, da nicht gleich die Erftickung hat erfolgen können, weil die Luftröhre fich 
nicht in die Brufthöhle zurückgezogen hatte, da die Hälfte des Adams= Apfels es verhindert. 
Die Farbe der Lunge aber gab Muthmaßung, daß Inquifite der defunctae etwas vor Mund und 
Nafe anfänglich gehalten, um das Schreyen zu verhindern. 

(KSG, Kapitel II, Casus III, 1789, 71) 


Auch hier galt es also, die gezogenen Schlüsse zu begründen und überzeugend 
wirken zu lassen. Kausale Konnektoren demnach (54), dahero (48, 51) und das 
konsekutive Adverb alfo (49) stellen Kausalzusammenhänge her. Hinzu kommen 
die uns schon aus den conclusiones der Sektionsberichte bekannten Formulie- 
rungen mit den Modalverben müffen und können: ohnehin fchon umkommen 
müffen (53), das Ende machen müffen (54), da nicht gleich die Erftickung hat erfol- 
gen können (54) nicht [chlieffen kan / daß (49). Sie erzeugen den Eindruck von 
Eindeutigkeit und Objektivität. 

Auffallend sind die Bezeichnungen für die untersuchten Personen: fubjectum 
quae-ftionis (49), Inquiftin (50, 54), requirirte Perfonen (52), diefer Perfon (51) und 
defunctae (54). Die Textproduzenten bevorzugen fremdsprachige Bezeichnungen, 
die, wie (49) zeigt, die Tatsache in den Hintergrund treten lassen, dass es sich um 
einen Menschen handelt. Zwei Aspekte dürften bei Formulierungen dieser Art 
eine Rolle gespielt haben: Die Bezeichnungen wirken erstens distanzierend und 
unterstreichen den intendierten objektiven und professionellen Eindruck. Sich 
auf den Sachverhalt zurückzuziehen, erleichtert aber zweitens auch den Umgang 
mit den oft moralisch-ethisch schwierigen Problemen. 

Von diesen Gemeinsamkeiten abgesehen, hängt die sprachliche Ausgestal- 
tung ganz erheblich von individuellen Formulierungsvorlieben der Textprodu- 
zenten ab. Die von Gottsched ausgegebene Maxime, dass der kluge Redner sich 
am Schluss seiner Ausführungen aller beftändigen Formeln enthalten solle (Gott- 
sched 1759: 202) wirkt auch hier. Während der Beleg (52) auffallend viele erwei- 
terte Partizipialattribute‘* gebraucht, verzichtet der Verfasser des Belegs (54) 
nahezu ganz auf Attribute, insbesondere Adjektive. 


64 Vgl. Beleg (52): ganz befondern Fleiß erforderenden Zuftandes des fo übel zugerichteten und 
leichtlich darüber zu Grunde gehen könnenden J. = = G. = = P. = =; feines vor menfchlichen Augen 
ohnehin vor verlohren geachteten hiefigen Lebens. 
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9.3.5 Corroboratio 


Dass die Übergänge zwischen den Textsorten fließend sind, wird einmal mehr 
an den in vielen, aber längst nicht allen gerichtsmedizinischen Gutachten vor- 
zufindenden Corroborationsformeln deutlich. Im 18. Jahrhundert ist eine solche 
Angabe der Beglaubigungsmittel weit üblicher als noch im 17. Jahrhundert. So 
weisen nur sieben von 28 Textexemplaren des 17. Jahrhunderts dieses Element 
auf, im 18. sind es dagegen 52 von 73 Gutachten.‘ Wie ist dieser Befund nun zu 
interpretieren? Einiges spricht dafür, diese Entwicklung als Indiz zunehmen- 
der Verbindlichkeit zu deuten. Wie bereits dargestellt wurde das Hinzuziehen 
ärztlicher Experten vor Gericht seit dem 17. Jahrhundert immer üblicher und im 
Rahmen von Verwaltungsreformen wurden Institutionen geschaffen, die diese 
Aufgaben professionell übernahmen.‘ Siegel, Petschaft, Unterschrift sowie 
deren Ankündigung im Gutachten waren Zeichen dieser Institutionalisierung 
und Professionalisierung, die dem Leser den autoritativen Charakter auf Anhieb 
sichtbar machten. 


55) Atteftire hiermit folches mit meiner eigenen Hand und Pettfchafft. So gefchehen, L. = = den 
4. Oct 1747. (L. S.) J. = = P. = = Chirurgus u. Land=Gefchworner. 
(PSG, Abt. 1, Casus VI, 1747, Teil 2, 99) 


56) Daß diefes unfer gegründetes Refponfum denen Principiis Scientioe Medicoe & imprimis 
Medicin« Legalis gemäß ausgefertiget fey, bekräfftigen Wir mit unferem Facultäts=Innfiegel. 
(PSG, Abteilung 1, Casus VI, 1747, Teil 3, 112) 


57) Zu mehrer Gewißheitift diefes von mir gewöhnlich befiegelt und eigenhändigunterfchrieben. 
(PCM II, Casus IIX, 1689, 67) 


58) [...] und mit unferer Unterfchrifft, auch Befieglung corroboriren follen. So gefchehen C. = 
= den 9ten October A. 1747. (L. S.) D. G. F. R. (L. S.) J. P. Chirurgus und Gefchwohrener auf dem 
Lande. 

(PSF, Abteilung 1, Casus VI, 1747, Teil 1, 98) 


59) Diefes ift unfer Pflichtmäßiges auf Wiffenfchaft und Erfahrung gegründetes Gutachten 
hierüber, welches wir mit unferer Namens Unterfchrift und beygedrucktem Phyfikatsfiegel 
beftätigen. 

(PAB, Abteilung 1, Fall 2, 1787, 17) 


65 Allerdings neigen einige Herausgeber dazu, den Schlussteil ihres Gutachtens nur anzudeu- 
ten, vgl. Belege wie Ich verharre rc.rc. (MGB, Fall 4, 1778, 28), Diefes ift rc. (PAB, Abteilung 1, Fall 3, 
1788, 25); quantifizierende Angaben sind also nur bedingt aussagekräftig. 

66 Dazu zählen die vereidigten Amtsärzte genauso wie Collegia Medica oder die Medizinischen 
Fakultäten. 
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Wie bei den Sektionsberichten ist das Formulierungsspektrum hinsichtlich der 
gebrauchten Verben, Satzbaupläne und Beglaubigungsmittel breit: Die Verfasser 
wählen zwischen atteftiren, bekräfftigen, befiegeln, beftätigen oder corroboriren, 
bevorzugen Aktivkonstruktionen (55, 56, 58 und 59) und kündigen ein Petschaft, 
Siegel oder ihre Unterschrift an. Die Belege (56) und (59) entsprechen darüber 
hinaus recht genau den in der Anweisung von Vietz formulierten Empfehlungen, 
wie der Schluss eines Gutachtens zu gestalten sei.” 


9.3.6 Tempusgebrauch 


Hinsichtlich des Tempusgebrauchs präsentieren sich die gerichtsmedizinischen 
Gutachten wesentlich homogener als die Sektionsberichte. Perfekt und Präsens 
sind die in allen Makrostrukturelementen präferierten Tempora. In der narratio 
überwiegt, wie schon in den Sektionsberichten, das Perfekt. In allen anderen 
Strukturelementen wechseln sich Präsens und Perfekt ab. Im Vordergrund steht 
in den gerichtsmedizinischen Gutachten also offenbar die Betonung der Relevanz 
des Dargestellten für die Gegenwart. Der Tempusgebrauch passt zur argumenta- 
tiv-evaluativen Funktion der Gutachten, denn der Sprecher erklärt sich ja, wie 
schon dargestellt, mit der Verwendung dieser Formen dazu bereit, die Geltung 
der mit dem Verb ausgedrückten Prädikation gegen einen etwaigen Einspruch 
argumentativ zu vertreten. 


9.3.7 Fazit 


Insgesamt handelt es sich bei den gerichtsmedizinischen Gutachten um eine 
Fachtextsorte, die sich weniger durch lexikalisierte sprachliche Routinen aus- 
zeichnet als vielmehr durch ihre Orientierung an konzeptionellen Routinen. 
Diese basieren auf den rhetorischen Grundmustern der Zeit, wie das Antecedens- 
Consequens-Konzept, das durch die Rhetoriklehren Weises, Hallbauers oder Gott- 
scheds offenbar weite Verbreitung gefunden hat. Das breite Themenspektrum 
der Gutachten, das von Letalitätseinschätzungen bis zur Naturphänomenbe- 


67 Zur Erinnerung: Der Schluß enthält die Verficherung, daß der ganze Fund=/fchein nach genau 
gepflogener Unterfuchung und nach reifer Ueberle=gung ganz den Grundfätzen der medicinifchen 
Wiffenfchaften enfpre=chend abgefaßt fey. Hierauf folgt die Benennung des Ortes, und das Datum 
der Ausfertigung; zuletzt die Namensunter/chrift des gericht=lichen Arztes und Wundarstes, die die 
Leichenfchau vorgenommen haben, mit ihren beygedruckten Siegeln. (Vietz 1814, 13). 
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schreibung reicht, dürfte der Grund dafür sein, dass sich Formulierungsroutinen 
nur eingeschränkt ausgebildet haben. Die folgende Tabelle fasst die Ergebnisse 
kompakt zusammen: 


Tabelle 17: Dispositionsschema Gerichtsmedizinisches Gutachten 


Dispositionsschema Gerichtsmedizinisches Gutachten 


Struktur- Obligat./ 
element Fakult. 


Salutatio Fakult. 
Narratio Obligat. 


Argumen- Obligat. 
tatio 


Conclusio Fakult. 


Corrobo- Fakult. 
ratio 
Subscrip- Obligat. 
tiones 
Actum und Obligat. 
Datum 


Prototypische Formulie- 
rungs 
muster 


Antecedens: Nachdem x 


unser Gutachten über fol- 


gende Frage anverlanget 
1. Ob [...] sey? 


Consequens: So haben 
wir nach reifer, collegia- 
lischer Ueberlegung aller 
Umstände befunden, daß 
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Sprachliche Merkmale 


Afinite Nebensatzkonstruk- 
tionen 


Indirekte Fragesätze 


Verben des Meinens und 
Einschätzens 


Wertende lexikalische Mittel 
Glaubwürdigkeitssignale 
Zitate, Referenzen 


Kausale und konsekutive 
Konnektoren 


Modalverben 


Dominie- 
rendes 
Tempus 


Perfekt 


Präsens/ 
Perfekt 


Perfekt/ 
Präsens 


Präsens/ 
Perfekt 


(Präsens) 


Die dritte Gruppe von Texten, deren Untersuchung noch aussteht, sind die Con- 
silia medica. Auch sie teilen einige Eigenschaften mit Sektionsberichten und Gut- 
achten, weisen aber auch spezifische Merkmale auf. Dabei handelt es sich um 
eine Textsorte, bei der immer eine bestimmte Grundkonstellation gegeben ist: Ein 
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Ratsuchender wendet sich an einen Arzt oder medizinische Institution und bittet 
diese um Hilfestellung hinsichtlich einer bestimmten medizinischen Problemstel- 
lung - im Allgemeinen einer Krankheit. Von den Ratgebenden wird ein konkreter 
Handlungsplan erwartet, die Grundfunktion der Texte kann demnach als eine 
instruktive beschrieben werden. Je nach Ausgangssituation und intendiertem 
Leserkreis lassen sich zwei Textsortenvarianten unterscheiden, nämlich Consi- 
lia praeservatoria und Consilia curatoria. Die präventiven Gutachten richten sich 
überwiegend an einen großen Leserkreis, dem sie Strategien zur Ansteckungsver- 
meidung nahe legen. Sie wurden oft von Obrigkeiten in Auftrag gegeben, konnten 
aber auch ohne explizite Aufforderung verfasst werden. Consilia curatoria hinge- 
gen wurden prototypischerweise auf die Anfrage eines Patienten oder Kollegen 
hin verfasst. Es handelt sich dabei um diätetische und pharmazeutische Empfeh- 
lungen zur Heilung eines bestimmten Krankheitsbildes. Die Instruktionen sind 
in der Regel aber nicht bindend; die Entscheidung, ob die Ratschläge umgesetzt 
werden, liegt im Ermessen der Rezipienten. 

Innerhalb des Korpus bilden die Consilia mit 29 Textexemplaren die zweit- 
größte Gruppe, davon können 4 den Consilia praeservatoria und 25 den Consilia 
curatoria zugeordnet werden, auch wenn solche Zuschreibungen nicht immer 
ganz eindeutig sind. Jene stammen bis aufein Textexemplar aus dem 17. Jahrhun- 
dert, diese aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 


9.4.1 Initialbereich 


Die Sammlungsherausgeber druckten bei keinem der Consilia praeservatoria und 
nur bei 9 von 25 Consilia curatoria Begrüßungen. Wie schon bei Sektionsberich- 
ten und Gerichtsgutachten heißt das aber nicht, dass diese in den handschriftli- 
chen Vorlagen nicht enthalten gewesen wären. Gerade bei den Consilia curatoria 
darf man annehmen, dass die Auftraggeber, die schließlich nicht wenig für den 
Ratschlag zahlten, persönlich und standesgemäß begrüßt wurden. Es ist sogar 
wahrscheinlich, dass diese Texte generell mehr nähesprachliche Merkmale auf- 
weisen als Sektionsberichte und Gerichtsgutachten. Ein Blick auf die sprachliche 
Ausgestaltung der Texte wird näheren Aufschluss über diese Frage geben. 


9.4.2 Narratio 


Um den Bezug zum Auftragsschreiben herzustellen und den Leser über die Erkran- 
kung, ihre Symptome und die damit verbundenen Fragen zu informieren, formu- 
lieren auch die Konsiliarverfasser eine narratio. Dabei sind, wie gleich gezeigt 
wird, dieselben Textmuster wie in Sektionsbericht und Gutachten wirksam. 
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Wie ja schon von Christian Weise vorgeschlagen“ strukturieren die Mediziner 
auch die narrationes der Consilia nach dem Muster von Antecedens und Conse- 
quens. Der Schreibanlass, bei den Consilia curatoria in der Regel das Anschreiben 
eines Patienten oder eines anderen Mediziners, wird vorangestellt, die Beantwor- 
tung der Fragen schließt sich an. Alle schon beschriebenen sprachlichen Merk- 
male, wie die afiniten, mit temporalen Subjunktionen eingeleiteten Nebensatz- 
konstruktionen, die indirekten, mit ob eingeleiteten Fragesätze oder die elementa 
narrationis, finden sich im einleitenden Teil wieder (vgl. 1 bis 3): 


1) ALB uns derfelbe [quis?] jüngfthin [quando?] einen Cafum Practicum einer Hoch=adlichen 
Frauen Zuftand und Kranckheit betreffend zugefendet, und darüber Unfer Collegialifches 
Bedencken begehret, ob und wie nehmlich folchem Malo abzuhelffen; Infonderheit aber ob 
bey die=fer Patientin die Salivatio Mercurialis nebft gewöhnlicher Diœt und Ge=brauch eines 
Decocti Lignorum wohl und ficher angeordnet; auch ob felbige nochmahls zu Erwärmung und 
Stärckung der gefchwächten Glieder und des Hauptes in Balneo laconico [chwitzen oder Ther- 
marum Toeplicenfium aut Carolinarum fich bedienen dürffe [quid?]. 

So geben wir demfelben zu verlangter Antwort, daß |...) 

(BMM V, Casus I, 1696, 4) 


2) NAchdem Ihr [quis?] von uns zu wiffen begehret/ ob die Befchaffenheit/ fo eurem Sohn 
von Natur in den Membris genitalibus zugeftoffen / alfo bewandt / daß fie das Matrimonium 
hindere? Oder/ ob/ und wie / Er könne davon befreyet werden? Auch zu befferer Decifion 
diefes Zweiffels / euren Sohn felbft zu uns gefchicket / und zu befichtigen gebethen [quid?]: So 
berichten wir euch / daß |...] 

(AMC, Casus XV, 1621, 113) 


3) Als mir [quis?] ein gewiffer cafus medicus eingehändiget worden, ü=ber denfelben mein 
medicinifches Bedencken und heilfamen Rath zu ertheilen, was etwa vor Mittel zu denen 
Befchwerungen, damit der Herr Patient behafftet, dienlich und nützlich feyn möchten [quid?]; 
fo habe denfelben fleißig durchlefen und wohlbedächtig erwogen, und befinde demnach, daß 
der Herr Patient |...] 

(HMC V, Decadis II, Casus VII, 146) 


Wie sehr das einleitende Strukturelement auf den Individualfall zugeschnitten 
ist, variiert offenbar. Während (1) und (2) sich ganz deutlich auf einen bestimm- 
ten Fall beziehen, ist die narratio in (3) so offen und unbestimmt formuliert (vgl. 
ein gewiffer cafus medicus; Mittel zu denen Befchwerungen; Herr Patient behafftet), 
dass sie im Prinzip aufjeden Patienten männlichen Geschlechts anwendbar wäre. 


68 Zur Erinnerung: Weise schreibt, dass sich auch ein Medicus [...] in das Antecedens und 
Confequens wol finden lernet/ wen er etwan durch Brieffe feine Medicamente fortfchicken und 
recommendire / oder auch ein Concilium Medicum ftellen foll (Weise 1684, 114). 
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Es gibt aber natürlich auch einige Unterschiede zu den Gutachten: So dienen 
die indirekten Fragen in den narrationes nicht im selben Maße der Textstruktu- 
rierung wie in den Gerichtsgutachten. Zwar bereiten sie auch hier auf die The- 
menführung der argumentatio vor, werden aber in keinem der hier untersuch- 
ten Consilia durch Einrückungen, Leerzeilen etc. markiert. Vielmehr sind sie im 
Allgemeinen syntaktisch gut integriert (vgl. Prototypen I und II) und werden im 
Hauptteil des Consiliums nicht noch einmal aufgenommen. 

Strukturell ähneln die Consilia praeservatoria ihrer Schwestertextsorte, der 
Anlass ist aber meist ein anderer, nämlich eine ansteckende Krankheit, deren Aus- 
breitung verhindert werden soll. Der epidemische Charakter wird, wie die unten- 
stehenden Belege zeigen, typischerweise mit dem Verb graffiren umschrieben: 


Daß die bisher graffirende Kranckheit, |...] 
(BMM VI, Casus V, 1675, 68) 


[...] wenn Morbi epidemii graffiren |...] 
(BMM VI, Casus VI, 1675, 71) 


[...] die anjetzo hier graffirende Ruhr anlanget |...] 
(BMM VI, Casus VII, 1676, 75) 


[...] anhero diefe Kranckheit graffiret |...] 
(TDM, Decadis II, Casus VII, 1727, 97) 


Gleichwie aber ietzt graffirende Fieber |...] 
(TDM, Decadis II, Casus VII, 1725, 97) 


9.4.3 Argumentatio 


In der argumentatio folgt der Lösungsvorschlag des beratenden Arztes, ein thera- 
peutischer Handlungsplan, der dem Patienten empfohlen wird. Bei der sprach- 
lichen Ausgestaltung dieses Plans lassen sich weitere Gemeinsamkeiten mit den 
anderen Fachtextsorten feststellen: Die argumentatio beginnt nämlich in der 
Regel mit einem konsekutiven so (vgl. Belege 1 bis 3), das einen Hauptsatz ein- 
leitet und dem ein finites Kommunikationsverb folgt: zu verlangter Antwort geben 
(1), berichten (2), befinden (3, 5, 6, 8) oder davor halten (4). Ähnlich ist daher auch 
die Informationsstruktur der Sätze: Wieder steht das Bekannte am Anfang der 
narratio (Thema) und das Neue am Ende (Rhema) bzw. am Beginn des neuen 
Makrostrukturelements. 

Gleich zu Anfang, also entweder in der narratio oder der argumentatio, dienen 
formelhafte Beteuerungen, den Fall und die Umstände gründlich und manchmal 
auch in der Gruppe durchdacht zu haben, der Erzeugung von Glaubwürdigkeit: 
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(4) Als halten wir, nach Collegialifcher Uberlegung aller und ieder Umftände, davor, daß |...] 
(BMM V, Casus I, 1696, 7) 


(5) Wenn ich des Herrn Patienten Zuftand nach reiffer Uberlegung betrachs=te, fo befinde, |...] 
(GMP, Sektion I, Casus XII, 1701, 47) 


(6) WAs derfelbe wegen feines Ehe=Weibes an mich gelangen laffen, habe reiflich überleget, 
und befunden, daß |...] 
(FRP, Consilium XI, 1708, 32) 


(7) [...] fo haben wir diefelbe gelefen und wohl erwogen |...] 
(FSR I, Casus VI, 1753, 47) 


(8) Nachdem wir feines Herrn Sohnes beklagten Zuftand, darüber unfer fentiment verlanget 
worden, denen uns communicirten Umftänden nach reiflich erwogen: befinden wir, daß |...] 
(GMP, Section I, Casus XXI, 1704, 238) 


(9) Nachdeme Unferer Facultät vorftehender Cafus theils [chrifftliich communiciret; theils 
daraus in einem deshalb ange=ftellten Confeffu eine mündliche Relation erftat=tet: wie nicht 
weniger bey eben diefer Gelegen=heit alle und jede darinnen enthaltene Umftände von Uns in 
eine reife Collegialifche Erwegung gezogen worden; So gehet |...] 

(PSF, Abteilung 2, Casus I, vor 1750, 165) 


Die zentrale beratende Funktion der Consilia konkretisiert sich in Sprachhand- 
lungen instruktiven Charakters. Wie schon erwähnt sind es Handlungsange- 
bote, die für den Patienten nicht bindend sind. Dem entsprechend findet sich 
eine breite Palette von Formulierungen, die für Ratschläge und Anweisungen 
gebräuchlich sind: 


10) Dargegen aber recommendiren wir vielmehr medicamenta Antimonium, Spießglas oder 
Zinnober |...] 
(BMM V, Casus I, 1696, 5) 


11) Es wird auch insgemein Tinct. Antiphthif. Grammanni von vie=len recommendiret |...] 
(BMM V, Casus, II, 1692, 16) 


12) [...] wozu ich fon=derlich recommendiren wolte, daß man durch eine kleine Spritze öffters 
ein=fpritze ein wenig Wein |...] 
(GMP, Sectio I, Casus XII, 1701, 48) 


13) [...] fo recommendire aquam chelidonii majo-ris über den crocum metallorum etwas dige- 
rirt [...] 
(GMP, Sectio I, Casus XIII, 1721, 51) 


14) Zu dem Ende finde nun nütz=lich und nöthig, daß der Patiente durch Oeffnung der Ader 
eine Verminderung des Geblüths anftelle, |...] 
(HMC II, Decadis I, Casus III, 1720, 31) 
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15) Wann nun mit der Hülf=fe GOttes der Herr Patient recht aus den Grunde foll curiret werden, 
fo muß folches auf folgende Art gefchehen. 

I. Muß der Herr Patient beykommendes Laxier-Tränckgen gebrauchen. 

(HMC III, Decadis II, Casus VI, 1721, 96) 


16) In der Diset muß man fich hüten vor alle faure, ftarck gefaltzene, füchtige, mit Zwiebeln 
bereitete, gepfefferte und unverdauliche Speifen: 
(GMP, Section I, Casus XIII, 1721, 61) 


17) [...] der Herr Patient muß bey der application in Bette liegen bleiben, und fich ftille halten. 
(GMP, Section I, Casus XXXI, 1704, 242) 


18) [...] fo will ich auch gar fehr rathen, daß fie mit dem Spaa=Waffer ein gleiches thun, und 
zwar alfo, daß wenn fie 14. Tage daffelbe allein getruncken, fie alsdenn noch etwa 3. Wochen 
folches mit der Milch vermifcht gebrauchen. 

(GMP, Section I, Casus XIII, 1721, 67) 


19) Mein unmaßgeblicher Rath wäre, man ließe noch an beyden Füßen biß 12. Untzen 
insgefammt zur Ader poft folftitium, |...] 
(GMP, Section I, Casus XXII, 1714, 95) 


20) Die Medica-menta welche bey der Cur der Bäder zu gebrauchen, werden der direction 
de=rer allda fich befindenden Herrn Medicorum zu committieren feyn: unter We=ges indeffen 
find zum Vorfchlag zu bringen: 1) das Gall= temperirende Pul=ver, davon ein bis zwey 
Mejferfpitzen Morgens in Thee, und Abends in ordinai-ren Getränck oder Waffer zu nehmen. 2) 
die befördernde Tropffen, weil fie zu Beförderung der güldenen Ader eingerichtet, |...] 

(GMP, Section I, Casus XIII, 1721, 60) 


21) [...] die Haupt=ftärckende Tropffen find zur Zeit, wenn der Schwindel attaquirt, ein bis 
3weymahl des Tages in etwas Wein zu nehmen, |...] 
(GMP, Section I, Casus XIII, 1721, 61) 


Obwohl Imperativformen die stärkste direktive Kraft aufweisen und damit eigent- 
lich besonders geeignet erscheinen, eine Handlungsanweisung zu formulieren, 
verzichten die Mediziner weitgehend darauf,‘? da sie nicht den Höflichkeitskon- 
ventionen der Zeit entsprechen (vgl. Besch 2003: 2600). Man bevorzugt indirekte 
Formen, die die soziale Distanz darzustellen geeignet sind. Dazu zählen die Vari- 
anten mit dem Modalverb müffen (vgl. 16 und 17), Konjunktivformen wie in (19) 
oder dieSprachhandlung des Vorschlagens und Ratens explizit versprachlichende 
Belege wie recommendiren (11 bis 13), rathen (18), zum Vorfchlag bringen (20). 

In diesem, auf Höflichkeit berechneten Sinne sind auch die unpersönlichen 
Satzkonstruktionen zu verstehen wie zum Beispiel Sätze mit sein + zu + Infini- 


69 Zu Imperativformen siehe unten den Abschnitt zu den Rezepten. 
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tiv, die ähnlich wie die Imperativformen auf Handlungsbeeinflussung zielen. 
(Medica-menta welche bey der Cur der Bäder zu gebrauchen und find zum Vorfchlag 
zu bringen in (20) und die Haupt=ftärckende Tropffen find [...] ein bis zweymahl 
des Tages in etwas Wein zu nehmen in (21)). Aber auch Konstruktionen mit dem 
Indefinitpronomen man (vgl. 12, 16, 19) unterstreichen den distanziert-höflichen 
Eindruck. 

Die Textproduzenten sind natürlich auch in den Consilia darum bemüht, 
die Leser von den unterbreiteten Vorschlägen zu überzeugen. Zu diesem Zweck 
greifen die Mediziner immer wieder auf Wendungen zurück, die den positiven 
Effekt ihrer Therapievorschläge pointieren: 


[...] nicht ohne Nutzen, gebrauchten acidulis und thermis, |...] 
(BMM V, Casus I, 1696, 8) 


[...] aber opiata in moderata dofi mit gutem Nutzen können verfetzet werden. 
(BMM V, Casus I, 1696, 5) 


[...] ohne das geringfte Beden=cken mit groffen Nutzen gegen die Zehrung |...] 
(FRP, Consilium II, 1715, 7) 


[...] fondern ihr Nutzen weit gröffer zu vermuthen, wenn die humores durch vor=gängige Cur 
der Bader zuvor würden hierzu praeparirt feyn, |...] 
(GMP, Section I, Casus XIII, 1721, 60) 


[...] dienlich und nützlich feyn möchten |...] 
(HMC V, Decadis II, Casus VII, 1726, 146) 


Der Überzeugung der Rezipienten dienen auch Erfahrungsberichte, die mögliche 
Vorbehalte des Patienten zerstreuen sollen. Dafür werden Referenzgeschichten in 
das Consilium eingeflochten, die zeigen sollen, dass die vorgeschlagene Behand- 
lung in anderen Fällen bereits erfolgreich angewendet wurde und/oder als unbe- 
denklich gelten kann: 


Selbft ift allhier in Riga vor einigen Wochen einem jungen Mahler, der vertigine und cepha- 
lalgia frontali, und daher imbecillitate vifus laborirt hat, die arteria temporalis externa mit 
einem Laß=Eifen gefchlagen, und 7. Untzen Blut gelaffen worden mit Hebung des mali. 

(GMP, Section I, Casus XIII, 1724, 59) 


[...] in der angemerckten fcorbutischen Schärffe [...], gegen welche diefe Medicin ein ausbündig 
Specificum ift, fo auch de=nen Wochen=Kindern ohne das geringfte Beden=cken mit groffen 
Nutzen gegen die Zehrung und convulfiones epilepticas gebraucht werden kan, |...] 

(FRP, Consilium II, 1715, 7) 
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9.4.4 Fachterminologie 


Für die Consilia typisch ist auch die Verwendung von Fachtermini. Einige davon 
sind eindeutig der Humoralpathologie oder Viersäftelehre zuzuordnen, der 
im Untersuchungszeitraum immer noch gültigen medizinischen Theorie (vgl. 
Kapitel 5): 


und alfo die humores wiederum verfüßet werden 
(BMM \, Casus I, 1691, 5) 


wenn die humores durch vor=gängige Cur der Bader zuvor würden hierzu praeparirt feyn 
(GMP, Section I, Casus XIII, 1721, 60) 


Die übrigen humores zu temperiren und in ein beffer Gefchick zu bringen 
(GMP, Section I, Casus XXXI, 1704, 241) 


harte Zufälle und Salivation ausftehen müffen 
(BMM V, Casus I, 1696, 6) 


ander=feits gar eine Jalivations-Cur vorgefchlagen worden 
(GMP, Section I, Casus XIII, 1721, 62) 


Purgiren und Aderlaffen 
(BMM VI, Casus V, 1675, 70) 


braucht man wieder 3. Tage den Purgier=Tranck 
(HMC II, Decadis I, Casus III, 1720, 31) 


durch dienliche Mittel corrigiret und evacuiret 
(BMM \, Casus I, 1696, 5) 


Darüber hinaus finden sich aber noch andere Fachbegriffe lateinischen oder grie- 
chischen Ursprungs, die Krankheiten, Symptome, anatomische Gegegebenhei- 
ten, Anomalien, Pharmazeutica oder Therapien bezeichnen: 


22) eurem Sohn von Natur in den Membris genitalibus zugeftoffen / 
(AMC, Casus XV, 1621, 113) 


23) So geben wir demfelben zu verlangter Antwort, daß gedachter Frau Patientin ietziger 
Affectus nichts anders, als Arthritis und Con-tractura a fero fangvinis vifcido & acido- acri 
oriunda zu nennen: 

(BMM V, Casus I, 1696, 4) 


24) [...] oder an ftatt deffen etliche Tropffen von balfamo fulphuris the-rebinthinato etwas 
warm gemacht |...] 
(GMP, Section I, Casus XII, 1701, 48) 
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25) [...] hat es leicht gefchehen können, daß einige fubtiliffima vafa lymphatica dilacerirt und 
eine extravafirte lympha circa thalamos nervorum opticorum aufgetreten, welche, nachdem 
fie durch Weile der Zeit eine arfcidi-tät acquirirt, durch Drückung des nervi optici zu Anfangs 
eine Dunckelheit, und nachmahlen gar die amaurofin oculi finiftri verurfachet. 

(GMP, Section I, Casus XIII, 1721, 59 f.) 


26) Was den Spiritum Materiœ Perlatoe anlanget, ift folcher als ein fonderbahres roborans 
ventri-culi, und aller Fäulung kräfftig widerftehend Mit=tel, zu 5.7.9.11. bis 13. Tropffen mit ein 
wenig Zu=cker oder warmer lind gefaltzener Fleifch=Brüh [...] 

(FRP, Consilium III, 1715, 8) 


Wie die Belege (22) bis (26) zeigen, handelt es sich meist um lexikalische Trans- 
ferenzen, d. h., die Textproduzenten gebrauchten die fremdsprachlichen Lexeme 
und Phraseologismen nur kursorisch in ihren deutschen Sätzen. Die fremdspra- 
chige Flexion wird teils beibehalten und der Syntax angepasst (z.B. Tropffen 
von balfamo fulphuris), teils durch indigene Morpheme ersetzt (z.B. arfcidi-tät, 
acquirirt, dilacerirt (25)). Auch hier sind die als fremdsprachlich empfundenen 
Elemente typographisch in Antiqua ausgezeichnet (in obigen Belegen recto), 
die Type wechselt zum Teil mitten im Wort (vgl. hierzu Schulz 2012; v. Polenz 
2013: 65). 

Die medizinische Terminologie wurde erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
definiert und vereinheitlicht. Der Gebrauch lateinischer und griechischer Fremd- 
wörter im Untersuchungszeitraum ist also nicht unbedingt im Dienste präziserer 
Benennungen zu sehen, sondern einmal mehr vor allem als Distinktionsmerk- 
mal, das die Zugehörigkeit zu einer bestimmten medizinischen Schule demons- 
triert und überhaupt Fachkompetenz beweisen soll. Der Beleg (22) zeugt aber 
noch von einer weiteren Funktion des Sprachenwechsels: Werden beschämende 
Fragen tangiert, kann die fremdsprachige Benennung und Beschreibung der 
betreffenden anatomischen Stellen und Leiden der Dezenz geschuldet sein und 
es so dem Patienten ermöglichen, das Gesicht zu wahren. 


9.4.5 Rezepte 


Die Textsorte ‚Rezept‘ ist mittlerweile gut erforscht: Mediaevistik, Sprachwis- 
senschaft und auch die Pharmaziegeschichte widmeten ihr mehrere Arbeiten 
(vgl. Giesecke 1992b, Telle 2003, Habermann 2007). Vereinzelt wurden auch in 
Fallsammlungen veröffentlichte Rezepte Gegenstand pharmaziegeschichtlicher 
Arbeiten. So hat Lanz (1995) den Arzneimittelbestand und -einsatz in Friedrich 
Hoffmanns Medicina Consultatoria untersucht. 

Bei den Rezepten handelt es sich, so Habermann (2007: 209), um textuelle 
Kleinformen, die als Teiltexte innerhalb von Textganzen entweder vereinzelt oder 


202 —— Textstrukturen medizinischer Gutachten 


zu Serien zusammengefasst auftreten können. In den Consilia senden die Ärzte 
fast immer detaillierte Rezepte sowie Anweisungen, wie mit diesen zu verfahren 
sei. Ja, dieses Element ist so verbreitet, dass es für die Consilia curatoria als ein 
geradezu prototypisches zu gelten hat. 

Dass Rezepte zum Teil in hohem Maße textlich eingebunden sind (vgl. 27), 
ist also nicht untypisch, sind sie doch „eine Form von Textallianz, die im engeren 
Sinn die gesamte heilkundliche Literatur der Frühen Neuzeit durchzieht“ (Haber- 
mann 2007: 210). Betrachten wir einige der Korpusbelege genauer: 


27) Welche intentiones, unter göttlichen Seegen, zu erlangen, dienet 1.) eine öffnende und rei- 
nigende Vifceral-Tinctur, Rec. Tinct. Martis pomat. l. Cydon. Arcan. Tartar. d. liqu. a Zß. davon 
40.50. Tropfen in dem Decocto Vijcerali pugillari f. Theez’ante einzunehmen. 

(BMM \, Casus II, 1692, 16) 


28) Aeufferlich ift, wenn der Herr Patient nur dahin zu bringen wäre, daß er ihm das Haar 
abnehmen lieffe, fehr offt folgendes experiment in der=gleichen Schwachheit des Gehirns 
fehr gut befunden worden: Recipe her-boe betonicce, verbenoem, falvice, ferpilli, majorance 
ana manipulum unum, lavendulce, fpicoe ana manipulum dimidium, foliorum rorismarini pu- 
gillos tres, lauri manipulum dimidium. M. D.f. Kräuter zur Lauge: wel=che in Brunnen=Waffer 
gekocht, daß faft eine Lauge daraus werde: Recipe baccarum lauri, radicis hellebori nigri 
contufoe ana drachmas tres M. vermache es in einem leinen Säckgen, fo creutzweife unter- 
nehet, einer guten Hand breit und einer Spannen lang ift, doch daß es nicht gar zu fehr 
gefüllet, fondern nur etwa eines Fingers dicke werde. Diefes Säcklein wird in obge=fetzter 
Kräuter=Laugen ein wenig gekocht, unterdeffen das Haar von Haupt abgenommen, und das 
befchorne Haupt mit leinen Tüchern, fo in die warme Kräuter=Lauge eingetaucht, und wieder 
etwas gelinde ausgedrückt, und auf das Haupt, fo warm es leidlich ift, aufgelegt; wenn die 
Tücher beginnen et=was kühle zu werden, die erften wieder eingetaucht, ausgedruckt, und 
warm aufgelegt, und alfo das Haupt wechfelweife eine gantze Stunde gebähet. 

(GMP, Section I, Casus XXXI, 1704, 242 f.) 


29) 2) Muß der Herr Patient von allen Wein und Biere etliche Wochen, auch wohl Monath 
abftrahiren, und an ftatt des ordinairen Trancks fich beykommendes decocti bedienen: Recipe 
rad. farfapar. uncias duas chinœ fcorzon. ana unciam unam fem. fœniculi drachm. femis. 
conc. & cort. d.f. fpecies, davon 3. Loth in 2. Maaß Waffer eine gute halbe Stunde in einem 
zugemachten Gefäß zu kochen, davon trin=cke der Herr Patient kalt, fo viel als er wil, und 
trincke des Morgens warm davon an ftatt des Thees 8. bis 10. Schälgen. 

(HMC II, Decadis I, Casus III, 1720, 31) 


30) I. Muß der Herr Patient beykommendes Laxier-Tränckgen gebrauchen. 

Recipe mann electoe uncias duas femis, foliorum fennce, rha-barbari Alexandrini, ana drach- 
mam femis, cremoris tartari, fa-lis Ebfhamenfis, ana drachmam unam, coque leni calore in 
a-quce florum acacice unciis quinque; colaturoe adde aquce cinna-momi unciam femis, firupi 
de cichorio cum rhabarbaro drach-mas tres, olei de cedro guttas duas: mifce. 

Diefes Träncklein theilet er in zwey Theile, und des Morgens nimmt er davon erftlich einen 
Theil, und trincket etwas Habergrütze da=rauff, in der viertel Stunde nimmt er das übrige, 
und wieder Habergrütze. Er kann auch diefes Tränckgen den andern Tag wieder gebrauchen. 
(HMC III, Decadis II, Casus VI, 1721, 96) 
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31) Zu dem Ende recommandiren wir fo wohl den fleißigen Gebrauch der auf der Scheda Lit. 
B. angezeigten Arzeneyen, als auch den häufigen Genuß des feri lactis, nach der fub Lit. C. 
mitgetheilten Befchrei=bung, womit wenigftens drey bis vier Wochen zu continuiren. 

(PSF, Abteilung II, Casus I, vor 1750, 175) 


32) Lit. B. 

Recipe Radicis Scorzonerze Liquiriti Chin, farfseparillse, pimpinelle albæ, gra-minis, ana 
unciam unam, Rafuræ Cornu Cervi, Eboris, ana drachmas tres, Corti-cum Citri recentium, 
Anififtellati, ana drach-mas duas, Seminis foeniculi, drachmam unam & dimidiam. Concifa & 
Contufa groffo modo, Mifceantur, Dentur ad Chartam Signen-tur. Species zum Decocto, wovon 
2⁄2. Loth mit zwey Maas Waffer ftarck zu kochen, und da=von Vor und Nachmittags kalt und 
warm 3u trincken. 

(PSF, Abteilung II, Casus I, vor 1750, 179) 


33) [...] fondern der Fuß muß nur warm gehalten werden, nach vier=zehn Tage getruncknen 
Brunnen aber können Sie das fub lit. B. bey=kommende Pflafter drauf legen, welches die Hitze 
und Feuchtigkeit ausziehet. 

(HMC VII, Decadis I, Casus II, 17) 


Die Textproduzenten integrieren Rezept und Anweisung entweder in den Fließ- 
text der argumentatio (27, 28, 29) oder sie beziehen sich durch kataphorische Ver- 
weise (vgl. 30: fub Lit. C.) auf die Rezepte, die im Anschluss an das Gutachten 
folgen. In beiden Fällen bestehen enge textliche Bezüge zwischen Consilium und 
Rezept. Die Rezepturen sind, das legt ihre sprachliche Ausgestaltung nahe, im 
Allgemeinen nicht für den Adressaten des Ratschlags gedacht, sondern für den 
Apotheker, der sie zubereiten soll (siehe unten). 

Da sich die Rezepte sowohl in ihrer Struktur als auch in der sprachlichen 
Ausgestaltung ähneln, ist davon auszugehen, dass auch hier Schreibroutinen zur 
Geltung gelangen und ein längst schon stabiles Textmuster reproduziert wird. So 
gebrauchen alle Ärzte die Rezeptinitiale Recipe (vgl. 28, 29, 30, 32) zum Teil aller- 
dings in abgekürzter Form Rec (vgl. 27). Des Weiteren stimmen die Abfolge der 
Strukturelemente sowie die Sprachwahl überein: Alle Textproduzenten lassen 
der Initiale Angaben zu den zu verwendenden Ingredienzen und Mengen folgen, 
und zwar auf Latein (vgl. zum Beispiel (30): Radicis Scorzonerze Liquiriti Chinse 
und ana unciam unam), und zum Teil auch hier in gekürzter Form (vgl. (27): Tinct. 
Martis pomat.). Die Herstellungsanweisung kann dann wahlweise in der Volks- 
sprache (27, 28, 29) oder in Latein erfolgen (30 und 32). Zwar finden sich verein- 
zelt Imperativformen, mit denen der Apotheker instruiert wird (vgl. mifce (30) 
und vermache es in einem leinen Säckgen (28)), insgesamt bevorzugt man aber im 
Deutschen wie im Lateinischen unpersönliche Satzmuster mit Passivkonstrukti- 
onen oder die Form mit sein (meist ausgelassen) + zu + Infinitiv. 
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Tabelle 18: Unpersönliche Satzkonstruktionen in Rezepten 


Unpersönliche Satzkonstruktionen Belege 


Passivkonstruktionen Diefes Säcklein wird |...] gekocht, [...] das Haar von Haupt 
abgenommen (28) 
Mifceantur (32) 

sein + zu + Infinitiv davon 3. Loth in 2. Maaß Waffer eine gute halbe Stunde in 


einem zugemachten Gefäß zu kochen (29) 

wovon 2%. Loth mitzwey Maas Waffer ftarck zu kochen, 
und da=von Vor und Nachmittags kalt und warm zu 
trincken (32) 


Für das Rezept eigentlich typische Strukturelemente, wie Indikation und Anwen- 
dungsvorschriften muss der Rezipient teils aus historia morbi bzw. narratio, teils 
aus der argumentatio entnehmen. 

Mit dieser Gliederung in Rezeptinitiale, Ingredienzen, Herstellungsanwei- 
sung und Anwendungsvorschrift entsprechen die hier ausgestellten Rezepte 
exakt der Beschreibung, die Christian Gottfried Gruner in der zweiten Auflage 
seiner Anleitung Arzneien zu verfchreiben von 1786 gibt - ein weiterer Beleg für 
den hohen Grad der Formalisierung, der dieser Textsorte eigen ist: 


Unten der Art der Namen (modus nominum) wird die Form verftanden, welche die Aerzte in 
Verfchreibung der Rezepte befolgen, hiezu gehöret 


I. Die Ueberfchrift (infcriptio), das ift, man fetzt einige Buchftaben oder fonstige Zeichen oben 
auf das Papier, gleichfam zur glücklichen Vorbedeutung, z. B. ufw + CD. ID. II. n.a.m.; allein 
da keine Bedeutung mit dergleichen Zeichen verknüpft ift, fo ift es rathfamer, felbe gänzlich 
wegzulaffen. 


2. Das Vorwort (praepofitio), oder der auf der erften Zeile gefetzte Befehl an den Apotheker, daß 
er aufmerkfam werde, was zu thun fei, z. B. Rec. R. Nimm. 


3. Die Bezeichnung der Mitteln (defignatio materiæ), das ift, die Anfetzung der Arzneien, 
was für, und wie fie befchaffen fein follen, in welcher Menge und Geftalt u.d.gl. Dieses ift das 
vorzüglichfte und faft einzige Stück eines Rezeptes. 


4. Die Unterfchrift (fubfcriptio) giebt die Art und Weife an, wie das Arzneimittel gemifcht und 
gereicht werden folle, damit von Seiten des Apothekers kein Fehler vorgehe. 


5. Auffchrift (fignatura) zeigt an, in wel=cher Menge, zu welcher Zeit, und in was die Arznei ein- 
genommen werden müjfe, dergleichen die Le=bensordnung, welche die Umftände erheijchen. 
(Gruner 1786: 4 f.) 
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Neben diesen Gemeinsamkeiten bestehen aber auch Unterschiede hinsichtlich 
des Umfangs und der syntaktischen Integration der Rezepte. Während in (27) 
die Rezeptur recht kompakt ausfällt und als Attributsatz zum Nukleus reinigende 
Vifceral-Tinctur interpretiert werden kann, beansprucht die Anweisung (28) mehr 
Raum und ist darüber hinaus syntaktisch weitgehend selbständig. 

Dass es sich in allererster Linie um Kommunikation zwischen Experten 
handelt, zeigen die pharmazeutischen Symbole in der folgenden Abbildung. Sie 
stellen eine weitere Möglichkeit dar, die Ingredienzen eines Rezeptes zu vermit- 
teln. Die Symbole sind nicht für sich genommen evident, sondern nur mit ent- 
sprechendem Wissen zu entschlüsseln: 


Dhen nabet / zu hoffen feyn. Ee find aber die Medicamenta la- 
Xańtia cum aperientibus & ancifcorbuticis, Wie gud) Die precipitan- 
&humorum acrimoniam contemperantia gar billig und bigs 
defleiben Bericht nach / adhibiret worden: und fönnena 
dergleichen gebraucher werden. nfonderbeit aber au 
iurerica ; al$ Tin. Fri acris, fpir, X, fpir. Olis duleis &e, Balam. 
Atis ritè prepar. wie auch andegg Medicamenta therebinthinara, Ef- 


Abb. 14: Pharmazeutische Symbole in einem Consilium aus Zittmann (1706: 837) 


Erst ein Blick in Johann Jacob Woyts Deutsches vollständig=medicinisches Wörter- 
buch von 1701, auf dessen ersten sechs Seiten eine Erklärung der gebräuchligften 
Characteren, welche fo wol in der Chymie als Materialien können gebrauchet 
werden geboten wird, ermöglicht die Identifizierung der Symbole: 


Tabelle 19: Pharmazeutische Symbole und ihre Bedeutung 


Pharmazeutische Symbole Bedeutung 


m Tartarus Weinftein 


Talcum Talck 


Sulphur Schweffel 


® Sal commune gemein Saltz 
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Mit diesen schwer aufzuschlüsselnden Symbolen weisen die Rezepte auch arkan- 
sprachliche Merkmale” auf. 


9.4.6 Conclusio - Genesungswünsche und valedictiones 


Dass der Adressatenbezug in den Consilia ausgeprägter ist als in den anderen hier 
untersuchten Textsorten, wird am Schluss besonders deutlich. Diesen nutzen 
die Textproduzenten nämlich häufig”, um ihren Ausführungen Nachdruck zu 
verleihen, die Einhaltung der Empfehlungen anzumahnen und persönlichere, 
nähesprachlich geprägte Wünsche und Segnungen anzuschließen: 


34) Sintemahl allbreit zu fpüren, daß deffen Malignitas hefftiger als im vergangen Frühling und 
Sommer fich herführ thue. Der Allerhächfte wende alles Unheil in Gnaden ab. 

D. d. 7. Sept. 1676. 

H. E. Phyficus 

(BMC IV, Casus VII, 1676, 75) 


35) Welches meinem Hochgeehrteften Herrn in dienftlicher Antwort melden wollen/ anbey 
unter Empfehlung Göttlicher Obhut/ allezeit zu dienen willigft verharrend. Erford d.6.Aug. 
1691. D. Johann Andreas Fifcher. 

(FCM II, Casus L, 1691, 276) 


36) Wofern nun Ew. Hoch=Edl. diefem wohlgemeinten Confilio nach=kommen werden; fo 
lebe ich der Hoffnung, Selbige werden, unter gött=lichen Seegen, nicht allein Dero vorige 
Gefundheit wieder erlangen, [fon=dern auch eine geraume Zeit erhalten, welches von Hertzen 
wünfche und verharre u. Dat. C. 1692. 

(BMM V, Casus II, 1692, 18) 


37) [...] als von ihm bewährt befunden, tragen mir annoch Bedencken, ausführlich etwas zu 
melden: wünfchen indeffen Segen zu diefer Cur. Berlin d. 9. Iulii 1704. 
(GMP, Section I, Casus XXXI, 1704, 242) 


38) Ubrigens wünfche, daß GOtt diefe Medicamenta zu dero groffen Vergnügen kräfftig 
Jeegnen wolle, der ich jederzeit bin Euer Hoch=Edel gebohrnen dienftwilligften Diener. Erffurt 
den 19. Febr. 1715 D. J. A. Fifcher 

(FRP, Consilium III, 1715, 8) 


39) Wenn diefe alfo Wochen continuiret wird, und auch alle Früh=Jahr und Herbft angeftellet 
wird, kann durch Gottes Gnade diefer affect ohne fontanell leicht curiret und proecaviret 
werden. Halle, 1720 

(HMC II, Dec I, Casus III, 1720, 32) 


70 Einen Überblick über die Arkansprachenforschung bietet Braun (2004). 
71 Daneben finden sich allerdings auch Consilia, die mit Corroborationsformeln beendet werden. 
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40) GOtt wolle die=fes wohlgemeynte confilium zum groffen Nutzen anfchlagen laffen, 
welches von Hertzen wünfchen 

Decanus, Senior, Doctores und Profeffo- res 

der medicinifchen Facultät in Kö=nigsberg in Preußen. 

(GMP, Section I, Casus XIII, 1721, 61) 


41) Wann alfo der Herr Patient diefer vorge/chriebenen methode in allen Stücken nachkömmt, 
und dabey die recommendirte diœt (Med. Confult. 3.T.) obferviret fo zweiffle ich nicht, es werde 
derfelbe von diefer Cur ein groffes foulagement verfpühren, welches ich auch von Hertzen 
will angewünfchet haben. dat. Halle, d. 20.Jul.1721. 

(HMC III, Decadis II, Casus VI, 1721, 98 f.) 


42) Das letzte refugium wäre endlich fonticulus: dabey es auch vor diefes mahl fein Bewenden 
haben mag, mit Bitte daß der Herr Patient die vor=ge/chlagene medicamenta in gebührender 
Ordnung an fich wolte anwenden laf=fen, fo zweiffele nicht, es werde auch ein heilfamer effect 
erfolgen, welchen von Hertzen wünjche. 

(GMP, Section I, Casus XII, 1721, 53) 


43) Daß diefes Unfer in medica praxi gegründetes Gutachten denen Principiis Medicince 
gemäß, bekräfftigen Wir, unter dem Wunfch eines heilfamen Effects, mit unferem 
Facultäts=Innfiegel (L. S.) 

(PSF, Abteilung 2, Casus I, o. J. (vor 1750), 178) 


Da aus Sicht der Verfasser der Erfolg der Therapie davon abhängt, ob die Patien- 
ten die unverbindlichen Vorschläge auch umsetzen, gebrauchen sie hier beson- 
ders gerne Konditionalgefüge (vgl. 36, 39, 41, 42, 43). Deren Struktur lässt sich in 
etwa so paraphrasieren: Wenn der Patient sich an alle Vorschläge hält, tritt, unter 
Beihilfe Gottes, vielleicht die Heilung ein, modifiziert er die Vorschläge auch nur 
leicht, ist der Therapieerfolg gefährdet. Die Ärzte antizipieren so mögliche Prob- 
leme und sichern sich damit gleichzeitig gegen Misserfolge ab. 

Das Verfahren der textlichen Wiederaufnahme ähnelt dabei demjenigen, das 
uns aus conclusiones und corroborationes der Sektionsberichte und Gutachten 
schon bekannt ist: Die Formulierungen diefem wohlgemeinten Confilio (36 und 
40), diefer vorgefchriebenen methode (41) oder die vor=gefchlagene medicamenta 
(42) dienen dazu, dem Leser die im Consilium gebotene Information wieder ver- 
fügbar zu machen. Auch das Relativpronomen welches findet sich wieder und das 
erneut als Teil einer Formulierung mit hohem Formalisierungsgrad: welches von 
Herzen wünfche (vgl. 36, 40, 42). Die sprachliche Routine wird stets durch einen 
mit dem Relativpronomen welches eingeleiteten, untergeordneten Nebensatz rea- 
lisiert mit dem Verb wün/chen in Verbletztstellung und einer Modalangabe von 
Herzen. Daneben existieren einige inhaltlich wie formal ähnliche Alternativen 
(37, 38, 41, 43). 

Solche an die Homiletik erinnernde Elemente wie Genesungswünsche und 
valedictiones gehören zu den formalen Elementen, um die das Dispositions- 
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schema der Briefe in der Barockzeit erweitert wurde (siehe oben). Ihre Funktion 
ist es, die Leser optimistisch zu stimmen, aufzumuntern und ihnen Hoffnung zu 
geben. 

Insgesamt bleiben die valedictio und andere Genesungswünsche im gesam- 
ten Untersuchungszeitraum ein fakultatives Element im Schlussteil der Consilia. 
Es hing wohl von den Formulierungsvorlieben einzelner Mediziner ab. 


9.4.7 Tempusgebrauch 


Zuletzt soll auch hier ein kurzer Blick auf den Tempusgebrauch geworfen werden, 
der wieder wichtige textuelle und strukturierende Funktionen übernimmt. Wie 
schon bei den Sektionsberichten und Gerichtsgutachten überwiegt bei der Dar- 
legung des Falles in der narratio das Perfekt, da es sich besonders eignet, um 
Sachverhalte darzustellen, die für die Gegenwart noch relevant sind. Für die 
Handlungsanweisungen gebrauchen die Textproduzenten vor allem präsenti- 
sche Formen. Für Weinrich (2007: 213) ist das Präsens das Leittempus der bespro- 
chenen Welt, mit dem sich der Sprecher auf Vergangenes, Gegenwärtiges und, für 
den Zusammenhang hier besonders wichtig, auf „Zukünftiges oder auch zeitlos 
Gültiges“ (Weinrich 2007: 214) beziehen kann. Das Präsens trete außerdem mit 
hoher Frequenz dann auf, wenn in mehr oder weniger naher Zukunft anstehende 
Handlungen planend-vorwegnehmend zu besprechen seien (vgl. Weinrich 2007: 
216). Der Tempusgebrauch passt also zur primär instruktiven Funktion der Con- 
silia, da sie sich auf in der Zukunft liegende Handlungen beziehen. In conclusio 
und valedictio gebraucht man weiterhin vorzugsweise das Präsens. 


9.4.8 Fazit 


Wie schon die Gerichtsgutachten zeichnen sich die Consilia dadurch aus, dass 
sie bestimmten konzeptionellen Routinen folgen. Die Basis bilden wieder die 
rhetorischen Grundmuster der Zeit. Sprachliche Routinen lassen sich nur ein- 
geschränkt ausmachen - was dem breiten Themenspektrum geschuldet ist. Die 
folgende Tabelle fasst die Ergebnisse kompakt zusammen: 
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Tabelle 20: Dispositionsschema Medizinisches Consilium 


Dispositionsschema Medizinisches Consilium 


Struktur- Obligat./ Prototypische Formulie- Sprachliche Merkmale Dominie- 


element Fakult. rungs- rendes 
muster Tempus 

Salutatio Fakult. = = = 

Narratio Obligat. Antecedens: Afinite Nebensatzkonstruk- Perfekt 
Nachdem uns derselbe tionen 


einen merkwürdigen Casus 
zugesendet über folgende Indirekte Fragesätze 
Frage anverlanget 


1. Ob [...] sey? 
Argumen- Obligat. Consequens: Verben des Ratens und Ein- Präsens 
tatio So befinden nach reifer, schätzens 
collegialischer Ueberlegung Aufwertung der eigenen 
aller Umstände, daß Vorschläge 
der Herr Patient [...] Referenzgeschichten 
Humoralpathologische 
Fachtermini Perfekt 
Rezepte Fakult. Recipe ... Pharmazeutische Zeichen Präsens 
und Fachtermini 
Unpersönliche Satzkonstruk- 
tionen mit Passiv und sein + 
zu + Infinitiv-Formen 
Conclusio: Fakult. [...], welches von Herzen Kausale und konsekutive Präsens 
Gene- wünsche. Konnektoren 
sungs- 
wünsche Modalverben 
und 
valedictio- 
nes 
Subscrip- Obligat. - 
tiones 
Actum und Obligat. (Präsens) 
Datum 


9.5 Ergebnisse 


Wie lassen sich die Einzelbeobachtungen nun zusammenführen? Zunächst 
ist festzuhalten, dass die Makrostrukturen aller hier untersuchten Textsorten 
sowohl Elemente aus dem rhetorischen Dispositionsschema des Briefes als auch 
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Skalenmodell Dispositionsschemata 


Institutionell 


Ba Persönlich 
- öffentlich x = 


Argumentativ 


Deskriptiv RER Instruktiv 


Urkunde Brief 
Sektionsbericht Gerichts Consilium Consilium 
gutachten praeservatorium curatorium 
Imvocatio (Sahıtatio) (Sakıtatio) (Sahutatio) Sahıtio 
Intitalatio 
Inscriptio 
Arenga 
Promulgatio 
Pubäcatio 
Narratio Narratio Narratio Narratio Narratio Narratio 
Dipositio Dipositio Argumentatio Argumentatio Argumentatio Petitio 
Sancto Conclusio Conclusio Conchisio Conchisio 
Corroboratio Comoboratio Corroboratio Corroboratio Valedictio Valedctio 
Valedictio 
Subscriptiones Subscriptiones Subscriptiones Subscriptiones Subscriptiones Subscriptiones 
Actum und Actum und Actum und Actum und Actum und Actum und 
Datum Datum Datum Datum Datum Datum 
Apprecatio 
+ Rezepte + Rezepte 


Abb. 15: Skalenmodell Dispositionsschemata 


aus dem der idealen Urkunde aufweisen. Es fällt aber auf, dass nichtein gülti- 
ges Schema angewandt wurde, sondern verschiedene Varianten auch innerhalb 
einer Textsorte üblich gewesen sind. Auf eine einfache Formel gebracht, lassen 
sich die Tendenzen so beschreiben: Je offizieller der Charakter der Texte ist und 
je stärker sie in institutionelle Zusammenhänge eingebundenen sind, desto deut- 
licher ist die Nähe zur Urkunde - deren ideales Schema freilich kein gerichtsme- 
dizinisches Gutachten und kein Sektionsbericht jemals ganz erfüllt. Umgekehrt 
gilt: Je persönlicher ein Gutachten ausfällt, desto mehr orientieren sich die Texte 
am brieflichen Dispositionsschema. 


Das Dispositionsschema für Urkunden begrenzt die Skala (Abb. 15) nach links, 
das briefliche Dispositionsschema nach rechts. Von links nach rechts nimmt 
dementsprechend der persönliche Charakter zu. Wie gerade schon angedeutet, 
deckt sich keiner der Texte des Korpus mit den Polen der Skala, sie nähern sich 
ihnen nur graduell an. So stehen die Consilia curatoria dem Privatbrief relativ 
nahe, während die Consilia praeservatoria einen deutlich offizielleren Charakter 
haben - wurden sie doch im Allgemeinen für ein breiteres Publikum verfasst. 
Dennoch können sie nähesprachliche Elemente wie die valedictiones enthalten. 
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Auch die gerichtsmedizinischen Gutachten können briefliche Strukturen aufwei- 
sen, wie zum Beispiel eine salutatio, es finden sich aber zum Teil auch Elemente 
der Urkunde darin, wie die corroboratio. In ihrem nüchtern-dokumentierenden 
Duktus, in dem der Verfasser ganz hinter dem Beobachteten zurücktritt, tendie- 
ren Sektionsberichte zum Dispositionsschema der Urkunden. Letztere weisen im 
Übrigen auch viele Merkmale auf, die modernen Vorstellungen von Fachsprach- 
lichkeit entsprechen (vgl. Weinrich 1988; Habermann 2011c): ein deskriptives 
Vertextungsmuster, unpersönliche, z. T. agenslose Satzkonstruktionen, Vermei- 
dung von Ich-Form und Adressatenanrede sowie häufigen Gebrauch von Fachter- 
mini. Im Vergleich dazu ist der fachsprachliche Rang der Gerichtsgutachten und 
Consilia deutlich niedriger zu veranschlagen. Liest man das Schema von links 
nach rechts, so wird deutlich, dass die institutionell-öffentliche Ausrichtung 
eines Gutachtens im selben Maße abnimmt wie sein fachsprachlicher Charakter. 
Dass die Consilia im Laufe der Zeit diese immer höher bewerteten Kriterien der 
Fachsprachlichkeit nicht erfüllten, dürfte dazu beigetragen haben, dass sie die 
Rationalisierungsschübe in der wissenschaftlichen Medizin des 19. Jahrhunderts 
nicht überstanden. 

Neben diesen Unterschieden lassen sich aber auch eine Reihe von Gemein- 
samkeiten feststellen: Insgesamt sind die vorgefundenen Strukturen und Formu- 
lierungsmuster bei allen Textsorten erstaunlich konstant, Änderungen lassen 
sich kaum feststellen. Vom Anfang bis zum Ende des Untersuchungszeitraumes 
orientieren sich die Texte in augenfälliger Art und Weise an konzeptionellen Rou- 
tinen, die auf den rhetorischen Grundmustern der Zeit basieren und einen hohen 
Wiedererkennungswert besitzen. Zu den besonders häufig vertretenen Routinen 
gehören das Antecedens-Consequens-Konzept oder die elementa narrationis. 
Darüber hinaus ist allen Textsorten der Gebrauch von lateinischen und griechi- 
schen neben volkssprachlichen Fachtermini gemeinsam. 
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Um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie die bisher beschriebenen Merk- 
male im konkreten Gutachten umgesetzt wurden, gilt es nun, jeweils ein typi- 
sches Textexemplar, also einen Sektionsbericht, ein Gerichtsgutachten und ein 
Consilium detaillierter zu analysieren. 


10.1 Beispiel für einen Sektionsbericht: Gottlieb Budaeus, 
Miscellanea medico-chirurgica V, Casus XXII, 1697, 
78-80 


Der hier für die nähere Betrachtung bestimmte Sektionsbericht stammt aus dem 
fünften von sieben Bänden der Miscellanea medico-chirurgica, die der sächsische 
Leibarzt Gottlieb Budaeus (1664-1734) bzw. sein Sohn herausgegeben haben. Es 
handelt sich um den Fall XXII aus dem Jahr 1697, in dem es galt, den Tod eines 
fremden Büttelknechtes aufzuklären. Der Text ist in Fraktur gedruckt, einzelne 
Wortformen lateinischen Ursprungs sind in Antiqua gesetzt (hier nicht eigens 
ausgezeichnet; vgl. hierzu Schulz 2012). Der Bericht lautet wie folgt: 


AUf befchehene Requifition E. E. Raths haben wir Endes ge=nannte, nebft zugeordneten 
zweyen Herren des Gerichts, heute dato einen Büttel=Knecht, welcher bereits 5. Wochen im 
Grabe gelegen, befichtiget und befunden: 

1) Daß demfelben auf der lincken Seite auf dem Kopf prope futu-ram Coronalem eine Wunde 
eines guten Gliedes lang in die Qveer ge=[chlagen gewefen; 

2) War das lincke Ohr gantz dick und roth auch hinter demfelben, ja faft die gantze Seite, fehr 
roth und von Blute unterlaufen; 

3) Nach gefchehener Separation der Haut, fahe man die Haut durch= und laminam Cranii 
exteriorem zerfchlagen: bey Eröffnung des Cranii aber interiorem gantz und unverletzt, war 
auch fonften weder an denen involueris Cerebri, noch deffen fubftanz etwas befchädiget oder 
geqvet/chet, auffer daß das Geäder an defelben fich voller Bluts erzeigte. 

5) Sahe man vorne am Halfe auf der rechten und lincken Seite einen rothen Strich gleich ab, 
eines guten Fingers lang, und bey nahe zweyer Finger breit, mit Blut unterlauffen, auch war die 
Kehle einer guten Hand breit gantz braun=/chwartz. 

6) Uber der lincken Brust bekam man dergleichen braune Fleck, einer guten breiten hand 
groß, doch etwas rund, zu Geficht. 

7) An eben diefer Seite war es nach den kurtzen Ribben zu, bey 3 Hände breit und einer hand 
lang alles braun. 

8) Der lincke Arm von Halfe an, biß an den Ellbogen gantz dicke und mit vielen Blut unterlau- 
fen, und der Ramus axillaris geqvetfchet. 

9) Unter der rechten Bruft, nach derfelben Seite zu, fahe man auch einen braunen Fleck, einer 
Hand lang und breit. 

10) Und nachdem die Bruft eröffnet wurde, fand fich in thorace auf der rechten Seite nach 
der Kehlen zu, über der Lungen, als welcher lobus and das Sternum angewachfen und gantz 
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Jehwartz war, und dem Hertze eine ziemliche menge cruoris extravafati, dergelichen auch bey 
erfter Kehrung oder Bewegung des Cörpers viel aus dem Munde lief. 

11) Hatte das Hertz an der lincken Seite, oben an der Bafi auch ziemliche Noth gelitten, als 
welches etliche Finger breit, und anderthalb Glied lang gar braun=roth ausfahe. Wenn nun 
nach der 5. und 8. Obfervation die ven jugulares und ramus axillaris von denen Schlägen fehr 
geqvetjchet, und hierdurch cir-culatio fanguinis, wie in der 4ten zu erfehen, impediret worden, 
auch nach der 10. und 11. Bemerckung die vafa zerriffen, und das Hertz in-flammiret gewefen: 
Als erhellet daraus Sonnen=klar, daß diefer Menfch hieran, und folgbar keines natürlichen 
[ondern gewaltfamen Todes müffe geftorben feyn. Welches wir bezeugen u. 

M. den 30.Mart. 1697. 

D. B. M. 

F. S. Chir. 

H. H. M. Chir. 

F.J. S. Chir. 

H. B. Chir. 

Bey diefem Homicidio ift kein Thåter herausgekommen. Der Scharffrichter aber, welcher 
einiger maffen graviret gewefen, hat fich per purgatorium loß gemachet. 


Dem eigentlichen Bericht geht eine Frläuterung voraus, die Informationen zu 
den näheren Umständen des Todes bietet und die Gründe für die vorgenommene 
Obduktion anführt: Ein namentlich nicht bekannter, reisender Büttelknecht fand 
Unterschlupf bei zwei Knechten eines Scharfrichters. Nach exzessivem Alko- 
holkonsum kam es wohl noch nachts im Bett zum Streit, woraufhin der Meister 
ihnen die Degen abnahm und einen der Knechte in einem anderen Zimmer unter- 
brachte. Am nächsten Morgen klagte der fremde Büttelknecht über Schmerzen 
und Schwierigkeiten beim Wasserlassen. Trotz diverser Heilungsbemühungen 
verstarb er kurze Zeit danach. Weil sich hartnäckig Gerüchte hielten, der fremde 
Knecht sei nicht eines natürlichen Todes gestorben, entschied man sich, ihn fünf 
Wochen nach seinem Ableben zu exhumieren und zu sezieren (vgl. BMM V, Casus 
XXII, 1697, 78). 

Zunächst ist festzuhalten, dass hier die für Sektionsberichte prototypische 
Kommunikationssituation vorliegt: Ein Auftraggeber (vermutlich eine städtische 
Obrigkeit) bittet um die Dokumentation einer Leichenöffnung. Chirurg und Phy- 
sicus berichten dann möglichst genau vom Vorgehen und den Ergebnissen. Es 
handelt sich um ein asymmetrisches Verhältnis, die weisungsgebundenen Medi- 
ziner berichten an die übergeordnete Obrigkeit. 

Die Funktion kann als konstatierend-assertierende beschrieben werden, 
denn die Verfasser stellen das Beobachtete als allgemein akzeptiert bzw. faktisch 
gegeben dar. Sie gehen von einer hohen hörerseitigen Akzeptanz aus, und ver- 
zichten daher weitgehend darauf, argumentativ zu überzeugen. 

Der die Obduktion dokumentierende Bericht umfasst etwa eineinhalb Seiten 
und etwa 450 laufende Wortformen und gehört damit zu den kürzeren Berichten. 
Untypisch ist die ansonsten wenig gebräuchliche Zwischenüberschrift Atteftatum. 
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Die schon beschriebenen, der Textproduktion zugrunde liegenden konzeptionel- 
len Schemata lassen sich auch im vorliegenden Sektionsbericht identifizieren: So 
setzt er unter Auslassung einer Begrüßung und eines exordiums mit der narratio 
ein, deren Aufbau sich an den elementa narrationis orientiert, also an den Leitfra- 
gen quis, quid, cur, ubi, quibus auxiliis, quomodo und quando : 


AUf befchehene Requifition E. E. Raths [cur?] haben wir Endes ge=nannte [quis?], nebft 
zugeordneten zweyen Herren des Gerichts [quibus auxiliis?], heute dato [quando?] einen 
Büttel=Knecht, welcher bereits 5. Wochen im Grabe gelegen, befichtiget und befunden [quid?]: 
(BMM \, Casus XXII, 1697, 78) 


Auch hinsichtlich der sprachlichen Ausgestaltung entspricht der Text den Kon- 
ventionen der Zeit. Die narratio ist als komplexer Aussagesatz mit Verbzweitstel- 
lung konstruiert, verbaler Kern ist die analytische Verbform haben befichtiget. 
Eingeleitet wird die narratio mit der formelhaften Wendung AUf befchehene 
Requifition E. E. Raths. Dass diese Kausalangabe das Vorfeld besetzt, also Topi- 
kalisierung vorliegt, kann als typisch für die Sektionsberichte gelten. Konform 
ist auch die Nennung der Textproduzenten, denn die Namen sind ausgespart 
und es wird stattdessen, wie in den Berichten der Zeit üblich, formelhaft auf die 
subscriptiones verwiesen (vgl. wir Endes ge=nannte). Selbst der Tempusgebrauch 
deckt sich mit den meisten anderen Berichten, typischerweise dominiert das 
Perfekt in diesem Makrostrukturelement. Dieser erste komplexe Aussagesatz ist 
durch die koordinierende Konjunktion und mit einem zweiten komplexen Aussa- 
gesatz verbunden, dessen finites Verb haben und die Nominativergänzung hier 
aber elliptisch getilgt sind. Dieser Hauptsatzrest hat eine Art Scharnierfunktion, 
denn das neue Makrostrukturelement, die dispositio, beginnt mit dem durch die 
Subjunktion Daß eingeleiteten Nebensatz mit Verbletztstellung. Der Übergang 
zwischen den Makrostrukturelementen ist also textuell dadurch markiert, dass 
die dispositio durch einen abhängigen daß-Satz der narratio syntaktisch-seman- 
tisch untergeordnet ist. 

Da temporal strukturierte Texte nach der verbreiteten Meinung der Zeit 
besonders gut rezipierbar seien, orientiert sich die Beschreibung des Untersu- 
chungsvorgangs auch im vorliegenden Bericht an den realen Freignisabläufen. 
Die Ergebnisse der Obduktion werden also chronologisch dargestellt. Dement- 
sprechend beschreiben die Mediziner zunächst Dinge, die ihnen äußerlich am 
Leichnam auffallen, bevor sie Kopf, Rumpf und schließlich den Unterleib nach- 
einander öffnen und die inneren Gegebenheiten notieren. Um dem Leser die Ori- 
entierung innerhalb des Berichts zu erleichtern, gliedern sie ihren Text graphisch 
durch Ordinalzahlen, die jede neue Einheit markieren und so außerdem als Dis- 
kursmarker fungieren. Syntaktisch verhalten sich die Ordinalzahlen wie Adver- 
ben, denn sie sind erststellenfähig: 
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2) War das lincke Ohr |...] 

5) Sahe man vorne am Halfe |...] 
11) Hatte das Hertz |...] 

(BMM V, Casus XXII, 1697, 79) 


Der zeitlichen Strukturierung dienen darüber hinaus Temporalangaben wie 4) 
Nach gefchehener Separation der Haut, bey Eróffnung des Cranii oder 10) Und 
nachdem die Bruft eróffnet wurde (BMM V, Casus XXII, 1697, 79). 

Zu den zentralen Anliegen der Textproduzenten gehört es, das Beobachtete 
als objektiv und nicht bestreitbar darzustellen. Die Verfasser bemühen sich daher 
auch hier, alles subjektiv Wirkende zurückzudrängen und das zu Beschreibende 
in den Vordergrund zu rücken. Sie bedienen sich deshalb vorzugsweise unper- 
sönlicher Satzkonstruktionen: funden fich, fahe man, bekam man |...] zu Geficht 
oder fand fich. Verstärkt wird dieser Eindruck zusätzlich durch die schon beschrie- 
bene Passivkonstruktion in der Temporalangabe nachdem die Bruft eröffnet 
wurde. 

Typisch für Sektionsberichte ist darüber hinaus der Gebrauch von fremdspra- 
chigen Fachtermini, die durch volkssprachliche Bezeichnungen ergänzt werden. 
Ähnliches lässt sich im vorliegenden Bericht beobachten: Die Verfasser beschrei- 
ben den Ort einer Verletzung als prope futuram Coronalem oder sprechen von der 
Separation der Haut oder von fubftanz und cruoris extravafati. Gleichzeitig finden 
sich aber auch zahlreiche volkssprachliche Begriffe wie Ohr, Blut, Haut, Geäder, 
Hals, Brust, Ribben, Ellbogen oder Kehle. Dieses Abwechseln zwischen fremd- 
sprachigen und volkssprachlichen Ausdrücken ist wohl mit zwei sich widerspre- 
chenden Kommunikationszielen zu erklären: Zwar will man einen kompetenten 
und gelehrten Eindruck hinterlassen, aber natürlich nicht auf Kosten der Ver- 
ständlichkeit. Lexikalische Transferenzen, bei der gelegentlich fremdsprachige 
Lexeme in die ansonsten deutschen Sätze eingebunden werden, erscheinen 
besonders geeignet, um beiden Zielen gerecht zu werden. Die fremdsprachigen 
Termini gefährden nicht das Textverständnis, hinterlassen aber doch den inten- 
dierten gelehrten Eindruck. 

Im Dienste der Verständnissicherung stehen weiterhin präzisierende sprach- 
liche Mittel wie zum Beispiel Lagebezeichnungen und Maßangaben. Sie sind 
typisch für Texte deskriptiver Prägung. Wie bereits dargestellt stammen die 
Vergleichsobjekte im Allgemeinen aus der alltäglichen Erfahrungswelt. Und so 
auch hier: Um das Ausmaß von Wunden und deren anatomische Position zu ver- 
deutlichen, werden diese häufig zu Körperteilen, meist Händen und Fingern in 
Beziehung gesetzt: einen rothen Strich gleich ab, eines guten Fingers lang, und bey 
nahe zweyer Finger breit; die Kehle einer guten Hand breit gantz braun=schwartz 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 79). Numismatische und naturkundliche Vergleiche 
finden sich hier hingegen keine. 
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Der nüchtern-neutrale Duktus der dispositio wird noch deutlicher durch 
die Verwendung des Präteritums und des Plusquamperfekts hervorgehoben, 
Tempora, die als Distanzformen sehr geeignet sind, um Hintergrundinformatio- 
nen zu bieten: war, sahe, bekam, hatte gelitten. 

Zwar werden nach den Regeln der klassischen Rhetorik die aus einer Rede 
zu ziehenden Schlüsse in einer conclusio zusammengeführt, es handelt sich aber 
nicht um ein für Berichte obligatorisches Makrostrukturelement. Entscheiden 
sich die Mediziner dafür, ist man darum bemüht, die gezogenen Schlüsse als 
begründet und eindeutig auszuweisen, und wählt adäquate sprachliche Mittel. 
Die Formulierung, die hier getroffen wird, kann als durchaus charakteristisch 
bezeichnet werden: 


Als erhellet daraus Sonnen=klar, daß diefer Menfch hieran, und folgbar keines natürlichen 
[ondern gewaltfamen Todes müffe geftorben feyn. 
(BMM \, Casus XXII, 1697, 80) 


In diesem auf die Unbestreitbarkeit des Dargestellten zielenden Sinne ist die 
unpersönliche Satzkonstruktion zu verstehen. Der verbale Kern besteht aus dem 
agenslosen, zweiwertigen, formelhaft gebrauchten Verb erhellen (x erhellet aus y). 
Die Präpositionalergänzung daraus stellt den anaphorischen Bezug zum schon 
Bekannten (Thema) her, nämlich zu den bei der Sektion gemachten Beobachtun- 
gen, und kündigt gleichzeitig die neue Information (Rhema) an, also die daraus 
zu ziehenden Schlüsse (x = Ekom)» die dadurch besonders betont werden. Die 
Nominativergänzung ist der durch die Subjunktion daß eingeleitete Nebensatz. 
Hinzu kommt der Gebrauch des Modalverbs müffen. Die Notwendigkeit/Möglich- 
keit der Schlussfolgerungen wird so als extrasubjektiv dargestellt: gewaltfamen 
Todes müffe geftorben feyn. Am Rande sei noch darauf hingewiesen, dass hier 
bereits das zentrale Bildfeld der Aufklärung vorweggenommen wird: das Licht als 
Metapher für wissenschaftliche Erkenntnis. Die Verwendung des Präsens unter- 
streicht den Allgemeingültigkeitsanspruch der conclusio. 

Die Untersuchung der Makrostrukturen hat gezeigt, dass die Berichte in 
einigen Punkten den Urkunden ähneln. Besonders deutlich wird dies am Schluss, 
denn einige Verfasser geben hier Beglaubigungsmittel an, schließen also mit 
einer corroboratio. Als solche kann auch die Formulierung am Ende des hier zu 
analysierenden Berichts gewertet werden: 


Welches wir bezeugen u. M. den 30.Mart. 1697. |...] 
(BMM V, Casus XXII, 1697, 80) 


Typischerweise wird gleich zu Anfang der corroboratio eine Überleitung von der 
substantia zum eschatokoll geschaffen, die Angabe der Beglaubigungsmittel hat 
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also eine Art Scharnierfunktion. Sprachlich realisiert wird diese Überleitung 
durch die textuelle Wiederaufnahme des in der dispositio behandelten Sachver- 
haltes. Im vorliegenden Fall geschieht das mit dem anaphorisch verweisenden 
Relativpronomen Welches. Wie üblich scheuen sich die Mediziner dabei auch 
nicht, sich selbst zu nennen, und wählen eine persönliche Satzkonstruktion mit 
dem Personalpronomen wir, das als Nominativergänzung fungiert. Genauso cha- 
rakteristisch ist das hier verwendete Verb bezeugen, und zwar sowohl hinsicht- 
lich seiner Valenz als auch hinsichtlich des verwendeten Tempus: Man bevorzugt 
zweiwertige Verben, die im Allgemeinen im Präsens stehen. 

Auf die Angabe der Beglaubigungsmittel folgt die Nennung der an der Unter- 
suchung beteiligten Ärzte und Chirurgen. Das sind hier ungewöhnlich viele, neben 
dem Kürzel des leitenden Arztes stehen noch vier weitere Signaturen der Chirurgen. 
Eine Bemerkung über den Ausgang schließt die Fallbeschreibung ab. Der Leser 
wird in knapper Form darüber informiert, dass kein Täter ermittelt werden konnte. 

Vergleicht man den hier im Detail beschriebenen Sektionsbericht mit den 
Texten im Korpus, so fällt auf, dass die meisten Merkmale, die als typisch für Sek- 
tionsberichte gelten können, schon Ende des 17. Jahrhunderts nachweisbar sind. 
Die Annahme liegt nahe, dass sich das Textmuster in dieser Form bereits um 1650 
verfestigt haben muss als das passende Lösungskonzept für die kommunikative 
Aufgabe ‚Verschriftlichung einer Obduktion‘. 


10.2 Beispiel für ein Gerichtsmedizinisches Gutachten: 
Friedrich Hoffmann, Medicina Consultatoria V, Decurie Ill, 
Casus Ill, 1725, 180-183 


Als Beispiel für ein gerichtsmedizinisches Gutachten soll eine Stellungnahme der 
Medizinischen Fakultät Halle aus dem Jahr 1725 genauer untersucht werden. Der 
Text erschien in der erfolgreichen, zwölfbändigen Sammlung Medicina Consul- 
tatoria von Friedrich Hoffmann und stammt aus dem 1726 publizierten fünften 
Band. Dem Fall sind außer dem hier zu analysierenden Gutachten keine weiteren 
Texte oder Kommentierungen zugeordnet. Auch hier soll der Text in voller Länge 
wiedergegeben werden: 


Nachdem uns von E. Hoch=Edl. und Hoch=Weifen Magi-ftrat der Stadt H. die Acta 
Inquifitionalia, contra Ma=rien Magdalenen H. in puncto imputati infanticidi, ü=berreichet 
worden, unfer collegialifches Gutachten zu ertheilen; 


Ob die von Inquifitin zur Welt gebohrne Leibes=Frucht pro vita-li zu halten fey? 


So haben wir die Acta insgefammt fleißig und wohl perluftriret, und befunden, daß die Inquifitin, 
nach offtmahliger Variation, end=lich bey und nach der peinlichen Frage fol. 81. fqq. bey 
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diefem Ge=/tändniß geblieben: daß fie drey Wochen vor Martini Ao. 1723. zur Weinlefe=Zeit, 
mit einem Fleifcher=Knecht fich fleifchlich vermifchet, darauf [chwanger geworden, die Bewe- 
gung des Kindes einige Monat hernach gefpüret, acht Tage vor Oftern a. p. aber feit dem fie 
ein Faß mit Trabe gehoben, folche nicht mehr wahrgenommen, und den Mon=tag nach Oftern 
unterwegens, da fie in die Stadt gehen wollen, in den Holtze ein Kind gebohren, welches auf 
dem Haupte Härgen, an den Fingern aber noch keine Nägel gehabt und nicht gefchrien, und 
da daffelbe wohl eine viertel Stunde gezappelt, habe fie folches endlich als es todt gewefen, mit 
den Blut in eine Schürze gewickelt und bey einem Bujch verfcharret. 

Wenn wir nun auf die vorgelegte Frage: an partus hic fu-rit vitalis? unfer gegründetes Beden- 
cken ertheilen follen; fo müffen wir zuförderft zu defto gründlicherer und gnugfamer Informa- 
tion Meldung thun: daß das pradicatum vitalis, wenn es einem foetui beygeleget wird, auf 
dreyerley Art könne verftanden werden. Denn erftlich wenn fich das punctum faliens fub for- 
matione zeiget, oder der motus cordis & progreffus humorum die erften Monate fich an=hebet 
und die gantze Machine und deren partes folide dadurch nach und nach nutriret und expan- 
diret werden; fo ift vita verhanden und der embryo vitalis, obgleich die Mutter die ihn trägt, 
felbft davon noch nichts fühlet und weiß. Wenn weiter die partes extern® und ar-tus ratione 
offium, mufculum, nervorum & tendinum, völlig ge=bildet find, welches meiftentheils um die 
Helffte gefchehen ift; fo kan fich alsdenn der formirte foetus felbft bewegen und es eräuget fich 
eine em=pfindliche Bewegung im Mutterleibe, dadurch eine Frau völlig verfi=chert wird von 
der Schwangerfchafft und daß ihre Leibes=Frucht lebe, oder vitalis fey. Wenn aber endlich das 
Kind nicht allein völlig ge=ftaltet fondern auch nunmehro alle partes an denfelben zu folcher 
Fe=ftigkeit und Vollkommenheit gediehen, daß es nicht mehr von der Mut=ter Blut ernähret 
werden darf, fondern extra uterum in der Lufft von der ihm gereichten Milch und Speife leben, 
dauren und nach und nach wachfen und vollkommner werden kan; fo wird ein folcher foetus 
gleich=falls, und zwar im eigentlichen Verftande, vitalis genennet. 

Nun hat aber die Inquifitin verfchiedentlich angeftanden; daß das von ihr gebohrne Kind, 
Jowohl im Mutter=Leibe, als wie es zur Welt kommen fich beweget und gelebet; und ift daher 
die Frage: Ob daffelbe dem letzten Verftande nach vitalis gewefen, daß es nemlich beym Leben 
bleiben und erhalten werden können? 

Diefe alfo denen principiis Medicinz gemäß zu erörtern und zu beantworten; fo halten wir 
davor: daß weil von dem angegebe=nen termino concubitus an, bis auf die Zeit der Geburt, 
nicht viel über fechs Monat, und in allen nur fechs und zwantzig Wochen ver= lauffen, folglich 
noch vierzehn Wochen an dem legitimo partus tem-pore, welches neun Monat, oder vierzig 
Wochen ordentlich ausma=chet, fehlen, das gebohrne Kind auch fehr klein gewefen, keine 
Nägel gehabt, und nicht gefchryen, diefer partus pro immaturo & abor-tivo zu halten fey, und 
diefer foetus nicht beym Leben bleiben und auf=gebracht werden können, wenn gleich die 
Nabelfchnur wäre verbun=den und fonft alles gehörig in Acht genommen worden; zumahl da 
in-quifitin nach fol. 82.b. wohl eine Stunde in der Geburt gearbeitet, die Geburt unter freyen 
Himmel gefchehen, auch zu feyn pfleget, mithin fol=che Umftände concurriret, die dem 
Leben der ohnedem zarten und frühzeitigen Frucht fehr nachtheilig gewefen. Was aber bey 
Jolchen Umftänden und da kein corpus delicti verhanden weiter zu tun, werden die Herrn JCti 
hochvernünfftig di-iudiciren und können wir auffer diefem ferner kein fubfidium ex arte medica 
an die Hand geben. Uhrkundlich haben wir diefes unfer Refponfum unter den ge=wöhnlichen 
Facultzts- Siegel ausgefertiget und damit bekräfftiget. 

Halle den 19. April 1725. 
F. H. Decanus, Senior und übrige Profeffores der Medicinifchen Facultzet. 
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Zu den konstitutiven Merkmalen von Gerichtsgutachten gehört, dass sie in 
Auftrag gegeben wurden, das ist auch hier der Fall. Auftraggeber ist die Obrig- 
keit, genauer der Magistrat der Stadt Halle. Der untersuchte Text umfasst etwas 
über zwei Seiten und ca. 700 laufende Wortformen und entspricht damit der 
Länge der meisten gerichtsmedizinischen Gutachten. Der Text ist als Ganzes 
in Fraktur gedruckt, fremde Elemente sind im Original in Antiqua ausgezeich- 
net. Einzelne Passagen des Textes sind hervorgehoben, d.h. verschiedentlich 
graphisch markiert: durch Absätze, Leerzeilen, unterschiedliche Schriftgrö- 
ßen, Nummerierungen und den gerade schon angesprochenen Typenwechsel. 
Inwiefern diese Markierungen und Auszeichnungen im Druckbild den origina- 
len handschriftlichen Unterlagen entsprechen, konnte leider nicht recherchiert 
werden. 

Anhaltspunkte, worum es im Fall geht, bietet schon die Überschrift. Sie 
kündigt Folgendes an: 


CASVS II. 

DE INFANTICIDIO SVSPECTO 
CVM RESPONSO FACVLTATIS, 
Ad quæftionem 
An partus fuerit vitalis? 


Es geht also um ein in Texten dieser Art sehr häufig behandeltes Problem, um die 
Frage nämlich, ob ein Kind lebend zur Welt gekommen oder bereits im Mutterleib 
verstorben sei. Im Strafprozess war dieses Thema von zentraler Bedeutung, weil 
davon abhing, ob die Mutter als Kindsmörderin angeklagt wurde oder nicht, d.h. 
auch das Strafmaß hing von der Bewertung der Ärzte ab. 

Die Überschrift gibt außerdem Auskunft, welcher Textsorte der Herausgeber 
den Text zuordnet. Er entscheidet sich, wie die meisten anderen Publizisten, für 
die Bezeichnung Refponfum, stellt also den reaktiven Charakter des Gutachtens 
in den Vordergrund. 

Betrachten wir nun nacheinander die einzelnen Makrostrukturelemente: 
Die Analyse der Korpustexte hat gezeigt, dass der Textproduktion von Gutach- 
ten verschiedene, auf unterschiedlichen Ebenen angesiedelte Schablonen und 
Schemata zu Grunde liegen. Diese strukturieren auch den vorliegenden Gutach- 
tentext. Die für den Abdruck Verantwortlichen haben hier die Begrüßung wegge- 
lassen. Wie schon erwähnt kann daraus aber nicht geschlossen werden, dass das 
auch in der Vorlage der Fall war. 

Wie die Sektionsberichte setzen auch die gerichtsmedizinischen Gutachten 
direkt mit der narratio ein. Ihre Funktion ist es, dem Adressaten die Rezeption zu 
erleichtern, indem in erwartbarer Form angegeben wird, auf welchen Gegenstand 
oder Sachverhalt sich die Ausführungen beziehen. Sie bieten eine kurze Orientie- 
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rung über den konkreten Fall, geben den Schreibanlass an und stellen den Bezug 
zum Auftraggeber her. 

Der Beginn des vorliegenden Gutachtens wird mit einer verhältnismäßig 
kleinen Initiale markiert, die sich über drei Zeilen erstreckt. Die narratio kann 
als zweigeteilt beschrieben werden. Einem ersten allgemeinen Teil, in dem Auf- 
traggeber, agierende und beschuldigte Personen und die zu beantwortende Frage 
genannt, und einem zweiten Teil, in dem Informationen zum konkreten Fall 
geboten werden. Dabei kommen zwei Textmuster zur Anwendung: erstens die 
uns nun schon vielfach bekannten elementa narrationis!, die den einleitenden 
Teil des Gutachtens inhaltlich strukturieren und als Schablone fungieren, und 
zweitens das Antecedens-Consequens-Konzept, das in den Rhetoriklehren der 
Zeit für die Strukturierung von Reden und Briefen empfohlen wird. 


Nachdem uns von E. Hoch=Edl. und Hoch=Weifen Magi-ftrat der Stadt H. die Acta 
Inquifitionalia, contra Ma=rien Magdalenen H. in puncto imputati infanticidiü, ü=berreichet 
worden, unfer collegialifches Gutachten zu ertheilen; 

Ob die von Inquifitin zur Welt gebohrne Leibes=Frucht pro vita-li zu halten fey? 

So haben wir die Acta insgefammt fleißig und wohl perluftriret, 

und befunden, daß |...) 

(HMC V, Dec. III, Casus III, 1725, 180) 


Gleich der Anfang des Gutachtens zeigt, dass die Textproduzenten den Ratschlag 
zeitgenössischer Rhetoriklehren beherzigen, ihre Argumente in Antecedens, also 
das Vorangegangene, und Consequens, das daraus Folgende, aufzuteilen. Für die 
Umsetzung des Konzeptes empfehlen die Rhetoriker Weise und Hallbauer, die 
Argumente mit bestimmten Connexionibus zu verbinden. Sie exemplifizieren ihre 
Ausführungen an Mustertexten, die einen Nebensatz häufig mit der Subjunktion 
Nachdem einleiten, in dem das Antecedens genannt wird, bevor sich der Haupt- 
satz mit fo als das Consequens anschließt (vgl. Weise 1684: 31-40). 

Eben diese Struktur lässt sich auch hier beobachten: Die narratio beginnt mit 
einem Nebensatz ersten Grades, der mit der temporalen Subjunktion Nachdem 
eingeleitet wird. Von diesem Nebensatz sind weitere Nebensätze bzw. satzwertige 
Infinitive abhängig. Das Geschilderte wird temporal situiert, und zwar als zeit- 
lich dem Begutachtungsprozess vorangegangen. Gleichzeitig werden aber auch 
der Schreibanlass und der zur Diskussion stehende Sachverhalt expliziert. Die 
im Gutachten zu behandelnde Frage wird, wie üblich, durch einen Interrogativ- 
nebensatz/indirekte Frage wiedergegeben, der/die mit ob eingeleitet ist. Obwohl 


1 Zur Erinnerung quis, quid, cur, ubi, quibus auxiliis, quomodo und quando, bzw. bei Cicero: per- 
sona, factum, causa, locus, tempus, modus, facultas (vgl. hierzu Lausberg 2008: § 328). 
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sich die indirekte Frage im Satzbau nicht von Nebensätzen unterscheidet — weist 
sie doch ebenfalls Verbletztstellung auf — vermitteln die Großschreibung des 
Satzanfangs sowie ihre durch Absatz und Einrückung markierte Position inner- 
halb des Fließtextes den Eindruck von Selbstständigkeit. Sie entspricht dem 
bereits beschriebenen Prototyp III, bei dem sich die ob-Sätze zwar nicht struktu- 
rell von Nebensätzen unterscheiden, aber als syntaktisch selbständige Einheiten 
fungieren. Semantisch verhalten diese Sätze sich ähnlich wie Attributsätze: Sie 
präzisieren im Allgemeinen ein Satzglied des vorangegangenen Satzes, im vorlie- 
genden Text Gutachten. 

Gemeinsam ist den eben beschriebenen Nebensätzen außerdem die Unter- 
ordnung unter den Hauptsatz, der mit einem konsekutiven fo beginnt und das 
Consequens anschließt, nämlich die formelhafte Versicherung der Mediziner, das 
Aktenstudium gewissenhaft betrieben zu haben. Das fo markiert einen Themen- 
wechsel, fungiert also als Diskursmarker. Die Versicherung dient insgesamt als 
Glaubwürdigkeitssignal an den Leser, sie soll sein Vertrauen in das Urteil stärken 
und so die Rezeptionsbedingungen für die kommunikativen Ziele der Textprodu- 
zenten verbessern. 

Bis hierhin kann das Gutachten sowohl hinsichtlich seiner Grobstrukturie- 
rung als auch seiner sprachlichen Ausgestaltung als absolut typisch gelten. Dass 
die Textproduzenten sich mit dem Beginn des Hauptsatzes dann aber nicht sofort 
der Beantwortung der Frage zuwenden, sondern in einem zweiten koordinierten 
Satzgefüge in kondensierter Form die wichtigsten Informationen aus den zum 
Fall gehörigen Akten bieten, ist hingegen eher ungewöhnlich. Bei dieser Wieder- 
gabe der wichtigsten Aussagen der Angeklagten in indirekter Rede? sind es dann 
die elementa narrationis, die als Schema fungieren: 


So haben wir die Acta insgefammt fleißig und wohl perluftriret, und befunden, daß die 
Inquifitin, nach offtmahliger Variation, end=lich bey und nach der peinlichen Frage fol. 81. 
faq. bey diefem Ge=ftändniß geblieben: daß fie [quis?] drey Wochen vor Martini Ao. 1723. 
zur Weinlefe=Zeit [quando?], mit einem Fleifcher=Knecht fich fleifchlich vermifchet [quibus 
auxiliis?], darauf fchwanger geworden, die Bewegung des Kindes einige Monat hernach 
gejpüret, acht Tage vor Oftern a. p. aber feit dem fie ein Faß mit Trabe gehoben, folche nicht 
mehr wahrgenommen, und den Mon=tag nach Oftern unterwegens, da fie in die Stadt gehen 
wollen, in den Holtze ein Kind gebohren [quid?], welches auf dem Haupte Härgen, an den 
Fingern aber noch keine Nägel gehabt und nicht gefchrien, und da daffelbe wohl eine viertel 
Stunde gezappelt, habe fie folches endlich als es todt gewefen, mit den Blut in eine Schürze 
gewickelt [(guomodo?] und bey einem Bufch [ubi2] verfcharret . 

(HMC V, Dec. III, Casus III, 1725, 180) 


2 Zu Formen der Redewiedergabe in der Frühen Neuzeit vgl. u.a. Bravo (1980), Macha (2003), 
Wilke (2006) und Voeste (2010). 
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Die narratio besteht, obwohl sie fast eine Seite in der Sammlung einnimmt, nur 
aus zwei nebengeordneten komplexen Sätzen.” Diese aufwendigen Satzarchitektu- 
ren können als typisch für die Zeit gelten, genauso wie die häufig vorkommenden 
afiniten Nebensätze. Auch dass sich die Textproduzenten in der narratio vorzugs- 
weise des Perfekts bedienen, entspricht den Konventionen der Zeit. Das Perfekt 
stellt nämlich den Bezug zur Gegenwart her und signalisiert, dass der Sachverhalt 
für den Adressaten noch Relevanz besitzt. Typisch ist der Gebrauch des Perfekts an 
Gelenkstellen zwischen besprechender und erzählender Rede (vgl. Weinrich 2007: 
224), das lässt sich auch in diesem Gutachten beobachten: In den ‚rahmenden‘ 
Makrostrukturelementen, der narratio und der corroboratio, dominiert das Perfekt, 
in dem Allgemeingültigkeit beanspruchenden Teil der argumentatio das Präsens. 

Wie bereits dargestellt erfolgt die eigentliche Themenbehandlung in der 
argumentatio. In den Gutachten geht es anders als in den Berichten nicht darum, 
etwas neutral-objektiv darzustellen, sondern die Textproduzenten wollen den 
Adressaten typischerweise von der vertretenen Position überzeugen. Daher wird 
das zu Bewertende zunächst mehr oder weniger ausführlich konstatiert und 
dann auf dieser Basis beurteilt. Diese Zweiteilung lässt sich auch im vorliegenden 
Gutachten beobachten: Bevor die Ärzte die von der Obrigkeit gestellte Entschei- 
dungsfrage bejahen oder verneinen, informieren sie den Leser über die jeweilige 
Bedeutung des Adjektivs vitalis in unterschiedlichen Gebrauchskontexten. Bei 
dieser Erläuterung gebrauchen die Textproduzenten unterschiedliche textliche 
Verfahren, um dem Leser die Rezeption zu erleichtern. Dazu zählt etwa, die Fra- 
gestellung präsent zu halten und den Text deutlich zu gliedern oder das Erklären 
lateinischer Fachterminologie. 

Rezeptionserleichternd ist es, das zu diskutierende Problem zu wiederholen, 
damit es der Leser im Gedächtnis behält: Die Mediziner repetieren die Frage im 
Gutachten insgesamt dreimal und zwar einmal, wie schon beschrieben, in der 
narratio, ein zweites Mal auf Latein gleich zu Anfang des Hauptteils und ein 
drittes Mal auf Deutsch gegen Ende ihrer Ausführungen. 

Mit dem Wechsel der Sprache erfüllen sie einerseits die rhetorische Prämisse 
variatio delectat. Andererseits hat das Verfahren aber auch den Vorteil, dem 
Leser den Eindruck von Kompetenz zu vermitteln. Der Gebrauch fremdsprachi- 
ger Fachtermini kann also durchaus auch als Glaubwürdigkeitssignal interpre- 


3 Es handelt sich um zwei syndetisch durch die koordinierende Konjunktion und verknüpfte 
Hauptsätze, also auf oberster hierarchischer Ebene um eine Satzreihe. Der komplexe Aussage- 
satz 1 reicht von Nachdem bis perluftriret, der ebenfalls komplexe Aussagesatz 2 von befunden bis 
verfcharret. Das finite Hilfsverb haben, das zusammen mit dem infiniten befunden den verbalen 
Kern von Satz 2 bildet, ist elliptisch getilgt. 
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tiert werden. Die Verfasser wägen dabei genau ab zwischen dem Erzeugen eines 
forciert wissenschaftlichen Erscheinungsbildes und der Verständlichkeit ihres 
Gutachtens. Die fremdsprachigen Einsprengsel sind wohl dosiert, meist handelt 
es sich um lexikalische Transferenz, d.h. lateinische Fachbegriffe erscheinen 
in ansonsten deutschsprachigen Sätzen. Der Leser kann im Allgemeinen, selbst 
wenn er einige Begriffe auf Anhieb nicht versteht, deren semantischen Gehalt 
entweder aus dem Kontext erschließen oder aus seinem Weltwissen ergänzen. 
So sprechen die Mediziner im Gutachten erst von foetus, wählen also einen latei- 
nischen Fachbegriff, wechseln dann zu griechisch embryo, ergänzen aber im 
Anschluss: obgleich die Mutter, die ihn trägt noch nichts von ihm fühlet oder weiß 
(HMC V, Dec. III, Casus III, 1725, 181). Durch diesen Zusatz kann auch ein medizi- 
nischer Laie, der nur rudimentäre Kenntnisse über einen Schwangerschaftsver- 
lauf hat, schließen, dass mit foetus und embryo der menschliche Nachwuchs im 
Frühstadium bezeichnet wird. Spätestens durch die textliche Wiederaufnahme 
mit Leibes-Frucht und Kind dürfte jedem Leser klar sein, welche Bedeutung die 
beiden Fachtermini haben. In diesem, auf Verständlichkeit zielenden Sinne sind 
auch erklärende Zusätze zu interpretieren wie und daß ihre Leibes=Frucht lebe, 
oder vitalis fey (HMC V, Dec. III, Casus III, 1725, 181) oder die Spezifizierung der 
Frage am Ende der Ausführungen zur Bedeutung von vitalis: Ob daffelbe dem 
letzten Verftande nach vitalis gewefen, daß es nemlich beym Leben bleiben und 
erhalten werde können? (HMC V, Dec. III, Casus III, 1725, 181). 

Diesen allgemeinen Anmerkungen zur Bedeutung von vitalis folgt dann die 
Bewertung des Sachverhalts. Charakteristisch sind hier Verben, die die Einschät- 
zung der Textproduzenten explizit versprachlichen. Der Meinungsausdruck steht 
dabei üblicherweise im Trägersatz, die Aussage selbst in einer Nebensatzkon- 
struktion. Das ist auch hier der Fall: [...] fo halten wir davor: daß, [...] (HMC V, 
Dec. III, Casus III, 1725, 181). Typisch ist weiterhin, die so explizit versprachlichte 
Meinungsäußerung zu begründen, und zwar durch das Herstellen von Kausalzu- 
sammenhängen; weil und folglich dienen diesem Ziel: Weil zwischen der Zeugung 
und der Geburt nur sechs Monate lagen, das Kind sehr klein und keine Finger- 
und Fußnägel gehabt habe, komme man zu dem Ergebnis, dass dieser partus 
immaturo & abortus zu halten fey (HMC V, Dec. III, Casus III, 1725, 182), also dass 
es sich um eine unreife Fehlgeburt handele. 

Statt nun dieses Ergebnis in einer conclusio pointiert zusammenzufassen, 
fahren die Verfasser des vorliegenden Gutachtens mit einer Erklärung fort, in der 
sie sich von allen Fragen bezüglich des Strafmaßes und der aus dem Gutachten 
zu ziehenden Konsequenzen distanzieren. Diese Entscheidung überlassen sie 
den Juristen. Solche Gesten, mit denen man sich jeglicher Verantwortung entle- 
digt, kommen gelegentlich auch in anderen Gutachten vor, können aber keines- 
wegs als besonders typisch für die Textsorte gelten. 
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Charakteristisch ist hingegen das Angeben von Beglaubigungsmitteln. Wie 
die Untersuchung der Texte im Korpus gezeigt hat, verzichten nur wenige Ver- 
fasser im 18. Jahrhundert auf dieses Makrostrukturelement, das als Indiz für die 
zunehmende Verbindlichkeit der Texte gedeutet werden kann. Siegel, Petschaft, 
Unterschrift sowie deren Ankündigung im Gutachten waren Zeichen, die dem 
Leser den autoritativen Charakter der Texte auf Anhieb sichtbar machten. Die 
corroboratio im vorliegenden Gutachten ist als eine Satzreihe zweier einfacher 
Aussagesätze konstruiert, die mit der koordinierenden Konjunktion und mitein- 
ander verbunden sind. 


Uhrkundlich haben wir diefes unfer Refponfum unter den ge=wöhnlichen Facultzets- Siegel 
ausgefertiget und damit bekräfftiget. 
(HMC V, Dec. III, Casus III, 1725, 182) 


Bemerkenswert ist, dass die Verfasser den offiziellen Charakter des Dokuments 
explizit versprachlichen und zwar durch das adverbial verwendete Adjektiv Uhr- 
kundlich. Die Wahl einer aktivischen, persönlich wirkenden Satzkonstruktion, 
sowie die Verwendung der zweiwertigen Verben ausfertigen und bekräfftigen ent- 
spricht ganz den Textsortenkonventionen. 

Typisch ist weiterhin, dass die Professorenschaft der gesamten medizinischen 
Fakultät in der kollektiven Unterschrift Decanus, Senior und übrige Profeffores der 
Medicinifchen Facultset verantwortlich zeichnet. Dass Friedrich Hoffmann es für 
legitim und nötig erachtet, zusätzlich sein eigenes Kürzel F. H. unter das Gutach- 
ten zu setzen, ist wohl mit seinem ausgeprägten Selbstbewusstsein zu erklären. 
Alle seine Äußerungen zeugen davon, dass er sich seiner Rolle als einer der füh- 
renden medizinischen Gelehrten seiner Zeit bewusst war. 


10.3 Beispiel für ein Consilium curatorium: Johann Daniel 
Gohl, Medicina Practica, Sectio I, Casus XXXI, 1704, 
138-142 


Aus der ersten Sectio der Sammlung Medicina Practica, die 1735 von Johann 
Daniel Gohl herausgegeben wurde, stammt das Consilium curatorium, das hier 
analysiert werden soll. Es umfasst die Seiten 138 bis 142 und ist damit länger als 
die meisten anderen Texte dieser Art. Die Ausführlichkeit ist wohl mit der Schwie- 
rigkeit des Falls zu erklären: 


Nachdem wir feines Herrn Sohnes beklagten Zuftand, darúber unfer fentiment verlanget worden, 
denen uns communicirten Umftänden nach reiflich erwogen: befinden wir, daß es eine fpecies 
amentice fey, fo einiger maffen ad maniam inclinirt, nemliche eine Verwirrung des Verftandes, 
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fo mehr aus eine Schwachheit des Gemüths als des Leibes herrühret: wiewohl eine und andere 
unnatürliche difpofition des Geblüths und anderer darinnen enthaltenen humorum das ihrige mit 
dazu beytragen, als vornemlich der Gallen, die in etwas [chärffer und flüchtiger, als fie natürlich 
Jeyn foll; der fauren Feuchtigkeit, fo in pancreate gefammlet und abgefondert wird, wie auch der 
lymphæ in denen übrigen glandulis, und welche denen natürlichen Eigenfchafften nach, fo wohl 
was die Säure, als auch die Zähigkeitundvifcidität betrifft, dieMaaßüberfchreitet,undweilfolche 
widerwärtiger Eigen/chafften feyn, in dem Gedärm, jedoch nicht fern von dem Magen= Schlund 
dem pyloro beyde aus einer Oeffnung ftets in das Gedärm quil=len, bey folcher Zufammenkunfft 
aber wegen der übermäßig contrairen Ei=genfchafften einer den andern angreifft, in einan- 
der ftarck arbeiten, und eine übernatürliche Wallung machen; woraus vielerhand [chädliche 
Dämpffe ent=ftehen, welche aus dem Gedärm theils in den Magen fteigen, dafelbft den fehr 
empfindlichen obern Magen=Schlund angreiffen und zwacken, hierdurch al=lerhand Verdrieß- 
lichkeit, Benautheit, Verdruß und Mißvergnügen, fo dem Hertzen gemeiniglich zugefchrieben 
werden, verurfachen, den appetit beneh=men, die Dauung ftöhren, und folchergeftalt vieler- 
ley Ungemach dem gantzen Leibe zuziehen. Uberdas weil folcher Magen=Schlund mit zwey 
propagini-bus oder Zweigen derer nervorum paris fextivagi, oder wie fie gemeiniglich genennet 
werden, recurrentium, fo aus dem Gehirn herftammen, den ge=dachten obern Magen=Schlund 
rings umher von der rechten zur lincken, und von der lincken zur rechten Seiten umgeben, und 
Jolchergeftalt deffen Eröffznung und Schlieffung befördern, nachmahls fich wieder in die Höhe 
erhe=ben, und zu dem Haupt oberwärts fteigen, deßhalb mit demfelben und dem Gehirn eine 
genaue Verwand[chafft haben: wird folchen Nerven von der dem orificio zugefügten Empfind- 
lichkeit und angreiffendem Dämpffen gleich=falls ihr Theil mitgetheilet, fo fie dem Gehirn 
zufchicken, wodurch daffelbe einer maffen verunruhiget und befchweret wird. Theils aber gehen 
folche böfe Dämpffe mit dem Geblüt vermifcht, und Krafft deffelben circulation nicht allein 
denen andern Gliedern, fondern auch dem Gehirn felbft zugefüget, welches fie, weil fie in einem 
böfen untüchtigten Zuftand find, turbiren; die darin=nen generirte fpiritus animales trüb, grob, 
fchwer und untüchtig machen zu denen functionibus, wozu fie deftinirt feyn, fenfum commu- 
nem confun-diren und obtundiren, das Gedächtniß [chwächen, den Verftand und Ver=nunfft 
verwirren, der phantafie vielerhand feltzame impreffiones mitthei=len, und die Begierde und 
den Willen unbändig machen, dermaffen, daß fie vielfäfltig der ge/chwächten Vernunfft Meifter 
werden, diefelbe gar überwäl=tigen, und fo fern zu diefer indifpofition, was den Leib betrifft, das 
ihrige bey=tragen. Was aber das Gemüth anlanget, als deffen Schwachheit das vor=mehmfte 
Jubject diefer Unpäßlichkeit, und wofelbft die Haupt=Urfach derfel=ben zu fuchen ift; [cheinet 
allen vernünfftigen Muthmaßen nach diefelbe von der allen Menfchen durch die allgemeine 
Verderbniß angebohrnen philautie Selbft= oder Eigen=Liebe, Gutdünckel und Verkehrtheit des 
Willens herent=fproffen, die eigentliche urfprüngliche Urfach der verwirrten phantafie zu feyn: 
Weil dem Vernehmen nach eine ziemlich ftarcke Eigenfinnigkeit und Hart=näckigkeit jederzeit 
bey dem Patienten von Jugend auf fich gefunden, welche, weil fie nicht bald anfangs in der 
zarteften Jugend, und von der Wie=gen an, (denn hier heifts vor allen Dingen: principiis obfta) 
durch eine et=was [charffe Zucht eingezäumet, und gebeuget worden, dermaffen mit denen 
Jahren zugenommen, und nach und nach fo tieff eingewurtzelt, daß es Jchwer, wo nicht gar 
unmöglich fallen wird, felbige zu verändern und zu verbeffern, gefchweige gar auszureuten; 
es möchte denn durch des Höchften fonderbahre gnädige Schickung eine befondere methode 
erfonnen werden, wodurch fol=che verblendete Eigen=Liebe und Eigenfinnigkeit könte unter- 
brochen, der Pa-tient zur Erkäntniß feiner felbft, und feiner Gemüths=Schwachheit gelan=gen, 
und alfo was fruchtbarliches zu Wiederbringung der verwirrten Gemüths und Verftandes 
zuwege gebracht werden. 
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Was die Cur des Leibes anbetrifft, müffen zuförderft die vifcera, in=fonderheit digeftioni & 
Janguificationi dicata, vor allem das Haupt, und der allgemeine Koch und Verforger der übrigen 
Theile, der Magen, als wel=cher durch die caprice des öfftern lange Faftens und anderer unor- 
dentlicher dioet verdorben worden, damit ein jedes feine functiones nach Behör ver=richten 
könne; die humores in eine beffere Befchaffenheit und natürliches temperament wieder 
verfetzet; der Galle die groffe Schärffe und Flüchtig=keit in etwas benommen, dem fucco pan- 
creatico die Säure gebrochen, der lympho die vifciditas einiger maffen refolvirt, und diefelbe alfo 
flüßiger ge=macht, folglich die gantze maffa fanguinea behörlich geändert und gebeffert werden. 
Zufolge folcher indicationum, damit felbige defto füglicher zu er=halten, würde zuvörderft der 
fchädlichen humorum quantität durch ein oder andere gelinde Reinigung gemächlich gemin- 
dert, und hernach einen jeden durch zureichende alterantia die verlangte und ihnen zuftehende 
Verbefferung gefuchet und befördert werden müffen: wozu denn ein gedultiger, und wie es die 
Nothdurfft eines fo tieff eingewurtzelten hartnäckigen affects erfordert, fo lange continuirter 
Gebrauch vielerhand dienlicher medicamenta erheifchet werden würde. Dabey aber fich fo fort 
eine groffe Schwürigkeit und Hin=derniß diefer intention angiebt, nemlich der befondere Eckel 
und Widerwil=len, fo der Herr Patient gegen den Gebrauch der Artzeneyen gefaffet hat, welcher 
bey der ihm beywohnenden Eigenfinnigkeit [chwerer zu überwinden fallen wird: weswegen 
wir auch die zu angeregter Cur erforderte weitläuff=tige medicamenta zu fpecificiren, und wie 
felbige methodice zu adpliciren als eine Sache, fo ehe und bevor befagte Schwürigkeit gehoben, 
überflüßig feyn würde, vorzunehmen feft Bedencken tragen. Unterdeffen dennoch un=fere 
Geneigtheit, demfelben zu dienen, an den Tag zu legen, wollen wir einige wenige berühren. Den 
Leib zuförderft von denen überflüßig peccirenden hu-moribus bey wenigen gelinde zu entladen, 
würde folgendes gelindes emeti-cum: Recipe aquœ benedictoe Rulandi unciam dimidiam, in qua 
diffol-ve extracti hellebori nigri granum unum: welches dem Herrn Patienten wohl am leichteften 
beym Frühftück oder über der Mahlzeit, und unvermerckt in einem Trunck Bier beyzubringen, 
und oben unten würcken wird, zu ge=brauchen feyn. Nach deffen operation, wenn folche voll- 
bracht, kan den Ma=gen wieder zu ftärcken folgendes Pulver: Recipe pulveris ftomachici Birck- 
manni, pelliculce e ventriculis gallinarum ana ferupulum unum, M. f. pulvis f. Magen=Pulver: 
zuweilen in einer Bier=Fleifch= oder anderer Sup=pen eingerührt, des morgens etwa um 10. Uhr, 
leicht und unvermerckt beyge=bracht werden; es muß aber der Suppen nur fo viel feyn, daß er 
es mit ap-petit gantz auseffen könne: oder auch an deffen ftatt folgende Magen=E/fentz: Recipe 
elixir proprietatis antifcorbutici drachmam unam, effentice camali-aromatici, abfynthi, menthoe 
ana drachmam dimidiam, fpiritus nitri dulcis fcrupulum unum, M. d. 20. Tropffen auf einmahl. 
Sonften würde dienlich feyn, wenn ihm 1. 2. oder 3. Tage nach einander von dem fale hy-drotico 
Iunce 2. oder 3. gran in einer guten quantität Bier=Suppe, darinn es gantz zergehet, des abends 
beygebracht werden könte; wiewohl, weil es ei=nen etwas herben metallifchen Gefchmackhat, zu 
beforgen, daß er deffelben bald inne werden, und nicht weiter dran wollen möchte: fonft wäre es 
vor den=felben ein gar dienliches medicament, fo das Gehirn ftärcket, und zu Wie=derbringung 
des Verftandes mehrmahlen dienlich befunden worden, als wel=ches auch zugleich den Leib 
ein und andermahl des Tages hernach offen hält. Die Galle zu dämpffen und in etwas ftetiger zu 
machen und zu binden, würde die effentia purficans Clauderi mit der effentia anodyna Ludovici 
in fol=gender proportion, daß von jenem Untze, von diefen ein Loth genommen werde, zu 30. 
Tropffen gegen den Abend gebraucht, und in einen Trunck Bier genommen, ein vieles contribui- 
ren; wenn die effentz vorher in ein Glaß getropffet, und ein vollkommener Trunck Bier hernach 
darauf gegof= fen, damit es fich wohl vermenget, wird von dem Herm Patienten kaum 

an Gefchmack eine befondere Veränderung gefpüret werden. Die übrigen humores zu temperi- 
ren und in ein beffer Gefchick zu bringen, wird folgender fpiritus des Mittags über der Mahlzeit 
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in dem ordinairen Getränck gegeben: Recipe fpiritus falis ammoniaci cum fale tartari parati 
drachmam unam cum dimidia, falis volatilis oleofi aromatico cephalici drachmam dimi-diam 
d. zu 15. Tropffem. Das Haupt zu ftärcken und die phantafie in et=was zu rectificiren, wird fol- 
gende effentz in dem ordinairen Getränck von 30 Tropffen können beygebracht werden: Recipe 
effentioe florum hyperici drachmam unam, anagallidis flore purpureo, anodynce Ludovici, tin- 
cturœ corallorum verce ana drachmam dimidiam. M. Die Tinctur aus der luna pflegt, wenn 
fie wohl und behörlich gemacht, und in einem guten vollkommenen Trunck Bier von 5. bis 10. 
Tropffen des morgends etwa beym Frühftück genommen wird, den Hirnfüchtigen fehr wohl zu 
bekommen, das Haupt zu ftärcken, und nechft göttlichen Segen den Verftand wieder zu brin= 
gen, nur daß es einen metallifchen Ge/chmack hat, und etwas herbe zu neh=men ift. Aeufferlich 
ift, wenn der Herr Patient nur dahin zu bringen wäre, daß er ihm das Haar abnehmen lie/fe, fehr 
offt folgendes experiment in der=gleichen Schwachheit des Gehirns fehr gut befunden worden: 
Recipe her-boe betonico, verbenoem, falvice, ferpilli, majorance ana manipulum unum, laven- 
dulce, fpicoe ana manipulum dimidium, foliorum rorismarini pu-gillos tres, lauri manipulum 
dimidium. M. D. f. Kräuter zur Lauge: wel=che in Brunnen=Waffer gekocht, daß faft eine Lauge 
daraus werde: Recipe baccarum lauri, radicis hellebori nigri contufoe ana drachmas tres M. ver- 
mache es in einem leinen Säckgen, fo creutzweife unternehet, einer guten Hand breit und einer 
Spannen lang ift, doch daß es nicht gar zu fehr gefüllet, fondern nur etwa eines Fingers dicke 
werde. Diefes Säcklein wird in obge=fetzter Kräuter=Laugen ein wenig gekocht, unterdeffen das 
Haar von Haupt abgenommen, und das befchorne Haupt mit leinen Tüchern, fo in die warme 
Kräuter=Lauge eingetaucht, und wieder etwas gelinde ausgedrückt, und auf das Haupt, fo warm 
es leidlich ift, aufgelegt; wenn die Tücher beginnen et=was kühle zu werden, die erften wieder 
eingetaucht, ausgedruckt, und warm aufgelegt, und alfo das Haupt wechfelweife eine gantze 
Stunde gebähet. Wenn folches gefchehen, wird das Küßlein aus der Kräuter=Brühe genom=men, 
etwas gedrücket, und warm, biß es erleidlich abgekühlet, dem Herrn Patienten oben über die 
Stirne, da die futura coronalis auf diefelbe quer über von einem Schlaff zum andern gelegt, und 
vom dem Chirurgo mit einer gefchicklichen bandage feft angebunden, und alfo das Haupt wohl 
verwahsret, daß es warm bleibe und nicht leicht kalt werde: der Herr Patient muß bey der appli- 
cation in Bette liegen bleiben, und fich ftille halten. Alsdenn wird das Haupt und das Gehirn 
durch alle deffen emunctoria mit Verwunde=rung gereiniget werden, auch der Leib zugleich 
etwas geöffnet werden. Von einem cauterio actuali, oder auch dem trepano, fo in dergleichen 
cafibus fere defperatis mit groffen Nutzen pflegen adplicirt zu werden, wie auch von der gewal- 
tigen Cur, fo der Hellmontius als von ihm bewährt befunden, tragen mir annoch Bedencken, 
ausführlich etwas zu melden: wünfchen indeffen Segen zu diefer Cur. Berlin d. 9. Iulii 1704. 
Collegium medicum 


Dem Consilium, das vom Collegium Medicum in Berlin verfasst wurde, geht eine 
Schilderung des Krankheitsbildes und zahlreicher schon angestellter Heilungs- 
versuche voran. Die Einführung bezeichnet den Patienten als einen jungen 
Menjchen von 28. Jahren, bei dem eine groffe Verftopffung des Leibes (GMP, Sectio 
I, Casus XXXI, 1704, 136) diagnostiziert worden sei, denn der Vater des Patien- 
ten hatte schon zuvor eine Reihe anderer Ärzte in Danzig, Hamburg, Leipzig und 
Wiesbaden konsultiert, darunter den prominenten Mediziner Johann Bohn. Diese 
Ausgangslage verlangte wohl danach, die nun vorgeschlagene Diagnose und 
Therapie ausführlich zu begründen. 
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Die für diese Textsorte typische Grundkonstellation ist gegeben: Ein Ratsu- 
chender, hier der Vater des Patienten, wendet sich an eine medizinische Institu- 
tion und bittet diese um Hilfestellung hinsichtlich einer bestimmten Krankheit. 
Die Grundfunktion der Texte kann als instruktiv beschrieben werden. Wie bereits 
festgestellt, sind die Instruktionen in der Regel nicht bindend, d.h. die Entschei- 
dung, ob die Ratschläge umgesetzt werden, liegt im Ermessen des Rezipienten. 
Dass die Patienten diesen Spielraum durchaus zu nutzen wussten, wird an dem 
vorliegenden Fall deutlich: Der junge Mann hatte offenbar mehrfach die vorge- 
schlagenen Therapien abgebrochen. 

Die Auswertung der Texte im Korpus hat gezeigt, dass nur ein kleinerer Teil 
der Sammlungsherausgeber die in den handschriftlichen Vorlagen sehr wahr- 
scheinlich vorhandenen Begrüßungen druckte. Und auch im vorliegenden Fall 
wird auf eine salutatio verzichtet, man überschreibt das Consilium aber, ebenfalls 
in Übereinstimmung mit den anderen Casuisten, mit Refponfum. 

Um den Bezug zum Auftragsschreiben herzustellen, formulieren die Konsili- 
arverfasser eine narratio. Diese fällt im vorliegenden Consilium recht knapp aus: 
Nur drei Zeilen informieren den Leser darüber, dass die Verfasser den Auftrag 
vom Vater erhalten und die communicirten Umftände reiflich erwogen haben. Wie 
schon erwähnt fungieren diese formelhaften Beteuerungen als Glaubwürdig- 
keitssignal, die in der Regel gleich zu Anfang der Consilia platziert werden. 

Trotz der Knappheit ist die Strukturierung nach dem Muster von Antecedens 
und Consequens zu erkennen. Der Schreibanlass wird vorangestellt, die Diskus- 
sion des Problems schließt sich an. Wieder findet sich die afinite, mit temporaler 
Subjunktion eingeleitete Nebensatzkonstruktion. Die indirekten, mit ob eingelei- 
teten Fragesätze oder die elementa narrationis lassen sich diesmal hingegen nicht 
nachweisen. 

In der argumentatio folgen die Diagnose und ein Lösungsvorschlag der bera- 
tenden Institution. Die argumentatio beginnt typischerweie mit dem Hauptsatz, 
dessen finites Verb in der Regel ein Kommunikationsverb ist. Das ist auch im vor- 
liegenden Consilium der Fall: die Mediziner wählen das nahezu als prototypisch 
zu bezeichnende Verb befinden. 

Wie schon erwähnt ist die Diagnose recht ausführlich, beansprucht sie doch 
fast zwei Seiten. Auf der Basis der zeitgenössischen medizinischen Theorien 
diagnostizieren die Mediziner bei dem Patienten ein Missverhältnis der Kör- 
persäfte als Grund für die Erkrankung. Diese Konzeptionalisierung des Körpers 
als eines Behälters für verschiedene Flüssigkeiten spiegelt sich auch in der von 
ihnen gebrauchten Fachterminologie wider: So sprechen die Verfasser von der 
difpofition des Geblüts und anderer humorum, von der Gallen und der fauren 
Feuchtigkeit, von lymphæ, Säure sowie von deren Konsistenz, also von Zähigkeit 
und Viscidität (GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 138). Vom Glauben an die schädli- 
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che Wirkung von Dämpfen auf den menschlichen Körper (Miasma-Theorie) zeugt 
die Erklärung für die Erkrankung: Solche Dämpfe seien dem Patienten aus dem 
Verdauungstrakt in den Kopf gestiegen. Hinsichtlich der Argumentationsstrate- 
gie nicht uninteressant ist der Umstand, dass die Mediziner die Erziehung des 
Patienten für die Situation mitverantwortlich machen, d.h. ihrem Auftraggeber 
eine Teilschuld an der Erkrankung geben. 

Der Analyse mit Diagnose schließt sich ein Therapievorschlag an, der eben- 
falls auf der Humoralpathologie basiert. Die beratende Funktion konkretisiert 
sich in Sprachhandlungen instruktiven Charakters. Für die Handlungsanweisun- 
gen gebrauchen die Textproduzenten vor allem präsentische Formen. Es finden 
sich einige Formulierungen, die Ratschläge und Anweisungen sprachlich expli- 
zieren. Den Höflichkeitskonventionen der Zeit entsprechend bevorzugen die 
Ärzte indirekte Formen: Dazu zählen die Varianten mit den Modalverben müffen 
und können wie in den folgenden Abschnitten: 


Was die Cur des Leibes anbetrifft, müffen zuförderft [...] die humores in eine beffere 
Be/fchaffenheit und natürliches temperament wieder verfetzet; der Galle die groffe Schärffe 
und Flüchtig=keit in etwas benommen, dem fucco pancreatico die Säure gebrochen, der 
Iymphee die vifciditas einiger maffen refolvirt, und diefelbe alfo flüßiger ge=macht, folglich die 
gantze maffa fanguinea behörlich geändert und gebe/fert werden |...] 

(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 140) 


Nach deffen operation, wenn folche vollbracht, kan den Ma=gen wieder 3u ftårcken folgendes 
Pulver [...] leicht und unvermerckt beyge=bracht werden; 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 140) 


[...] es muß aber der Suppen nur fo viel feyn, daß er es mit ap-petit gantz auseffen könne |...] 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 140) 


[...] der Herr Patient muß bey der application in Bette liegen bleiben, und fich ftille halten. 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 142) 


Höflich sind auch Konjunktivformen, derer sich die Mediziner im vorliegenden 
Consilium oft bedienen: 


Den Leib zufőrderft von denen überflüßig peccirenden hu-moribus bey wenigen gelinde zu ent- 
laden, würde folgendes gelindes emeti-cum |...] zu ge=brauchen feyn. 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 140) 


Sonften würde dienlich feyn, wenn ihm 1.2. oder 3. Tage nach einander [...] 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141) 


[...] Jonft wäre es vor den=felben ein gar dienliches medicament, fo das Gehirn ftårcket, |...] 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141) 
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Die Galle zu dämpffen und in etwas ftetiger zu machen und zu binden, würde die effentia 
purificans Clauderi |...] 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141) 


Die Textproduzenten sind natürlich auch in den Consilia darum bemüht, die 
Leser von den unterbreiteten Vorschlägen zu überzeugen. Zu diesem Zweck 
greifen die Mediziner immer wieder auf Wendungen zurück, die den positiven 
Effekt ihrer Therapievorschläge pointieren. Der Überzeugung der Rezipienten 
dienen daneben Referenzfälle, die in das Consilium eingestreut werden. Sie sollen 
zeigen, dass die vorgeschlagene Behandlung in anderen Fällen bereits erfolgreich 
angewendet wurde und/oder als unbedenklich gelten kann: 


Sonften würde dienlich feyn, |...] 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141) 


[...] Jo in dergleichen cafibus fere defperatis mit groffen Nutzen pflegen adplicirt zu werden |...] 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 142) 


[...] ein gar dienliches medicament |...] 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141) 


[...] und zu Wie=derbringung des Verftandes mehrmahlen dienlich befunden worden |...] 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141) 


Aeufferlich ift |...] fehr offt folgendes experiment in der=gleichen Schwachheit des Gehirns fehr 
gut befunden worden |...] 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141) 


[...] wie auch von der gewaltigen Cur, fo der Hellmontius als von ihm bewährt befunden |...] 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 142) 


Es ist bereits festgestellt worden, dass die Ärzte fast immer detaillierte Rezepte 
sowie Anweisungen, wie mit diesen zu verfahren sei, in das Consilium einflech- 
ten - und das ist auch hier der Fall: Man empfiehlt sieben verschiedene Rezeptu- 
ren, mehr als gemeinhin üblich. 

Die Textproduzenten integrieren die Rezepte und Anweisungen in den Fließ- 
text der argumentatio. Wie üblich sind die Rezepturen nicht für den Adressaten 
des Ratschlags gedacht, sondern für den Apotheker, der sie zubereiten soll. Beim 
Verfassen der Rezepte gelangen, wie bereits dargestellt, Schreibroutinen zur 
Geltung, und es wird stets ein stabiles Textmuster reproduziert. Deshalb ähneln 
sich die Rezeptstrukturen in allen Textexemplaren während des gesamten Unter- 
suchungszeitraumes, und auch das vorliegende Consilium stellt in dieser Hin- 
sicht keine Ausnahme dar. Wie alle anderen Verfasser von Consilia gebraucht das 
hier agierende Collegium Medicum in Berlin die Rezeptinitiale Recipe. Und auch 
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die Abfolge der Strukturelemente sowie die Sprachwahl stimmen mit den übrigen 
Korpusbelegen überein: Alle Textproduzenten lassen der Initiale Angaben zu den 
zu verwendenden Ingredienzen und Mengen folgen, und zwar auf Latein. Die 
Herstellungsanweisung kann dann wahlweise in der Volkssprache oder in Latein 
abgefasst sein. Zwar finden sich vereinzelt Imperativformen, mit denen der Apo- 
theker instruiert wird (vgl. Recipe und vermache es in einem leinen Säckgen), ins- 
gesamt bevorzugt man aber unpersönliche Satzmuster mit Passivkonstruktionen. 


Tabelle 21: Unpersönliche Satzkonstruktionen in Rezepten 


Unpersönliche Satzkonstruktion Belege 


Passivkonstruktionenen Diefes Säcklein wird |...] gekocht, |...] 
das Haar von Haupt abgenommen 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141f.) 
wird das Küßlein aus der Kräuter= 
Brühe genom=men 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141f.) 


Die für das Rezept eigentlich typische Indikation anzugeben, erübrigt sich in 
den Consiliarrezepten. Da das zu behandelnde Krankheitsbild im Allgemeinen 
im Auftragsschreiben geschildert wird, ist die Indikation allen Kommunikations- 
partnern bekannt. 

Die Anwendungsvorschriften dürfen hingegen nicht fehlen und sind dem 
Rezept entweder vorangestellt oder folgen ihm. Wieder sind es vorzugsweise 
unpersönliche Konstruktionen, also Passivkonstruktionen oder die Formen mit 
sein (ausgelassen) + zu + Infinitiv: 


Tabelle 22: Unpersönliche Satzkonstruktionen in den Anwendungsvorschriften 


Unpersönliche Satzkonstruktionen Belege 


Passivkonstruktionen zuweilen in einer Bier=Fleifch= oder anderer Sup=pen 
eingerührt, des morgens etwa um 10. Uhr, leicht und 
unvermerckt beyge=bracht werden 

(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 140) 

Die übrigen humores zu temperiren und in ein beffer 
Gefchick 3u bringen, wird folgender fpiritus des Mittags 
über der Mahlzeit in dem ordinairen Getränck gegeben: 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141) 
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Unpersönliche Satzkonstruktionen Belege 


Das Haupt zu ftärcken und die phantafie in et=was zu 
rectificiren, wird folgende effentz in dem ordinairen 
Getränck von 30 Tropffen können beygebracht werden: 
( GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 141) 


sein + zu + Infinitiv welches dem Herrn Patienten wohl am leichteften beym 
Frühftück oder über der Mahlzeit, und unvermerckt in 
einem Trunck Bier beyzubringen, 
(GMP, Sectio I, Casus XXXI, 1705, 140) 


Um ihre Leser optimistisch zu stimmen, aufzumuntern und ihnen Hoffnung zu 
geben, nutzen viele Consiliarverfasser den Schluss ihres Beratungsschreibens 
für persönliche Wünsche und Segnungen. Auch die Berliner Ärzte schließen mit 
einem solchen Wunsch. 


[...] als von ihm bewährt befunden, tragen mir annoch Bedencken, ausführlich etwas zu 
melden: wünfchen indeffen Segen zu diefer Cur. Berlin d. 9. Iulii 1704. 
(GMP, Section I, Casus XXXI, 1704, 142) 


Dieser Wunsch entspricht den zeitgenössischen Konventionen: Die valedictio ist 
als Hauptsatz konstruiert, und die Nominativergänzung, das Personalpronomen 
in der ersten Person Plural, ist elliptisch getilgt - was wohl als Bescheidenheits- 
gestus zu interpretieren ist. Das Consilium endet damit doch etwas abrupt, denn 
die Mediziner formulieren keine conclusio. Nach dem Segenswunsch folgen nur 
noch das Datum und die kollektive Signatur Collegium medicum. 

Insgesamt entsteht der Eindruck, dass dieser Fall dem Collegium größere 
Probleme bereitet haben muss, die es zu verschleiern galt. So formuliert man 
zwar eine sehr ausführliche Diagnose, führt aber sehr heterogene Ursachen auf 
und zum Teil auch solche, die sich, wie etwa die unterstellten Erziehungsdefi- 
zite, nicht mehr beseitigen lassen. Die angesetzte Therapie ist ebenfalls komplex 
und mit so großen Zumutungen verbunden, dass offen bleibt, ob der Patient sie 
vollständig umsetzen wird. Das Collegium selbst äußert sich mehrfach in diesem 
skeptischen Sinne und öffnet damit zugleich eine Hintertür: Sollte die Therapie 
versagen, liegt das nicht am ärztlichen Ratschlag, sondern ausschließlich am 
Fehlverhalten des Patienten. Es gibt im Übrigen auch ein deutliches Indiz, dass 
sich im vorliegenden Fall tatsächlich keine Besserung eingestellt hat, denn der 
Herausgeber verzichtet auf die Fernere Nachricht, also jenen Passus, der in den 
Consilia vom Erfolg der Behandlung zu berichten weiß. 


11 Medizinische Gutachten des 17. und 18. Jahr- 
hunderts - Resümee und Ausblick 


Ziel der Arbeit war es, eine zentrale Textsortenklasse des 17. und 18. Jahrhunderts 
für die Sprachgeschichtsschreibung zu erschließen. Dafür wurden die sie kons- 
tituierenden Textsorten auf der Basis eines hinreichend repräsentativen Korpus 
umfassend beschrieben, und zwar hinsichtlich der Kommunikationsbedingun- 
gen, ihrer Funktionen, Textstrukturen und Formulierungsmuster. Text(sorten)- 
linguistische, pragmatische und stilistische Aspekte berücksichtigend wurden 
dabei auch Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den Angehörigen der 

Klasse herausgearbeitet. Als besonders hilfreich erwies es sich, das gängige, auf 

die Gegenwart zugeschnittene Beschreibungsinstrumentarium für die Untersu- 

chung von historischen Textsorten um die Ebene zeitgenössischer metakommu- 
nikativer Wissensbestände zu erweitern. Demgemäß wurden Rhetoriklehren, 

Textsortenanleitungen sowie die zeitgenössischen Textsortenbenennungen in 

die Analyse einbezogen. 

Die Ergebnisse der Arbeit lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

1. Zu medizinischen Gutachten zählen im 17. und 18. Jahrhundert drei zu unter- 
scheidende Textsorten: Berichte (oder Visa reperta), Gerichtsgutachten und 
Consilia medica. Letztere wiederum wurden von den Zeitgenossen noch 
weiter in die Textsortenvarianten Consilia praeservatoria und Consilia cura- 
toria unterteilt. 

2. Die Analyse der Fallsammlungen hat gezeigt, dass die Herausgeber verschie- 
dene Verfahren anwenden, um dem Leser die Gutachten und das in ihnen 
gebotene Wissen zu erschließen. Die breite Palette reicht von rezeptionser- 
leichternden Paratexten wie Titelblättern, Vorworten, Indices, Registern und 
Glossaren über die gewählte Anordnung der Fälle und Gutachten bis zu sys- 
tematisierenden Kommentaren und veranschaulichenden Illustrationen. Es 
konnte außerdem eine Verlagerung der gewählten Schwerpunkte festgestellt 
werden: Die das ganze ärztliche Handlungsspektrum abbildenden Samm- 
lungen vom Anfang des Untersuchungszeitraumes werden gegen Ende des 
18. Jahrhunderts durch stärker spezialisierte Sammlungen verdrängt. 

3. Die Textsortenklasse liegt im Überschneidungsbereich von Wissenschaft, 
Institution und Alltag. Wie die gesamte Textproduktion der Vormoderne sind 
auch die Gutachten vor allem rhetorisch geprägt. Die von Gelehrten im 17. 
und 18. Jahrhundert in ganz Europa bevorzugten rhetorischen Stilideale der 
‚Kürze‘, ‚Deutlichkeit‘ und ‚Klarheit‘ wurden auch von den Medizinern in 
Textsortenanleitungen und Herausgeber-Vorworten aufgegriffen, um Maß- 
stäbe für die Qualität eines Gutachtens zu gewinnen. Typischerweise wurden 
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die Gutachten in Auftrag gegeben, als Verfasser fungierten sowohl einzelne 

Ärzte als auch Autorenkollektive, die sich aus Angehörigen medizinischer 

Fakultäten oder Collegia Medica konstituierten. Als charakteristisch erwies 

sich zudem die zeitliche und räumliche Trennung zwischen Emittent und 

Rezipient. 

Die Zeitgenossen bedienen sich in Titeln, Vorworten, Anleitungen und den 

Gutachten einer breiten Palette sehr heterogener Textsortenbenennungen. 

Insbesondere für Berichte lassen sich sehr viele Bezeichnungsalternativen 

nachweisen. Gutachten kann sich erst gegen Ende des Untersuchungszeit- 

raumes als Benennung für alle Textsorten der Klasse durchsetzen. 

Die Untersuchung von Strukturen und sprachlicher Ausgestaltung der ein- 

zelnen Textsorten hat gezeigt, dass die Textproduzenten sich sehr stark an 

den rhetorischen Grundmustern der Zeit orientieren. Auf makrostruktureller 

Ebene sind es die Dispositionsschemata für Urkunden und Briefe, aus denen 

sie Elemente entlehnen. Weitere konzeptionelle Routinen, wie das Antece- 

dens-Consequens-Konzept oder die Orientierung an den elementa narrationis 
kommen auf der mikrostrukturellen Ebene zur Geltung. 

e Die Berichte weisen dabei die größte Nähe zum Dispositionsschema der 
Urkunden auf. Ihre Verfasser bevorzugen typischerweise deskriptive Ver- 
textungsmuster, unpersönliche Satzkonstruktionen, vermeiden einen 
Adressatenbezug und bedienen sich sowohl fremdsprachiger als auch 
volkssprachlicher Fachtermini. Sie erfüllen damit bereits viele der Krite- 
rien, die moderne fachsprachliche Texte aufweisen. 

e Die Gerichtsgutachten hingegen, die sehr oft als Entscheidungsgrund- 
lage für den Richter fungierten, sind stärker argumentativ-bewertend 
geprägt und haben deswegen auch einen deutlichen Adressatenbezug. 
Sie wollen ihren Rezipienten überzeugen und greifen demgemäß auf 
verschiedene textliche Verfahren zurück, die ihre Glaubwürdigkeit und 
die Richtigkeit ihrer Ausführungen unterstreichen sollen. Dazu zählt die 
formelhafte Versicherung, alle Aspekte reiflich durchdacht zu haben 
oder die Einbindung weiterer Glaubwürdigkeitssignale wie Referenz- 
geschichten oder Zitate. Die Anordnung der Argumente orientierte sich 
dabei in auffälliger Weise am Antecedens-Consequens-Konzept, einem, 
wie gezeigt werden konnte, in den Rhetoriklehren der Zeit zentralen und 
hochgeschätzten Schema. 

e Die dritte Textsorte sind die Consilia. Dabei handelt es sich um Texte 
instruktiver Natur, die ihrem Rezipienten Strategien zur Heilung oder 
zur Ansteckungsvermeidung nahe legen. Rezeptartige Strukturen, die 
die Textproduzenten in unterschiedlicher Art und Weise in ihre Ausfüh- 
rungen einbinden, können als typisch gelten, wenn auch nicht als obli- 
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gatorisch. Ansonsten bevorzugen die Textproduzenten auch hier eine 
Anordnung ihrer Argumente nach dem Antecedens-Consequens-Kon- 
zept. Häufiger als in den anderen Textsorten werden Verfahren gewählt, 
die den Rezipienten wohlgesinnt stimmen sollen, wie etwa valedictiones 
und Wünsche, die durchaus auch an die Homiletik denken lassen. 
Die vorgefundenen Strukturen und Formulierungsmuster sind bei allen 
Textsorten erstaunlich konstant, Änderungen lassen sich kaum feststellen. 
Während sich allerdings die Textsorten Sektionsbericht und Gerichtsgutach- 
ten, wenn auch in veränderter Form, bis zum heutigen Tag erhalten haben, 
schwindet die Bedeutung der Consilia im Laufe des 18. Jahrhunderts. 

6. Anhand eines für jede Textsorte typischen Einzelexemplars konnte gezeigt 
werden, wie die strukturellen Merkmale in den Gutachten ineinander greifen, 
bzw. wie sich die verschiedenen konzeptionellen wie sprachlichen Routinen 
ergänzen und überlagern. 


Die Ergebnisse der Untersuchung bestätigen für den hier betrachteten Kommuni- 
kationsbereich die von der historischen Sprachwissenschaft um 1800 angesetzte 
‚kleine‘ Sprachstufengrenze zwischen dem älteren und dem jüngeren Neuhoch- 
deutschen. Denn sowohl sprachexterne als auch sprachinterne Kriterien spre- 
chen entschieden für eine solche Markierung. So tritt, in sprachexterner Hin- 
sicht, die akademische Medizin des 19. Jahrhunderts in eine neue, von mehreren 
Medikalisierungs- und Professionalisierungsschüben gekennzeichnete Phase 
ein, in deren Verlauf Ärzte ein immer größeres Mitspracherecht bei juristischen 
und administrativen Angelegenheiten beanspruchen und auch erhalten. Gleich- 
zeitig sorgen streng naturwissenschaftliche Ansätze für innovative Untersu- 
chungsmethoden, deren Ergebnisse sich nicht mehr nur in Textform festhalten 
lassen, sondern der graphisch-tabellarischen Darstellung bedürfen, wie die seit 
Mitte des 19. Jahrhunderts üblichen Fieberkurven exemplarisch zeigen. 

Die sprachinternen Faktoren stehen hierzu in enger Beziehung. Denn die 
Tabellen müssen in das medizinische Schreiben in Gestalt der Krankenakten 
integriert werden, was sich nicht länger mit rhetorischen Dispositionsschemata, 
narrativen Vertextungsmustern oder Bekundungen subjektiven Empfindens ver- 
einbaren lässt. Die Objektivierung schreitet voran, die Terminologie wird ver- 
einheitlicht, Vordrucke und Formulare halten Einzug. Die noch verbleibende 
gutachterliche Tätigkeit wird von Vertextungsstrategien bestimmt, die den Text- 
produzenten hinter den Befund zurücktreten lassen, passive und andere unper- 
sönliche Satzkonstruktionen forcieren, die Ich-Form vermeiden und auch über 
den Patienten nur in der dritten Person sprechen. Man sieht: Wollte man diese 
Textmuster angemessen beschreiben, so bedürfte es einer erneuten Anwendung 
des hier vorgestellten Modells. 
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Diese Ergebnisse gilt es nun, hinsichtlich ihrer Bedeutung für die histori- 
sche Textlinguistik zu hinterfragen. Zunächst lässt sich feststellen, dass sich 
das Modell als für die Beschreibung historischer Textsorten geeignet erwiesen 
hat. Besonders bewährt hat sich die Rekonstruktion der zeitgenössischen meta- 
kommunikativen Wissensbestände, da sie ein wichtiges Bindeglied im komple- 
xen Zusammenspiel sprachinterner und sprachexterner Faktoren darstellen und 
viele Merkmale und Besonderheiten auf der Textoberfläche zu erklären helfen. 
Sie sollten, wo möglich, immer in einer historischen Textsortenanalyse Berück- 
sichtigung finden. Zwar werden nicht zu allen Textsorten der Vergangenheit 
auch dazugehörige Anleitungen überliefert sein — dies gilt insbesondere für die 
älteren Sprachstufen - eine Kenntnis der zum jeweiligen Untersuchungszeitraum 
favorisierten Schreib- und Stilideale ist aber unerlässlich. Trotz der Relevanz rhe- 
torischer Grundsätze für die Textproduktion vergangener Zeiten muss der Blick 
dabei aber immer offen bleiben für weitere, die Kommunikation beeinflussende 
Prinzipien und Aspekte. 

Die Feststellung der grundsätzlichen Eignung des Modells schließt freilich 
nicht aus, dass in zukünftigen Untersuchungen nicht auch an verschiedenen 
Stellen Modifikationen durchgeführt werden könnten. So wurden die makro- 
und mikrostrukturellen Merkmale hier mit der von Stein vorgeschlagenen Unter- 
scheidung von sprachlichen und konzeptionellen Routinen untersucht. Daneben 
existieren aber auch einige alternative Ansätze, die nicht weniger geeignet 
erscheinen, charakteristische Eigen- und Besonderheiten historischer Textsorten 
herauszuarbeiten, wie z.B. das von Fritz erarbeitete Konzept der funktionalen 
Textbausteine (vgl. Fritz 2013). Auch eine stärkere Berücksichtigung korpuslingu- 
istischer Methoden wäre denkbar und wünschenswert, sobald die Voraussetzun- 
gen dafür geschaffen sind. Die prinzipielle Offenheit des vorgestellten Modells 
hinsichtlich der zugrundeliegenden Methoden und Theorien lässt ausreichend 
Freiraum, um ganz unterschiedlichen Fragestellungen und Bedürfnissen gerecht 
zu werden. 

Insgesamt lässt sich resümmieren, dass sich einmal mehr gezeigt hat, wie 
lohnenswert eine stärkere Berücksichtigung der Textsorten in der sprachge- 
schichtlichen Forschung sein kann. Das hier vorgestellte Modell kann und soll 
dazu beitragen, das große Potential dieses Forschungsfeldes noch besser auszu- 
schöpfen. 


12 Übersicht Korpustexte 


(ASI) Michael Alberti: Systema lurisprudentiae Medicae - Pars Posterior. Halle 1725 


Casus | 
Casus | 


S. 9-11 1721 FM Wittenberg 
S. 11-15 1721 FMHalle 
Casus XIV S.145-149 1719 FM Halle 
Casus XV S.152-153 1722 FM Halle 
Casus XVI S. 160-163 1723 FM Halle 
Casus XVII S.167-169 1721 R.G. D. Und J.W. B. Chirurgus 
Casus XVII S.165-166 1721 J.C. S.D (Phys.) und J.G. S. (Chir.) 
Casus XVII S.177-178 1721 FM Halle 
Casus XVIII S.182-184 1718 FM Halle 


(AMC) Paul Ammann: Medicina Critica. Erfurt 1670 


Casus VII S. 30-31 1615 Michael Reudenius 
Casus XII S. 105 1620 FM Leipzig 

Casus XLI S.225-226 1635 FM Wittenberg 
Casus XV S. 113-114 1621 FM Leipzig 

Casus XVI S.116-117 1623 FM Leipzig 

Casus XXV S.159-160 1629 FM Leipzig 


Casus XXVII S.167-169 1629 FM Leipzig 
Casus XXXIX S.218-219 1623 FM Leipzig 


(BIM) Johann Jacob Baier: Introductio in Medicinam Forensem. Frankfurt/Leipzig 1748 


Casus | S. 40-44 1705 FM Altdorf 
Casus VI S. 70-75 1706 FM Altdorf 
Casus VIII S. 85-86 1708 FM Altdorf 
Casus XXX S.194-195 1735 Johann Jacob Baier 


(BMM V-VI) Gottlieb Budaeus: Miscellanea medico-chirurgica. Leipzig/Görlitz 1735-1737 


Band V: 

Casus | S. 4-6 1696 FM W(ittenberg?) 
Casus | S. 6-8 1696 FM J(ena) 

Casus II S. 13-18 1692 D.G. Budaeus 


Casus V S. 27-29 1694 D.G. Budaeus 
Casus XXII S.78-80 1697 D.B.M 
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(BMM V-VI) Gottlieb Budaeus: Miscellanea medico-chirurgica. Leipzig/Görlitz 1735-1737 


Band VI: 

CasusV S. 68-70 1675 H.E. Physicus 

Casus VI S. 71-73 1675 Sämtliche Leibmedici 
Casus VI S. 74-75 1676 H.E. Physicus 

Casus VIII S. 76-77 1681 L.C.F.G. 

Casus IX S. 77-79 1682 L.C.F.G. 

Casus X S. 79-80 1682 L.C.F.G. 


(DSG) Christian Friedrich Daniel: Sammlung medicinischer Gutachten und Zeugnisse. Leipzig/ 
Görlitz 1776 


Casus | S.1-5 1759 Christian Friedrich Daniel 

Casus XI S. 32-35 1768 Christian Friedrich Daniel und J. C. W. 

Casus XXII S. 68-73 1770 Christian Friedrich Daniel 

Casus XXIII S.74-77 1756 Christian Friedrich Daniel 

Casus XXIV S.77-81 1764 Christian Friedrich Daniel und H. Chir. 
Casus XXV S.82-86 1758 Christian Friedrich Daniel und H. Chir. 
Casus XXVI S. 86-89 1757 Christian Friedrich Daniel und H. Chir. 
Casus XXVII S. 90-93 1757 Christian Friedrich Daniel und H. Chir. 
Casus XXVIII S. 95-97 1756 Christian Friedrich Daniel 

Casus XXIX S.98-101 1764 Christian Friedrich Daniel und W. Chir 
CasusXXX S.101-105 1764 Christian Friedrich Daniel und R.Chir 

Casus XXXI S.105-109 1759 W.S.Th. Und J.C. H. Chir. 


(FSR I) Philipp Conrad Fabricius: Samlung einiger medicinischer Responsorum und Sections 
Berichte. Helmstedt 1754 


Casus | S. 7-22 1751 FM Helmstedt 
Casus III S. 29-33 1751 FM Helmstedt 
Casus IV S. 34-40 1751 FM Helmstedt 
Casus VI S. 47-50 1753 FM Helmstedt 


(FSR II) Philipp Conrad Fabricius: Zweyte Samlung einiger medicinischer Responsorum und 
Sections Berichte. Helmstedt 1760 


Casus V S. 27-30 1760 FM Helmstedt 
Casus VII S. 41-48 1760 FM Helmstedt 
Casus VIII S. 48-51 1760 Philipp Conrad Fabricius 
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(FCM II) Johann Andreas Fischer: Consilia Medica continuata. Frankfurt 1706 


Consilium L 
Consilium LI: 
Consilium LII 


S. 271-275 
S. 276-281 
S. 280-284 


1691 Johann Andreas Fischer 
1691 Johann Andreas Fischer 
1691 Johann Andreas Fischer 


(FRP) Johann Andreas Fischer: Responsa practica et Forensia selecta. Frankfurt/Leipzig 1719 


Consilium III 
Consilium XI 
Consilium XXVII: 


S. 7-8 
S. 32-33 
S. 105-114 


1715 Johann Andreas Fischer 
1708 Johann Andreas Fischer 
1713 Johann Andreas Fischer 


(GMP) Johann Daniel Gohl: Medicina practica, clinica et forensis. Leipzig 1735 


Sectio I, Casus IX 
Sectio I, Casus XII 
Sectio I, Casus XIII 
Sectio I, Casus XIII 
Sectio I, Casus XIII 
Sectio I, Casus XIII 
Sectio I, Casus XIII 
Sectio I, Casus XXII 
Sectio I, Casus XXXI 


S. 36-39 
S. 47-50 
S. 52-54 
S. 58-59 
S. 59-61 
S. 61-66 
S. 66-68 
S. 93-95 
S. 138-142 


1697 Leibärzte Karl XI von Schweden 
1701 1.C. Mentzel 

1721 Johann Daniel Gohl 

1721 Fischer 

1721 FM Königsberg 

1721 Georg Ernst Stahl 

1721 Friedrich Hoffmann 

1714 Johann Daniel Gohl 

1704 Collegium Medicum Berlin 


(HMR I-IV) Johann Georg Hasenest: Der medicinische Richter, Oder Acta Physico-medico Foren- 
sia. Onolzbach 1755-1759 


Band I: 

Casus | S. 3-5 1736 Collegium Medicum Onoldinum 
Casus II S. 6-11 1737 Collegium Medicum Onoldinum 
Casus XV S. 120 1745 Georg Conrad Pfeffer 

Band Il: 

CasusX S.136-138 1737 Johann Georg Hasenest 

Casus XIII S. 164-165 1749 Johann Georg Hasenest 

Casus XVI S.179-180 1741 Collegium Medicum Onoldinum 
Band Ill: 

Casus IV S. 30-32 1748 Johann Georg Hasenest 

Casus XXX S.183-186 1747 Johann Georg Hasenest/Andreas Cramer 
Band IV: 

Casus XI S. 122-123 1740 Johann Georg Hasenest 

Casus XII S. 136-139 1753 Collegium Medicum Onoldinum 
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(HMC I-VII) Friedrich Hoffmann: Medicina Consultatoria. Halle 1721-1739 


Band I: 

Decurie I, Casus III S. 12-15 1720 FM Halle 

Decurie I, Casus IV S. 19-23 1717 FMHalle 

Band Il: 

Decurie I, Casus III S. 30-32 1720 FM Halle 

Decurie I, Casus V S. 38-40 1705 FMHalle 

Decurie I, Casus VII S. 43-44 1715 FMHalle 

Band Ill: 

Decurie Il, Casus VI S. 95-98 1721 Friedrich Hoffmann 
Band V: 

Decurie I, Casus X S. 81-82 1725 FMHalle 

Decurie Il, Casus V S. 126-129 1725 Friedrich Hoffmann 
Decurie Il, Casus VII S. 146-148 1726 Friedrich Hoffmann 
Decurie Ill, Casus III S. 180-182 1725 Friedrich Hoffmann 
Decurie Ill, Casus V S.194-196 1725 FM Halle 

Band VII: 

Decurie I, Casus II S. 16-18 1728 Friedrich Hoffmann 


(KSG) Johann Gottlieb Kühn: Sammlung medicinischer Gutachten. Breßlau und Hirschberg 
1759 


Kap. 1, Casus 1 1-3 1786 Johann Gottlieb Kühn 
Kap. 1, Casus 2 3-4 1786 Johann Gottlieb Kühn 
Kap. 1, Casus 3 5-7 1787 Johann Gottlieb Kühn 


32-36 1786 Johann Gottlieb Kühn 

37-40 1788 Johann Gottlieb Kühn 

43-44 1789 Johann Gottlieb Kühn 

61-63 1786 Johann Gottlieb Kühn/J. G. H: Chirurgus 
64-69 1788 Johann Gottlieb Kühn/F. G./A. D. Chirurgus 
69-71 1789 Johann Gottlieb Kühn und Chirurgi 

74-78 1789 Johann Gottlieb Kühn und J. C. C. Chirurgus 


Kap. 2, Casus 1 
Kap .2, Casus 2 
Kap. 2, Casus 3 
Kap. 3, Casus 1 
Kap. 3, Casus 2 
Kap. 3, Casus 3 
Kap. 3, Casus 4 


NEN I E E 


(MGB) Johann Daniel Metzger: Gerichtlich=medicinische Beobachtungen. Königsberg 1781 


Jahrgang |, Erster Fall S. 2-4 1777 Johann Daniel Metzger 
Jahrgang |, Zweyter Fall S.7-9 1777 Johann Daniel Metzger 
Jahrgang I, Dritter Fall S. 13-14 1778 Johann Daniel Metzger 
Jahrgang I, Vierter Fall S. 18-20 1778 Johann Daniel Metzger 
Jahrgang I, Vierter Fall S. 23-28 1778 Johann Daniel Metzger 
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(PCM) Andreas Petermann: Casuum Medico-Legalium Decas Il. Leipzig 1709 


Casus | 
Casus | 
Casus | 
Casus | 
Casus Ill 
Casus IIX 
Casus IX 
Casus X 


vnuunmunmunuu 


.3-9 


10-11 


.11-14 
. 14-16 


56-57 


. 66-67 
. 67-69 


70 


1687 
1687 
1687 
1687 
1691 
1689 
1692 
1687 


Bohn/Petermann 
Johann Caspar Westphal 
Johann Caspar Westphal 
Johann Caspar Westphal 
Andreas Petermann 
Andreas Petermann 
Andreas Petermann 
Andreas Petermann 


(PSF) Matthias Georg Pfann: Sammlung verschiedener merkwürdiger Fälle. Nürnberg 1750 


Abschnitt I, Casus I 

Abschnitt I, Casus III 
Abschnitt I, Casus IV 
Abschnitt I, Casus V 
Abschnitt I, Casus VI 
Abschnitt I, Casus VI 
Abschnitt I, Casus VI 
Abschnitt Il, Casus I 


(PAB) Johann Theodor Py 


schaft. Berlin 1815 


Abschnitt 1, Fall 1 
Abschnitt 1, Fall 2 
Abschnitt 1, Fall 3 
Abschnitt 1, Fall 4 
Abschnitt 1, Fall 5 


S. 
. 41-56 
.57-71 
. 71-85 


vnununuu 


Uuuu 


3-20 


86-98 
99 


. 100-112 


165-178 


1-10 


. 11-17 
. 18-25 
. 25-28 
. 28-30 


vor 1750 FM Erlangen 
vor 1750 G.M. P.D 
vor 1750 FM Erlangen 


1748 
1747 
1747 
1747 


FM Erlangen 

D. G. F. R. und J. P. 
J.P. 

FM Erlangen 


1743-1750 FM Erlangen 


1788 
1787 
1788 
1786 
1785 


: Aufsätze und Beobachtungen aus der gerichtlichen Arzeneywissen- 


Johann Theodor Pyl 

Johann Theodor Pyl 

J. F. M.(Physikus)/N. R.(Chirurgus) 
Johann Daniel Mezger 

Johann Daniel Mezger 


(RUC) Johann Caspar Ruef: Unterricht von Criminalfällen. Nürnberg 1777 


Erste Abtheilung 

Vierte Abtheilung 
Vierte Abtheilung 
Fünfte Abtheilung 


S. 
S. 
S. 
S. 


12-16 

119-120 
124-126 
131-134 


1775 
1771 
1771 
1773 


Johann Caspar Ruef 
Keine Angabe 
Keine Angabe 
Keine Angabe 
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(TDM) Christian Gottlieb Troppanneger: Decisiones Medico-Forenses. Dresden und Neustadt 


1733 


Decadis I, Casus III 
Decadis Il, Casus Il 
Decadis Il, Casus III 
Decadis Il, Casus IV 
Decadis Il, Casus VII 
Decadis Il, Casus VIII 
Decadis IV, Casus III 


Decadis IV, Casus III 
Decadis IV, Casus III 


vunuununu 


13-15 
57-63 
65-70 
80-82 
96-98 
104-107 


. 182-183 


. 183-184 
. 184-186 


1722 
1724 
1724 
1725 
1725 
1725 
1727 


1727 
1727 


Christian Gottlieb Troppanneger 

FM Halle 

FM Halle 

FM Wittenberg 

Christian Gottlieb Troppanneger 

M.H. Hr. Inspectoris 

Christian Gottlieb Troppanneger/ A. M. Weh- 
mutter 

M.S.D. Stadtphysicus, A. H. Chirurg 

A.E.B. Wehmutter 


(ZMF) Johann Friedrich Zittmann: Medicina forensis. Leipzig 1706 


Centuriae I, Casus |: 
Centuriae I, Casus Ill 
Centuriae l, Casus Ill 
Centuriae l, Casus XI 
Centuriae l, Casus XI 
Centuriae l, Casus XII 
Centuriae l, Casus XV 
Centuriae l, Casus XVII: 
Centuriae Il, Casus LXXV 
Centuriae Il, Casus LXXVIII 
Centuriae IIl, Casus LXXXV 
Centuriae Ill, Casus LXXXVI 
Centuriae Ill, Casus XCI 


u 


NNNNA Y 


3-4 
8-10 


. 10-13 
. 37-38 


40-41 
47 
53-54 
59-61 
546-547 
555-556 
826-827 
828-829 


. 837-838 


1650 
1651 
1651 
1654 
1654 
1654 
1657 
1657 
1678 
1678 
1684 
1684 
1684 


FM Leipzig 
Andreas G. 
Keine Angabe 
FM Leipzig 
FM Leipzig 
FM Leipzig 
Keine Angabe 
FM Leipzig 
FM Leipzig 
Friedrich Zittmann 
FM Leipzig 
FM Leipzig 
FM Leipzig 
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